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  Das Buch



  



  Angeführt von dem entsetzlichen Sonnenjungen rücken die Armeen der Malakim unaufhaltsam immer weiter vor. Benjamin Franklin muss seinen ganzen Scharfsinn aufbieten, denn es geht schon längst nicht mehr nur um die Freiheit seiner Heimat – sondern um die Existenz der ganzen Welt. Und während die russischen Truppen die Neue Welt verwüsten, die Engländer an der Ostküste landen, um ihre Kolonien zurückzuerobern, und er selbst zusammen mit seinen Verbündeten – einer Handvoll amerikanischer Ureinwohner – mitten im größten Getümmel steckt, ist ihm eine Tatsache immer bewusst: Der Krieg, der auf der Erde tobt, ist nur ein schwacher Abglanz der Auseinandersetzungen in den ätherischen Gefilden. Und bei manchen seiner Verbündeten ist längst nicht erwiesen, wie verlässlich und loyal sie wirklich zu ihm stehen…


  


  Der Autor


  



  Greg Keyes lernte schon als Kind die Kultur und Sprache der Navajo-Indianer kennen und entwickelte hierdurch eine große Faszination für Sprachen, Rituale und Mythen. Nach einem Anthropologie-Studium begann er mit der Schriftstellerei, wobei er binnen kürzester Zeit in die Riege der »jungen Erneuerer« aufstieg. Für seinen Zyklus »Der Bund der Alchemisten«, bei dem er sich stark von Jules Verne inspirieren ließ, erhielt er den begehrten französischen »Grand Prix de l’Imaginaire«.


  


  Was bisher geschah 


   


  1681 entdeckte Isaac Newton in seinem Labor am Trinity College das Quecksilber der Weisen, den Schlüssel zu Materie und Energie, und auf diese Entdeckung folgte eine Flut von Erfindungen.


  Flammenlose alchemistische Lampen erhellten die nächtlichen Straßen von London und Paris. Ätherschreiber schickten Nachrichten in Windeseile um den Globus. Könige und Prinzen ließen neue, schreckliche Waffen entwickeln, mit denen sie ihre Kriege führten.


  Und in Boston suchte ein junger Mann namens Benjamin Franklin sein Schicksal. Unzufrieden mit der Lehre in der Druckerwerkstatt seines Bruders, sehnte sich Ben danach, die Wissenschaften zu studieren. In seiner Freizeit las und lernte er, und durch seine Studien entdeckte er einen Weg, den Ätherschreiber so zu verändern, dass er nicht nur die Nachrichten empfing, die für ihn bestimmt waren, sondern alle Botschaften auffangen konnte, die durch den Äther schwirrten. So kam es, dass Ben zufällig in Korrespondenz mit einem ihm unbekannten Mathematiker trat, der nach der Lösung einer komplexen Gleichung suchte. Franklin fand sie, und geblendet von der Liebe zur Wissenschaft gab er sie unverzüglich weiter.


  Auf einem anderen Kontinent suchte Adrienne de Mornay de Montchevreuil ebenfalls nach ihrem Weg. Unzufrieden mit den Rollen, die ihrem Geschlecht offenstanden, fand ihre verbotene Liebe zur Mathematik endlich ihre Erfüllung, als sie die Sekretärin des Gelehrten Fatio de Duillier wurde. De Duillier stand im Dienste von Louis XIV. dem absolutistischen Herrscher Frankreichs, und seine Arbeit war äußerst dringlich und streng geheim.


  Obwohl Adrienne das Ziel der Forschungen, an denen sie mitarbeitete, nicht kannte – und sich auch nicht sonderlich darum kümmerte –, erkannte sie die Tragweite sofort, als ein geheimnisvoller Korrespondent ihr über den Ätherschreiber einen Teil der Lösung schickte, und setzte Theorie in Praxis um.


  So lösten Benjamin Franklin und Adrienne de Montchevreuil gemeinsam ein mathematisches Problem und veränderten damit die Welt ebenso tiefgreifend, wie Newton es getan hatte.


  Beide gelangten unabhängig voneinander zu dem Schluss, dass sie Louis XIV. die Waffe verschafft hatten, die er brauchte, um seinen Krieg gegen England doch noch zu gewinnen. Beide bemühten sich verzweifelt, die Katastrophe abzuwenden. Ben segelte nach England in der Hoffnung, dass Sir Isaac Newton helfen könnte, und Adrienne stürzte sich in die gefährlichen Intrigen des französischen Hofes.


  Sie scheiterten beide.


  Mit Hilfe ihrer Berechnungen lenkten die Gelehrten des Sonnenkönigs einen Kometen auf die Erde und löschten damit die englische Hauptstadt London aus. Was sie nicht vorhergesehen hatten, waren die weitreichenden Folgen ihrer Tat. Ganze Teile Europas wurden zerstört, und die westlichen Zivilisationen wurden in ein neues, dunkles Zeitalter gestürzt.


  Ben war als Schüler von Sir Isaac in London, als der Komet seinen Sturzflug begann. Verführt und entführt von Vasilisa Karevna, einer Agentin des russischen Zaren Peter L, musste er in hilflosem Entsetzen zusehen, wie das Zentrum des englischen Imperiums zerstört wurde. Er verlor seinen Bruder, viele Freunde und seine Unschuld.


  Adrienne – deren Bemühungen sie bis ins Bett des wahnsinnigen Königs Louis XIV. führten – verlor weit mehr: ihre wahre Liebe Nicolas, ihre Jungfräulichkeit und ihre Hand. Und inmitten des Chaos, das auf den Einschlag des Kometen folgte, machte sie eine weitere Entdeckung: Sie trug ein Kind, das Kind von Louis XIV.


  Hinter der lichten Welt der Materie jedoch waren ganz andere Kräfte am Werk. Geheimnisvolle Wesen in der unsichtbaren Welt der Atome, Wesen, die nicht wollten, dass die Menschheit die Geheimnisse der Alchemie besaß, die den Lauf der Menschheitsgeschichte schon seit Anbeginn subtil gelenkt hatten, begannen nun, weniger subtil vorzugehen. Da sie jedoch in der Welt der Materie selbst keine Macht hatten, benutzten sie menschliche Helfer und Handlanger, um ihre Ziele zu erreichen, und gaben sich als Engel, Dämonen oder Dschinns aus. Die Katastrophe, die von Ben und Adrienne mit herbeigeführt wurde, war letztlich ihr Werk, und sie planten, der Menschheit weiteren Schaden zuzufügen.


  Newton nannte diese Wesen nach den Engeln des Alten Testaments Malakim.


  Die Malakim agierten sehr vorsichtig, bestimmten Gelehrten boten sie ihre Hilfe, andere ließen sie töten.


  Franklin wurde nach der durch den Kometen ausgelösten Sturmflut von Newton aus dem Meer gerettet und setzte seine Lehre bei dem großen Gelehrten fort, der seine Arbeit nun voll und ganz der Erforschung der Malakim widmete.


  Adrienne hingegen ließ sich von deren Macht verführen. Ihre verlorene Hand wurde auf rätselhafte Weise durch die Hand eines Engels ersetzt, die es ihr ermöglichte, die Struktur des Äthers und der Materie zu sehen – und sie nach ihren Wünschen zu verändern. Nach und nach wurde sie mehr Zauberin als Mathematikerin, und sie entdeckte, dass die Malakim untereinander uneins waren. Die eine Gruppe wollte nur das Streben der Menschheit nach Wissen unterdrücken; die andere plante die völlige Auslöschung der menschlichen Rasse.


  Unterdessen geriet die Welt immer weiter in Aufruhr. Getrieben von den härter werdenden Wintern baute Zar Peter eine Flotte von Luftschiffen und begann einen Feldzug, um die geschwächten Nationen Europas zu unterwerfen. Jenseits des Atlantiks schloss sich der Schamane Red Shoes vom Stamm der Choctaw mit Monsieur de Bienville, dem Piraten Edward Teach und dem puritanischen Priester Cotton Mather einer Expedition an, um herauszufinden, was aus der Alten Welt geworden war.


  In Venedig trafen sich schließlich die Wege aller Beteiligten, und es kam zu einer entscheidenden Schlacht, in der Ben mit ansehen musste, wie Adrienne gezwungen war, Isaac Newton zu töten. Und für Adrienne ereignete sich eine weitere Tragödie: Ihr kleiner Sohn Nicolas wurde von den Malakim entführt.


  Adrienne fand in Russland ein neues Zuhause als Gelehrte am Hofe von Peter dem Großen, Benjamin kehrte nach Amerika zurück und ließ sich in der Stadt Charles Town in South Carolina nieder.


  Zehn Jahre lang herrschte eine trügerische Ruhe. Das russische Imperium, das in Venedig gescheitert war, drängte jetzt gen Osten, über Sibirien an die westlichen Küsten Amerikas. In Sankt Petersburg zog Adrienne Schüler und Schmeichler an und baute immer schrecklichere Waffen für den Zaren. Benjamin gründete eine geheime Gesellschaft, um Amerika vor dem Einfluss der Malakim zu schützen.


  Doch diese Ruhe sollte nicht von Dauer sein. Red Shoes, der Schamane der Choctaw, sah Zeichen und folgte ihnen in die weiten Ebenen des Westens. Dort stieß er auf eine vorrückende Armee, eine Armee, die sich aus Russen, Mongolen und Indianern zusammensetzte und die von dem geheimnisvollen und mächtigen Sonnenjungen angeführt wurde. In Charles Town sah sich Ben mit dem plötzlichen Auftauchen von James Stuart konfrontiert, dem englischen Thronprätendenten, der gekommen war, um die Kolonien als sein rechtmäßiges Königreich zu beanspruchen. Ben entdeckte bald, dass Stuart auch russische U-Boote und Truppen mitgebracht hatte. Nachdem er sein Wissen öffentlich gemacht hatte, floh Ben aus Charles Town in ein Fort in der Wildnis, wo er und andere Führer der englischen Kolonien mit James Oglethorpe zusammentrafen, dem Markgrafen der abtrünnigen Kolonie Azilia, sowie mit Häuptlingen verschiedener Indianerstämme und mit einer Gruppe von befreiten schwarzen Sklaven, die sich Maroons nannten. Sie beschlossen, sich dem Prätendenten und jeder anderen Macht Europas zu widersetzen, die drohte, ihren Einfluss auf die Neue Welt auszudehnen.


  Ben brach schließlich nach Neu-Frankreich auf, durch das Gebiet des mächtigen Stammes der Coweta, in der Hoffnung, sowohl die Coweta als auch die Franzosen für seine Sache zu gewinnen. Als er die Coweta erreichte, musste er jedoch feststellen, dass die Männer des Prätendenten ihm mit ihren Luftschiffen zuvorgekommen waren. Ihr Anführer war ein Zauberer der Malakim namens Alexander Sterne. Ben und seine Männer wurden von den Coweta gefangen genommen und mit Folter und Tod bedroht, bis sie von ihrem Verbündeten Don Pedro von den Apalachee gerettet wurden.


  In Russland verschwand der Zar auf rätselhafte Weise, und Adrienne sah sich einer neuen, feindseligen Führung und einer noch feindseligeren Kirche gegenüber. Sie sammelte ihre Schüler und jene Soldaten um sich, die dem Zaren weiterhin die Treue hielten, und brach auf, um Peters Verbleib aufzuklären. Unterwegs entdeckte sie, dass eine geheime Invasion Nordamerikas im Gange war und – schlimmer noch – dass ihr Anführer, der Sonnenjunge, ihr eigenes verlorenes Kind war, Nicolas. Sie fand außerdem heraus, dass der Gelehrte Swedenborg mit seiner dunklen Magie Maschinen erfunden hatte, die es den mächtigsten Malakim ermöglichten, in der Welt der Materie furchtbare Verwüstungen anzurichten. Von einer solchen Maschine gejagt, blieb ihr nur die Flucht, denn keine Wissenschaft und kein Zauberspruch in ihrer Macht konnte die Maschine aufhalten.


  Unterdessen war Zar Peter der Gefangene seiner eigenen Offiziere geworden, konnte ihnen aber mit der Hilfe von Red Shoes entkommen. Er schwor, die Kontrolle über sein Reich zurückzuerlangen und den Krieg zu beenden. Geführt von Red Shoes, einem Wichita namens Flint Shouting und einem ehemaligen Piraten namens Tug, machte sich der Zar auf den Weg nach Neu-Paris.


  Unterwegs aber musste Red Shoes gegen einen mächtigen Malakus kämpfen; er konnte ihn zwar besiegen, wurde aber von dessen Macht korrumpiert. Seine Freunde mussten entsetzt zusehen, wie er Flint Shoutings Dorf auslöschte. Der Wichita und seine Begleiter konnten jedoch entkommen und setzten ihren Weg ohne Red Shoes fort.


  Das kümmerte Red Shoes nicht, denn in seinem machtbesessenen Wahnsinn hatte er einen neuen Plan ersonnen: die Zerstörung der alten Welt, um eine neue zu erschaffen.


  Die Malakim steuern aus dem Äther ihre Armee und bringen ihre dunklen Maschinen in Stellung. Sie sind entschlossen, die letzte Bastion des Widerstandes gegen ihre Pläne zu zerstören – Neu-Paris.


  


  Prolog


  [image: okta_00] 


   


  Dimitry Golitsyn sah, wie das Auge der Hölle sich langsam wieder schloss.


  »Warum? Warum zieht Ihr es zurück?«, fragte er, obwohl der Anblick des Dings, selbst als es kleiner wurde, ihn immer noch erzittern ließ. Es war jetzt nur noch halb so groß wie zuvor, ein großer, schwarzer Zyklon mit einem Herzen aus knisterndem, weißem Feuer. Golitsyns Luftschiff, die Elisha, schwebte hoch über dem furchtbaren Auge. Um sie herum erstreckten sich die Ebenen Amerikas bis in die Ferne, ebenso kahl wie die Steppen seiner Heimat Russland.


  »Weil der richtige Moment noch nicht gekommen ist«, antwortete Swedenborg mit kalter Stimme.


  »Nein! Das ergibt keinen Sinn«, fuhr Golitsyn auf. Er befingerte nervös seinen Schnurrbart und beobachtete, wie der Sturm weiter schrumpfte. »Die dunklen Maschinen funktionieren. Ihr habt es bewiesen. Wir sollten sie vor uns her schicken und unsere Feinde aus der Entfernung vernichten.«


  »Es ist noch nicht an der Zeit«, wiederholte Swedenborg und wandte sich zu Golitsyn um. Der Prinz erschauderte wieder. Das Gesicht des Zauberers war von wildem, unbändigem Haar umrahmt, und er trug ein Okular, das ihn wie ein blindes Insekt aussehen ließ.


  »Professor Swedenborg, bei allem gebotenen Respekt, ich bin der militärische Oberbefehlshaber dieser Expedition. Ich brauche eine bessere Erklärung. Warum sollte ich das Leben meiner Männer vergeuden oder auf unsere unerprobten indianischen und mongolischen Soldaten setzen, wenn wir das hier haben?«


  Das Auge hatte sich jetzt fast geschlossen. Wo es vorbeigezogen war, hinterließ es nichts als weiße Asche. Meilen und Meilen von Asche. Kein Baum, kein lebendes Wesen, noch nicht einmal Knochen blieben übrig, um zu bezeugen, dass einst Leben gewesen war, wo Swedenborgs dunkle Maschine gewütet hatte.


  Der Zauberer reagierte nicht und wandte sich ab, vertieft in das, was er hinter diesen dicken Linsen sah.


  Golitsyn richtete seinen frustrierten Blick auf die dritte Person, den Metropoliten von Sankt Petersburg, der mit beiden Händen fest die Reling umklammernd am Bug stand.


  »Euer Gnaden, sprecht Ihr mit ihm. Bringt Ihr ihn zur Vernunft.«


  Der Priester schürzte die Lippen und strich sich über seinen langen grauen Bart. »Was gibt es da zu sagen?«, fragte er. »Swedenborg hat die Engel. Die gesegneten Heiligen sprechen zu ihm, nicht zu mir. So will es Gott. Mir hat er nur wenige kurze Einblicke gewährt – « Der Metropolit schüttelte den Kopf. »Es ist zu viel für einen sterblichen Menschen, selbst für den Patriarchen. Und deshalb ist Swedenborg wahnsinnig geworden. Aber es ist ein heiliger Wahnsinn.«


  »Alle sind wahnsinnig!«, rief Golitsyn aus. »Ich bin wahnsinnig. Ich habe meinen Zaren verraten und eine Armee in die Wildnis von Amerika geführt – wofür? Es ist alles Irrsinn!«


  Der Metropolit zog eine Augenbraue hoch. »Weder ich noch Professor Swedenborg hatten damit irgendetwas zu tun. Was Ihr getan habt, tatet Ihr aus Machtgier, nicht aus dem Bestreben, Gott zu dienen. Swedenborgs Motive sind rein. Meine Motive sind rein. Eure waren es nie, und deshalb steht es Euch nicht zu, uns in Frage zu stellen.«


  »Wie könnt Ihr Euch nur so sicher sein? Wie könnt Ihr sicher sein, dass dieser… dieser Junge, vor dem wir uns verneigen, wirklich das Kind Gottes ist und nicht des Teufels? Wohin führt uns unser Weg in dieser grenzenlosen Wüste? Was kümmern uns die amerikanischen Kolonien, wenn uns das Imperium der Türken zu Füßen liegen könnte, die Reichtümer Chinas? Wie könnt – « Er brach ab, denn Swedenborg sah ihn wieder an. Der Professor war ein freundlicher, höflicher und sanfter Mann, und doch klangen die Worte, die jetzt aus seinem Mund kamen, grimmig und schroff, fast so, als hätte sich jemand anderer seiner Stimme bemächtigt.


  »Prinz Golitsyn, Ihr versteht nicht, könnt nicht verstehen, was vor uns liegt. Aber ich verstehe es. Die amerikanischen Kolonien sind der letzte Zufluchtsort der gottlosen Wissenschaft. Hier hat der Teufel seine Gräben ausgehoben und seinen Wachturm errichtet. Hier schmiedet er mit seiner abscheulichen Macht Messer und Gewehre. Wir sind die Auserwählten, die Diener des Propheten, die Vorkämpfer der göttlichen Wissenschaft. Was sonst braucht Ihr zu wissen?«


  »Und doch verkehren wir mit den Gottlosen«, entgegnete Golitsyn. »Was ist göttlich an der schnatternden Götzenanbetung der Mongolen oder dem heidnischen Aberglauben der Indianer?« Er wandte sich wieder an den Metropoliten. »Gewiss werden Eure Eminenz – «


  »Alle werden zu Gott finden«, unterbrach ihn der Metropolit. »Mögen sie auch Heiden sein, so haben sie doch Augen, um zu sehen. Sie erkennen den Propheten als das, was er ist. In der Tat scheint es, als sehe jeder außer Euch diese Wahrheit.«


  »Ich – « Golitsyns Mund wurde trocken. Hinter Swedenborg war etwas aufgetaucht. Es war eine silbrige, durchscheinende Wolke in der Gestalt eines nackten Mannes. Das Wesen hatte kein Gesicht, aber es war übersät mit Augen. Sie zwinkerten und blinzelten auf seinen Handflächen, auf seinen Armen, seinem Bauch, seinen Beinen. Blasse, blaue und grüne Augen, die ihn alle betrachteten, die alle die Finsternis in seinem Herzen sahen.


  Das Ding zeigte anklagend auf ihn, aber es war Swedenborg, der sprach. »Bleibt auf dem Pfad, Prinz Golitsyn. Die Apokalypse zieht herauf, und die Welt, wie Ihr sie kanntet, wird untergehen. Jetzt wird die Spreu vom Weizen getrennt. Alle Seelen, die mir nicht folgen, sind verdammt. Der Prophet ist mein Diener. Swedenborg ist mein Mund. Der Metropolit ist meine Schrift. Ich dachte, du seiest mein Schwert. Wenn du es nicht bist, muss ich ein neues schmieden.«


  Golitsyn fiel auf die Knie. »Nein, nein! Ich gehöre dir. Ich verstehe nur nicht, warum wir unsere besten Waffen nicht einsetzen können, warum wir sie in Reserve halten müssen.«


  »Weil noch etwas fehlt«, erwiderte Swedenborg heiser. »Etwas muss noch gefunden werden. Wenn wir es haben, werden die Maschinen überhaupt nicht gebraucht werden.«


  »Aber warum… warum – «


  »Du bist ein Schwert, Prinz Golitsyn. Sei damit zufrieden.«


  Es war kein Vorschlag, sondern ein Befehl.


  »Ja, mein Gebieter«, erwiderte Golitsyn und verneigte sich noch tiefer.


  Zar Peter der Große tauchte sein Paddel ins Wasser und jubelte, als das Kanu über den Fluss glitt.


  »Es ist gut, wieder auf dem Wasser zu sein«, sagte er. »Ich habe Schiffe immer geliebt, große und kleine.«


  Hinter ihm schnaubte Tug. Der Riese mit der gebrochenen Nase schien anderer Meinung zu sein.


  »Du teilst meine Liebe nicht?«, fragte Peter. »Ich dachte, du warst ein Seemann.«


  »Und ob ich das war, Zar Peter.« Tug grunzte. »Es mag ganz schön sein, wenn man der Herr des Schiffes und von allem ist, aber für einen einfachen Seemann ist es eine ziemliche Plackerei; Rachitis, Skorbut und das schwarze Bauchfieber. Und wenn du endlich an Land kommst, verkaufen sie dir verwässerten Rum und pockennarbige Huren. Nein, Zar, das ist kein Leben.«


  »Jedem das Seine. Ich liebe die Kraft des Meeres, das Gefühl, in einem Boot zu sein. Als ich meine Marine aufbaute, ging ich inkognito in die niederländischen Werften und verdingte mich als einfacher Arbeiter, um das Handwerk des Schiffsbaus zu erlernen.«


  »Wenn wir schon dabei sind, wir haben ganz vergessen, dieses nette kleine Boot zu taufen, als wir es von den Tonica gestohlen haben. Habt Ihr einen Namen für Eure Dame?«


  Peter dachte einen Augenblick nach. »Katharina«, sagte er leise, »nach meiner verstorbenen Frau.«


  Der dritte Mann im Boot, ein Indianer namens Flint Shouting, sagte nichts; er tauchte sein Paddel missmutig ins Wasser und starrte mit leeren Augen vor sich hin.


  An diesem Abend schlugen sie ihr Lager an einer sandigen Uferböschung auf, Peter und Flint Shouting entfachten aus dem herumliegenden Geäst ein kleines Feuer, und Tug suchte nach Brennholz. Der Indianer ging seiner Aufgabe mit schweigsamer Geschäftigkeit nach. Er war ein verwandelter Mann. Als der Zar ihn zum ersten Mal getroffen hatte, war er ein ausgelassener, redseliger Bursche gewesen, der gerne lachte und stets zu einem Scherz aufgelegt war. Jetzt konnten Tage vergehen, ohne dass er auch nur ein einziges Wort sprach.


  »Warum bist du noch bei uns?«, fragte ihn Peter und stocherte im Feuer herum. »Ich weiß, dass du dir wenig aus uns machst.«


  Flint Shouting antwortete nicht gleich, und nach einer Weile rechnete der Zar auch nicht mehr damit, dass er es noch tun würde.


  »Ich habe die Leute in meinem Dorf nicht immer gemocht«, sagte Flint Shouting schließlich mit überraschend ausdrucksloser Stimme. Peter dachte, dass Zorn oder Hass darin liegen müssten, aber es schien eher Erschöpfung zu sein. »Aber sie waren mein Volk. Sie hatten es nicht verdient, ausgerottet und wie Unkraut verbrannt zu werden. Und ich war es, der ihren Mörder zu ihnen brachte. Ich lächelte und erzählte ihnen, was für ein feiner Bursche Red Shoes ist, und sie ließen ihn ins Dorf hinein. Und dann hat er sie alle getötet.«


  »Ich verstehe dich«, sagte Peter. »Ich verstehe deinen Wunsch nach Rache. Ich dürste selbst danach. Ich habe noch viele Schulden zu begleichen.«


  Flint Shouting nickte. »Ich werde Red Shoes töten«, sagte er leise. »Aber um ihn töten zu können, muss ich ihn finden. Red Shoes ist ein umhergeisternder Traum, und ich bin kein Zauberer. Ich kann ihn nicht sehen. Er hinterlässt keine Spuren, bricht keine Zweige ab und trampelt das Gras nicht nieder. Ich kann ihn nicht finden.« Er hob den Kopf und blickte dem Zaren direkt in die Augen. »Aber eines Tages wird Red Shoes Euch finden. Und Tug. Und dann werde ich ihn töten.«


  Peter zuckte angesichts dieses eisigen Versprechens mit keiner Wimper. Immerhin hatte er, Peter Alexejewitsch, die Köpfe der rebellierenden Strelitzi in den Schnee rollen lassen. Er hatte angeordnet, dass sein eigener Sohn den Tod unter der Knute sterben sollte. Ganz gleich, wie viele Männer Flint Shouting töten wollte, es war unwahrscheinlich, dass er mit Peters eigener Liste würde mithalten können.


  Er faltete die Hände. »Ich wusste bereits, dass du ihn töten willst. Ich wusste bereits, warum. Ich wollte nur wissen, warum du dich nicht von mir und Tug trennst, um es zu tun. Erklär mir also… du sagst, Red Shoes ist ein umhergeisternder Traum. Was bedeutet das? Was ist mit ihm geschehen? Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass er einmal unser Freund war. Er hat mir das Leben gerettet. Aber dein Dorf…«


  Was im Dorf der Wichita geschehen war, war nicht schlimmer als andere Dinge, die Peter gesehen hatte. Aber er hatte noch nie gesehen, wie alle Bewohner eines ganzen Dorfes von einem einzelnen Mann ermordet wurden.


  Peter waren die ätherischen Bestien nicht unbekannt, die Dummköpfe Engel, Teufel und Geister nannten. Viele von diesen Wesen hatten vorgegeben, ihm zu dienen, und seine Gelehrten hatten ihm oft ihre Experimente mit ihnen gezeigt. Doch keiner von ihnen hatte je in ihm das Gefühl entstehen lassen, das er empfunden hatte, als er Red Shoes durch die Hütten marschieren sah, wie er Flammen und Tod zurückließ, Kindern und Hunden die Hälse umdrehte.


  Etwas hatte an Peter genagt, etwas jenseits des Sichtbaren, Hörbaren und Riechbaren, ein Sinn, der eine Art von Furcht kannte, die dem Zaren selbst fremd war.


  »Ich weiß nicht, was mit ihm passiert ist«, sagte Flint Shouting. »Ich sagte ja, ich bin kein Zauberer. Vielleicht hat ein Geist ihn gegessen und wandelt jetzt in seiner Haut. Vielleicht war er schon immer ein Dämon in Menschengestalt und hat uns nur für eine Weile getäuscht. Es kümmert mich nicht.«


  »Aber du hast gesehen, was er getan hat. Wie willst du ihn töten, wenn du kein Zauberer bist?«


  Für einen Augenblick huschte Flint Shoutings altes, teuflisches Lächeln wieder über sein Gesicht, und er sah Jahre jünger aus. »Vorsichtig, Zar. Sehr vorsichtig.« Dann kehrte das Stirnrunzeln zurück, und der Indianer stocherte wieder abwesend im Feuer herum.


  So viel dazu, dachte Peter. »Wie lange noch, bis wir Neu-Paris erreichen?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht noch ein paar Tage oder einen Monat, ich kenne diesen Fluss und seine Bewohner nicht besonders gut.«


  Ein Krachen im Unterholz kündigte Tug an.


  »Ich schätze, das wird reichen«, sagte der Hüne und warf eine Armladung Holz neben sie auf den Boden.


  »So warm, wie es ist, brauchen wir kaum ein Feuer«, meinte Peter.


  »Moskitos. Wölfe, Schlangenhalsvögel. Ein Feuer hält die bösen Dinge fern. Jedenfalls manche davon.«


  »Ich habe Flint Shouting gerade gefragt, wie weit es noch bis Neu-Paris ist.«


  »Gute Frage. Ich wünschte, wir wären bald da. Es ist verdammt lang her, seit ich einen Drink und eine Frau hatte.«


  »Verwässerter Rum und pockennarbige Huren?«


  »Inzwischen würde ich mich mit Pissbier und einer einäugigen Großmutter zufriedengeben«, brummte Tug. »Ich schätze, wir könnten es in zwei Wochen schaffen, wenn wir keinen Ärger mit den Natchez bekommen. Letztes Mal, als Red Shoes und ich dorthin unterwegs waren, waren wir ihnen ziemlich willkommen. Ohne Red Shoes…« Er zuckte die Achseln und sah besorgt aus. Peter wusste, dass Tug und Red Shoes lange Zeit Freunde gewesen waren. Aber Tug hatte dieselben Dinge gesehen wie er und Flint Shouting. »Und was werdet Ihr tun?«


  »Ich? Eine Petition an den französischen König schicken. Eine Armee aufstellen. Russland zurückerobern.«


  »Die alte Leier?«


  »Es ist das, was ich tun muss.«


  »Warum?«


  »Weil ich der Sohn von Alexej bin. Weil ich Zar bin. Weil ich ein Volk genommen habe, das ein Nichts war, und es zum größten in der Welt gemacht habe, und ich werde mir meinen Platz nicht von Zauberern und Thronräubern streitig machen lassen.« Er schwieg einen Augenblick. »Weil sie meine Katharina getötet haben. Weil sie meine Schiffe gestohlen haben.«


  »Na dann«, warf Tug ein, »werden wir in Neu-Paris ja jede Menge Spaß haben. Ich auf der Suche nach einer Frau, die ich flachlegen kann und die nicht doppelt so alt und hässlich ist wie ich, und Ihr bei dem Versuch, eine Armee aufzustellen – ich weiß nicht, wer von uns beiden der größere Träumer ist.«


  Peter lachte, und sie begannen sich zu überlegen, was sie wohl zu essen auftreiben könnten.


  


  


  


  


  



  



  



  Teil eins
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  Der Entwurf der Apokalypse


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  


  


  


  Bedenket auch die Apokalypse. Wurde sie nicht der Kirche gegeben, um ihr die rechte Richtung zu weisen und sie zu lenken? Und ist sie nicht das Ende aller Prophetie in der Heiligen Schrift? Wenn sie nicht gebraucht würde oder nicht verstanden werden könnte, warum hätte Gott sie uns dann gegeben? Glauben die Menschen, dass Er würfelt?


  


  



  ISAAC NEWTON


  Einführung zu einer Abhandlung über die Offenbarung
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  Neu-Paris


  


  


  


  



  



  



  Benjamin Franklin kauerte auf Händen und Knien und beugte sich über die aschgraue Erde. Der Wald um ihn herum zirpte, knackte und summte träge in der feuchten Mittagshitze.


  Ein plötzliches Rascheln in den Zweigen ließ ihn zusammenzucken, denn der Wald hatte sich in diesen letzten Monaten als tückisch erwiesen. Auch wenn er schläfrig wirkte, so träumte er in Wahrheit von Panthern, Indianerüberfällen, Klapperschlangen und dem Leichnam von Benjamin Franklin.


  Aber es war nur ein Schwarm grüner Sittiche, der sich auf einer Eiche niederließ. Im Augenblick versuchte der Wald nicht, Franklin zu töten. Dieser Wald war wie die Spanier: Er verabscheute es, zwischen zwölf und drei Uhr mittags auch nur einen Finger zu rühren. Deshalb war dies eine gute Zeit, um seine Geheimnisse zu erkunden. Franklin bückte sich noch ein wenig tiefer und wünschte, die Coweta hätten ihm nicht seine Lupe weggenommen, als sie versucht hatten, ihn zu Tode zu foltern. Hier hätte er sie gut gebrauchen können. Er setzte seine Arbeit mit zusammengekniffenen Augen fort, richtete sich kurz auf, kritzelte etwas in sein Buch, dann betrachtete er wieder die Erde.


  Als er die Schritte hinter sich hörte, war es zu spät. Oder es wäre zu spät gewesen, wenn es sich bei dem Neuankömmling nicht um einen Freund gehandelt hätte.


  »Lest Ihr im Torf dieses Waldes unsere Zukunft, Herr Zauberer?«


  Franklin drehte sich nicht um. »Hallo, Voltaire«, sagte er nur und wartete, dass die Nachwehen des Schrecks nachließen. »Sie faszinieren mich. Seht sie Euch doch an.«


  Der Franzose ging neben ihm in die Hocke, verschränkte seine langen Arme über den dünnen Knien, und ein fröhliches Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit, das fast nur aus seinem spitzen Kinn zu bestehen schien. »Ich nehme an, Ihr meint die Ameisen?«, fragte er.


  »Natürlich. Seht nur, wie sie eine Kolonne bilden, um ihren Bau zu versorgen! Ich habe diese hier zurückverfolgt – sie führt zum Kadaver eines Opossums, etwa zwanzig Meter in dieser Richtung. Für Ameisen ist das eine Entfernung von mehreren Meilen, würde ich meinen. Und diese hier, die die Zitadelle so heftig verteidigen, wenn ich sie angreife. Das sind die Wächter oder Krieger.«


  »Mit Zitadelle, vermute ich, meint Ihr diesen kleinen Erdhaufen?«


  »Ja. Aber, wenn Ameisen die Größe von Menschen hätten, wie eindrucksvoll wäre dann dieser Haufen?«


  »Mäßig, wenn Größe die einzige Eigenschaft ist, die Ihr in Betracht zieht. Denn selbst dann wäre das hier nicht mehr als ein – wenn auch sehr großer – hässlicher Haufen Erde. Nichts im Vergleich zu, sagen wir, dem Louvre oder der Sixtinischen Kapelle.«


  »Die Ameisen bauen nicht, um Euch zu beeindrucken, mein Freund. Und wer hätte in seinen Räumlichkeiten mehr Platz zum Leben und Arbeiten? Die Ameisen in ihrem Hügel mit seinen dicht gedrängten Tunneln oder die Sixtinische Kapelle mit ihren hoch gewölbten Decken – Platz, der in eitler Verschwendungssucht vergeudet wurde? Das Augenmerk der Ameisen ist ausschließlich auf Effizienz gerichtet.«


  »Ah. Dann handelt es sich bei ihnen vermutlich um Deutsche oder Engländer. Ich vermute, es gibt keine französischen Ameisen.«


  »Wahrscheinlich sind Schmetterlinge Franzosen«, erwiderte Franklin gut gelaunt. »Und Glühwürmchen und Florfliegen.«


  »Ich wollte, Ihr hättet recht.« Der Gelehrte seufzte. »Aber Europa wurde nicht von einem Schwarm Schmetterlinge zerstört, ebenso wenig wie London von Florfliegen ausradiert wurde.«


  »Nein, vermutlich nicht«, sagte Franklin abwesend. Er beugte sich herab, um zuzusehen, wie zwei Ameisen aufeinandertrafen. Sie schienen Informationen auszutauschen und eilten dann zielstrebig weiter.


  »Keine leeren Begrüßungen und Floskeln, würde ich wetten«, murmelte Franklin. »Keine eitlen Bemerkungen. Bei ihnen geht es gleich zur Sache. Die Nahrung ist dort, die Gefahr hier, der südliche Tunnel muss repariert werden.«


  »Ihr bewundert sie also?«


  Franklin blickte auf und runzelte die Stirn. »Sie interessieren mich. Jedes Mal, wenn wir Rast machen, versuche ich, eine ihrer Städte zu finden, und es gibt sie tatsächlich überall. Ich meine, nicht nur, dass unter unseren Füßen ein ganzes Reich existiert, dessen wir uns kaum bewusst sind; aus der richtigen Perspektive heraus betrachtet könnte man sogar sagen, dass die Welt von Ameisen regiert wird.«


  »Ja. Und doch könnte ich ihre großartige Stadt hier und jetzt zerstören, nachdem Ihr mich auf sie aufmerksam gemacht habt. Ich könnte diesen Vorposten ihres Reiches einfach vernichten.«


  Franklin klopfte sich seine Hände an der Hose ab und stand auf. »Erinnert Ihr Euch, als wir vor vier Tagen durch eine Gegend kamen, in der noch überall Brände schwelten. Alles Grün war verbrannt, alle vierbeinigen Lebewesen waren entweder tot oder geflohen. Ich habe dort Ameisenhügel gesehen, die schwarz versengt waren von der Hitze – und doch standen sie immer noch. Reißt einen ihrer Hügel nieder, und sie bauen ihn innerhalb von einem oder zwei Tagen wieder auf. Und dann gibt es noch die Millionen von Städten anderswo, sie sind über die ganze Welt verstreut. Trotz unserer Größe und all unseres Wissens, mir fiele kein Weg ein, ihre Rasse völlig zu vernichten.«


  »Jetzt verstehe ich – Eure Studien sind also mehr als nur theoretischer Natur«, sagte Voltaire. »Wem entsprechen also die Ameisen – der Menschheit oder den Malakim?«


  Das Wort allein ließ Franklin noch immer erzittern. Er wünschte, sein alter Mentor, Sir Isaac, hätte sie anders benannt – aus dem Lateinischen oder dem Griechischen statt aus dem Hebräischen. Letzteres verbreitete zu viel von der Furcht und dem Feuer des Alten Testaments.


  Andererseits, die Malakim waren Furcht und Feuer.


  »Wir sind die Ameisen, denke ich«, erwiderte Franklin, »die zu ihren Füßen leben, normalerweise unbemerkt. Gelegentlich bemerken wir sie – und beten sie als Götter, Engel oder Teufel an. Und wenn sie wiederum uns bemerken, zertreten sie uns mit ihren Absätzen.«


  »Aber sie erwischen uns nie alle, ebenso wenig wie wir alle Ameisen zermalmen könnten. Ist es das, was Ihr damit sagen wollt?«


  »Bis jetzt sind sie damit gescheitert. Aber wir beherrschen nicht die Kunst, die Ameisen gegeneinander aufzuhetzen, eine Stadt gegen die andere auszuspielen und Krieger in die tiefsten Kammern ihrer Katakomben zu schicken. Die Malakim hingegen scheinen diese Wissenschaft perfektioniert zu haben. Mit jedem Tag werden es mehr Menschen, die fröhlich nach neuen Wegen für diese ätherischen Teufel suchen, uns zu töten.«


  Voltaire nickte. »Die Malakim scheinen ziemlich entschlossen zu sein, uns auszulöschen. Entschlossener als ich es wäre, das Volk der Ameisen vom Angesicht der Erde zu tilgen.«


  »Vielleicht wärt Ihr anderer Meinung, wenn Ihr oft genug gebissen worden wäret. Ich habe gehört, dass es am Amazonas Ameisen gibt, die wie eine Armee marschieren und einen Menschen binnen weniger Augenblicke bei lebendigem Leib bis auf die Knochen abnagen können.«


  »Die Ameisen tauschen die Rollen und vernichten die Menschen? Wären wir doch nur solche Ameisen, damit wir die Knochen unserer unsichtbaren Feinde abnagen könnten«, kommentierte Voltaire. »Denn – «


  »Um Himmels willen, seid Ihr beide schon wieder dabei?«


  Franklin und Voltaire drehten sich um und blickten dem Neuankömmling entgegen, einem gutaussehenden Burschen mit langem, kastanienbraunem Haar. Er trug eine Kniebundhose aus Leder und die abgewetzten Überreste einer burgunderroten Weste.


  »Hallo, Robin.«


  Robert Nairne lehnte sich an einen Baum und verschränkte die Arme. »Die ganze Welt ist im Krieg, die Engel selbst haben sich gegen uns gewandt. Wir wandern hungernd durch die Wildnis, blutdürstige Indianer sind uns auf den Fersen, und Ihr sprecht mit Würmern und dergleichen über Philosophie.«


  Franklin zuckte die Achseln und grinste. »Der Verstand ist ein unersättlicher Gebieter – er verlangt Nahrung, selbst wenn der Bauch keine hat.«


  »Mein armes Gehirn ist schon genug damit beschäftigt, sich nur um unser nacktes Überleben zu kümmern«, kommentierte Robert trocken.


  »Was ihm ganz hervorragend gelingt«, erwiderte Franklin fröhlich. »Ich aber vertraue darauf, dass diese Aufgabe bei dir, Captain McPherson und seinen Rangern sowie Don Pedros tapferen Männern in guten Händen ist. Ich weiß nicht, wie man einer Spur folgt oder Trinkwasser findet, und du hast gesehen, wie ich mich bei der Jagd anstelle! Ich kann mich am nützlichsten machen, indem ich über abstrakte Probleme nachdenke.«


  »Also haben die Krabbeltiere dir gesagt, wie wir mit unseren etwa dreißig kräftigen Burschen all die Armeen besiegen können, die uns auf den Fersen sind?«


  »Sie bringen mich jedenfalls auf Ideen«, entgegnete Franklin, der sich trotz seiner merkwürdig aufgekratzten Stimmung ein wenig in der Defensive fühlte. Schließlich hatte Robert recht: Jede nüchterne und aufrichtige Analyse zeigte nur allzu deutlich, dass ihre Lage mehr als hoffnungslos war. Und doch… Franklin sah immer noch Hoffnung. Es gab kein Problem, das menschliche Erfindungsgabe nicht zu lösen vermochte. Es machte also keinen Sinn, immer nur an das Schlimmste zu denken. Oder sich Sorgen zu machen – beispielsweise um seine Frau Lenka.


  Bei diesem Gedanken musste sich sein Gesichtsausdruck verändert haben.


  »Was ist?«, fragte Robert.


  »Ich habe mich nur gefragt, wie der Krieg läuft. Wie es Lenka geht.«


  »Es ging ihr gut, als ich zu Euch aufbrach«, sagte Voltaire.


  »Ich dachte, ich hätte Euch den Auftrag gegeben, auf sie aufzupassen«, bemerkte Franklin.


  »Lenka ist eine besondere Frau. Sie kann auf sich selbst aufpassen. Ihr wart es, der gerettet werden musste – da waren wir uns alle einig.« Er unterbrach sich. »Sie fühlte sich von Euch im Stich gelassen, als Ihr sie dort zurückließt.«


  »Sie ist durch meine Schuld schon einmal fast ums Leben gekommen. Ich dachte, sie wäre dort sicherer. Ich hoffe, ich habe mich nicht geirrt.«


  »Wenn ich so eine Frau hätte, würde ich sie ihre eigenen Entscheidungen treffen lassen.«


  Das schmerzte ein wenig, und Franklin lag schon eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, aber er schluckte sie herunter. Er wollte nicht seine Sorge und seine Scham sprechen lassen.


  »Was getan ist, ist getan. Wenn wir, so Gott will, Neu-Paris erreichen, werden wir einen Ätherschreiber finden, um den zu ersetzen, den die Coweta uns weggenommen haben, und ich werde herausfinden, wie es ihr ergangen ist. Bis dahin versuche ich, mir keine Sorgen zu machen. Hoffnung ist eine bessere Medizin als Verzweiflung.«


  Robert nickte zustimmend. Dann wanderte sein Blick an Franklin vorbei, und er zog mit einer schnellen Bewegung seine Pistole aus dem Gürtel – vielleicht ohne daran zu denken, dass er weder Pulver noch Kugeln hatte.


  Franklin drehte sich um und folgte dem entschlossenen und besorgten Blick seines Freundes. Er sah, dass der Wald manchmal schneller zum Leben erwachte, als er gehofft hatte.


  


  


  Franklin, Robert und Voltaire standen auf einer kleinen, grasbewachsenen Lichtung, die von Schilf, Büschen und ein paar einsamen Eichen umgeben war und an einen Wald aus riesigen Pinien grenzte. Franklin sah, wie sich die Sonnenstrahlen in blitzendem Stahl spiegelten, und seine Augen verengten sich. In dem hohen Schilf kauerten Männer, mindestens sechs, vielleicht auch mehr. Indianer, die die langen Läufe ihrer Musketen auf Franklin und seine Begleiter gerichtet hatten. Und Franklin würde wetten, dass diese Burschen genügend Pulver dabeihatten.


  »Was sollen wir tun?«, flüsterte er.


  »Vorerst gar nichts«, erwiderte Robert. »Wir sitzen in der Falle.«


  »Sind es Coweta? Würden sie uns so weit verfolgen?«


  »Vielleicht. Aber in diesem Land gibt es überall Indianer. Sie sprießen wie Pilze aus der Erde.«


  »Oder wie Eure Ameisen«, fügte Voltaire hinzu.


  »Vielleicht sollten wir nach unseren Begleitern rufen«, meinte Franklin.


  »Du hast dich recht weit von ihnen entfernt in deiner wissenschaftlichen Neugier«, knurrte Robert.


  »Was also dann?«


  »Ihr seid Botschafter«, schlug Voltaire vor. »Verhandelt mit ihnen.«


  »Ah, genau.« Franklin befeuchtete seine trockenen Lippen. »Nun, sie haben schon gesehen, dass wir hier sind. Robert, steck deine Waffe weg. Sie ist sowieso nicht geladen.«


  »Das wissen sie aber nicht.«


  »Sie wissen, dass du höchstens einen von ihnen töten kannst, und vermutlich noch nicht einmal das mit dieser Waffe, aus dieser Entfernung. Steck sie weg.«


  Robert gehorchte widerstrebend.


  Ben richtete sich ein wenig auf und hob seine leeren Hände.


  »Hallo!«, rief er. »Mit wem habe ich das Vergnügen zu sprechen? Ich bin Benjamin Franklin, Botschafter von South Carolina, und ich bin auf einer diplomatischen Friedensmission.«


  Es folgte eine zermürbende Pause, bis endlich eine Antwort aus dem Dickicht kam.


  »Parlez-vous français? Je ne parle pas anglais.«


  »Oui, un petit peu«, erwiderte Franklin. »Je m’appelle Benjamin Franklin, de Carolina Sud – «


  »Ihr befindet Euch in Louisiana«, erwiderte der Mann, immer noch auf Französisch. »Das ist sehr weit entfernt von Carolina.«


  »Ich bin gekommen, um mit dem französischen König zu verhandeln«, antwortete Franklin. »Ich habe Papiere, um es zu beweisen.«


  Wieder Zögern, dann befahl die Stimme: »Tretet vor.« Franklin konnte den Mann jetzt sehen, der ihn mit einer Hand zu sich winkte. Er trug einen blauen französischen Mantel, sein Gesicht aber sah indianisch aus.


  »Ich komme«, erwiderte Franklin.


  »Wartet, Señor Franklin!«


  Ein anderer Mann war hinter Franklin aufgetaucht – ebenfalls ein Indianer. Um seinen Hals baumelte ein silbernes Kruzifix, ein flottes Rapier hing an seiner Seite, und seine bloße Haut war mit wilden Tätowierungen geschmückt.


  »Don Pedro!«, rief Franklin erfreut aus.


  »Eben jener«, erwiderte der Anführer der Apalachee. Er deutete mit dem Kinn auf die Indianer im Dickicht. »Was wollen diese hinterhältigen Schurken?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, gestand Franklin. »Sie sprechen Französisch.«


  »Ja?« Der Apalachee räusperte sich und rief auf Französisch: »Ich bin Don Pedro Salazar de Ivitachuca, Prinz und Nikowatka der Apalachee. Hört auf, Euch zu verstecken, Ihr Halunken, und tretet mir wie Männer gegenüber.«


  »Ihr seid nur zu viert«, antwortete der Mann im Unterholz. »Legt Eure Waffen nieder, oder tragt die Konsequenzen.«


  »Ihr solltet Eurem eigenen Rat folgen«, erwiderte Don Pedro und schnippte mit den Fingern.


  Plötzlich kam auf allen Seiten Bewegung in den Wald, und hinter jedem Baum tauchten wie von Zauberhand Apalachee-Krieger auf.


  »So sehr wir es auch verabscheuen«, rief Don Pedro, »die Apalachee können sich ebenfalls anschleichen. Und jetzt, mein Freund, seid Ihr es, die umzingelt und in der Unterzahl sind.«


  Wieder eine lange Pause, dann richtete sich der Mann auf der anderen Seite auf. »Dem französischen König wird dieses Benehmen auf seinem eigenen Gebiet missfallen.«


  »Dann bringt uns zu ihm!«, rief Franklin zurück. »Mehr wollten wir gar nicht. Warum kommt Ihr nicht und schüttelt mir die Hand und wir halten Frieden untereinander? Welchen Sinn macht dieses kriegerische Gebaren, wenn wir uns nicht einmal im Krieg gegeneinander befinden?«


  »In diesen Tagen ist jeder mit jedem im Krieg«, erwiderte der Mann. »Aber ich komme.«


  Einen Augenblick später trat er aus dem Wald. Als er ihn aus der Nähe sah, vermutete Franklin, dass er Halbindianer war, denn seine Züge hatten einen starken europäischen Einschlag. Er trug ein silbernes Tuch um den Hals und hatte das Schwert eines Offiziers umgeschnallt. Unter seinem blauen Mantel war er bis auf einen Lendenschurz nackt.


  »Ich bin Henri Koy Penigault«, sagte der Mann, als er näher kam, »Kommandeur der Grenzwache des Königs und Kriegshäuptling der Mobila. Ruft Eure Männer zurück, und ich werde Euch nach Neu-Paris eskortieren.«


  Franklin ergriff seine Hand. »Kommandeur Penigault, es ist mir eine große Freude. Wir fürchteten schon, Ihr wäret Coweta, die schon seit dem letzten Neumond versuchen, uns zu ermorden.«


  »Nun, immerhin das haben wir gemeinsam.« Penigault grinste. »Ein Feind der Coweta könnte mein Freund sein. Sollen wir uns zusammensetzen und rauchen?«


  Franklin erinnerte sich an das letzte Mal, als er die Friedenspfeife geraucht hatte und ihm beinahe die Mahlzeit in seinem Bauch wieder hochgekommen wäre. Aber im Augenblick war sein Magen eher leer.


  »Ich wäre entzückt«, log er.


  Nach der Friedenspfeife gab es Brandy und frisch erlegtes Wild, und die meisten Finger lösten sich von den Pistolenabzügen und Schwertgriffen. Zusammen mit Don Pedro und James McPherson, dem rauen Captain der Südlichen Ranger, saßen Franklin und Voltaire um ein Feuer und betrachteten Penigault und seine Männer auf der anderen Seite der knisternden Flammen. Sie waren ein bunt gemischter Haufen, Franzosen, Indianer und ein Schwarzer.


  »Mein Vater war Franzose«, sagte Penigault, »meine Mutter vom Stamm der Alibamon. Ich ging in Neu-Paris zur Schule, aber ich ziehe es vor, hier draußen in der Nähe des Volkes meiner Mutter zu leben. Wir sichern die Grenze, wie ich schon sagte.«


  »Danke für den Brandy. So einen habe ich noch nie gekostet.«


  »Gut, nicht wahr? Wir machen ihn aus Kakis und wilden Pflaumen. Erzählt mir jetzt von Euren Abenteuern mit den Coweta. Wir brennen auf Neuigkeiten über sie und aus den beiden Carolinas. Dieser Tage erfahren wir wegen des Krieges wenig.«


  »Ich möchte auch hören, was Ihr über den Krieg wisst«, sagte Franklin. Ob meine Frau noch am leben ist? Aber das werden auch sie mir nicht sagen können.


  »Nicht viel«, sagte Penigault. »Der englische König hat beide Carolinas eingenommen. Die Markgrafschaft Azilia hält noch stand, aber wie es heißt, nicht mehr lange.«


  


  


  Franklin nickte. »James Stuart, der englische König, wie Ihr ihn nennt, ist in Wahrheit nur Thronprätendent. Er hat die Kolonien an der Küste durch Betrug und mit der Hilfe der Moskowitischen Truppen eingenommen.«


  »Moskowitisch?«


  »Russisch«, stellte Voltaire klar.


  »Ah, ja, Zar Peter. Wir haben von ihm gehört.« Die Stimme des Mannes klang, als verheimliche er etwas.


  »Ja, nun. Vielleicht wisst Ihr, dass die englischen Kolonien vor Jahren mit Louisiana, mit den Coweta und den Spaniern in Florida einen gegenseitigen Schutzpakt geschlossen hatten. Ich versuche, die Unterzeichner dieses Vertrags zusammenzuführen, um gemeinsam gegen den Prätendenten und seine Verbündeten zu kämpfen. Zuerst ging ich zu den Coweta, und von dort wollte ich nach Neu-Paris Weiterreisen, um mit König Philipp zu verhandeln.«


  »Die Coweta sind Schlangen. Haben sie Euch angegriffen?«


  »Es waren bereits Abgesandte des Prätendenten an sie herangetreten. Sie waren uns zuvorgekommen, mit ihren fliegenden Schiffen – «


  »Wie ein großes Blatt geformt, und es schwebt in der Luft wie ein Bussard?«


  »Ja. Habt Ihr eines gesehen?«


  »Ja. Wir dachten, es sei ein Feuerfalke – ein Geschöpf aus der Legende, ein Dämon, der kleine Kinder frisst.«


  »Da lagt Ihr nicht falsch. Ihr Schiff wird von so etwas wie Dämonen angetrieben. Jedenfalls hatten sie bereits einen Pakt mit dem Häuptling der Coweta geschlossen, und er befahl, dass wir zu Tode gefoltert werden sollten. Aber mein guter Freund Don Pedro hat uns gerettet.«


  »Preist Gott, nicht mich«, winkte der Apalachee ab, hörte sich aber trotzdem recht erfreut an. »Es war unser Herr, der mir die Kraft und den Weitblick gab, Euch vor den Heiden zu erretten.« Er beugte sich vor. »Ich gehe davon aus, mein Freund, dass Ihr getauft seid?«


  »So ist es«, bestätigte Penigault.


  »Dann hat Gott uns zurück in christliches Gebiet geführt. Ich wusste, dass er das tun würde.«


  Penigault nickte nur knapp. »Also seid Ihr den Coweta entkommen«, bohrte er weiter. »Habt Ihr viele Skalps genommen?«


  »Ich prahle nicht«, sagte Don Pedro. »Denn Er, der im Himmel sitzt, hat alles gesehen und weiß, dass ich die Wahrheit sage. Ich selbst nahm vier Skalps und hätte noch viele mehr genommen, aber es stand mir nicht an, an diesem Tag einen ruhmreichen Tod zu riskieren, denn ich musste sichergehen, dass ich überlebe, um Mr. Franklin seiner Bestimmung zuzuführen. Ich sehe es ganz deutlich. Wir kämpfen nicht nur gegen den englischen König oder den russischen Zaren, sondern gegen die Mächte der Hölle selbst, und diese verblendeten Monarchen zappeln nur wie Marionetten an deren Fäden. Unsere wahren Feinde sind nicht aus Fleisch und Blut, sondern sie sind verdammte Geister. Sie reiten des Nachts den Wind, und des Tags verbergen sie sich in schwarzen Wolken, die aus den dunklen Orten im Inneren der Erde aufsteigen.«


  Penigault, den Franklin als eher pragmatisch und realistisch veranlagt eingeschätzt hatte, zitterte und bekreuzigte sich. »Die dunklen Dinge regen sich«, sagte er. »Das ist allseits bekannt. Die verfluchten Wesen wandeln unter uns. Alte Männer sind gestorben, wurden von innen aufgefressen. Merkwürdige Warnungen und Zeichen kommen aus dem Westen, wo die Dämonen zu Hause sind. Es heißt, das Haus des Todes hat sich geöffnet und die Verdammten kommen, um unsere Seelen zu holen. Ist das wahr, Mr. Franklin?«


  Franklin zog die Augenbrauen zusammen und fragte sich, wie er es erklären sollte. Die Malakim waren tatsächlich sowohl Engel als auch Teufel, wie gläubige oder abergläubische Menschen sie zu kennen glaubten, aber sie waren mehr als das. Darüber hinaus hatte die Wissenschaft bewiesen, dass sie real waren, und es schmerzte ihn geradezu, wenn über sie in diesen mittelalterlichen Begriffen gesprochen wurde, ebenso wie Newtons biblische Bezeichnung ihn schmerzte.


  Eine leise Stimme sprach von außerhalb des Lichtkreises.


  »Es ist wahr.«


  Franklin spähte hinüber und sah rot leuchtende Augen, Penigault schnappte nach Luft. »Ein Zauberer.«


  »Bitte gesellt Euch zu uns, Mr. Euler«, sagte Franklin.


  Ein junger Mann trat ins Licht. Seine Augen, jetzt wieder von einem sanften Blau, musterten alle. »Ich bin Leonhard Euler, Gentlemen, zu Euren Diensten.«


  »Ihr seid verflucht«, sagte Penigault. »Ich habe Eure Augen gesehen!«


  »Ich war einmal verflucht«, sagte Euler. »Ich war ein Zauberer der Malakim, ein Paar menschlicher Hände, das für sie Unheil anrichtete. Aber ich bin nicht länger ihr Werkzeug.«


  Penigault sah Franklin fragend an.


  »Das behauptet er«, meinte Franklin zu dem Mann aus Louisiana. »Früher habe ich es angezweifelt, aber er hat sich uns gegenüber als Freund erwiesen. Ohne Mr. Euler wären wir alle tot oder gefangen in Charles Town.«


  Was nicht bedeutet, dass ich ihm vertraue dachte Ben. Sein Bruder war von einer Kreatur wie Euler getötet worden, und es war schwer, etwas Derartiges zu vergessen.


  »Danke, Mr. Franklin. Das sind freundliche Worte.«


  Penigault richtete seinen Blick wieder auf Franklin.


  »Und Ihr – Ihr seid ein Zauberer, heißt es. Der Zauberer von Charles Town.«


  »So werde ich manchmal genannt. Ich bin ein Mann der Wissenschaft, was die nützlichste Form der Zauberei ist.«


  »Und Ihr könnt diese Nachtgestalten aufhalten?«


  »Nicht allein. Aber mit Verbündeten und dem Geist und der Kraft vieler Menschen – ja. Ich glaube, dass ich es kann.«


  Penigault nickte. »Dann hoffe ich, dass Ihr den König überzeugen könnt. Ich hoffe aufrichtig, dass es Euch gelingt.«


  »Ihr klingt nicht gerade optimistisch«, bemerkte Voltaire.


  »Es gibt gute Gründe, aus denen ich das Grenzland vorziehe«, sagte Penigault bedrückt.


  


  


  »Da ist es, Leute«, sagte McPherson. »Frankreich in Amerika – Neu-Paris.« In der Stimme des Rangers lag eine Spur gutmütiger Herablassung, und Franklin hoffte, dass Penigault und seine Männer sie nicht bemerkten. Schließlich hatte Penigault sie nicht nur durch das schlammige Labyrinth des Unterlaufs des Mobile-Flusses geführt, sondern auch die Kanus beschafft, in denen sie jetzt reisten.


  Franklin wischte sich den schleimigen Schweiß von der Stirn, den der Fluss selbst irgendwie auszudünsten schien, und verzog angewidert das Gesicht. Er hielt Ausschau nach der Stadt, die bei dem Ranger solche Verachtung erregte. Nicht, dass er viel erwartet hätte. Die letzten paar Meilen hatten sie an Dörfern vorbeigeführt – indianischen, europäischen und schwarzen –, die verwahrloster und ärmlicher waren als alles, was er bisher in Amerika gesehen hatte.


  Während manche Bewohner weiter halbherzig ihre welken Maisfelder bestellten, kamen die meisten von ihnen in den Fluss gewatet und bettelten um Essen oder Alkohol – vor allem um Alkohol.


  Doch selbst nach diesem ersten Eindruck und nur den geringsten Erwartungen, erforderte es ein atemberaubendes Maß an Fantasie, die Stadt, die er vor sich sah, »Neu-Paris« zu nennen.


  Schlammige Ufer erhoben sich aus der Bucht, und Häuser, die sich kaum von den indianischen Behausungen unterschieden, die Franklin bereits kannte, erstreckten sich bis zum Wasser hinunter. Manche davon standen auf fauligen Pfählen zwischen verfallenen Anlegern, und an einem langen, gemauerten Kai waren eine Schaluppe, eine Fregatte und zwei Brigantinen festgemacht, außerdem eine Ansammlung heruntergekommener Kanus und Piroggen – offenbar die gesamte moderne französische Marine. Dahinter, im Süden konnte er die wuchtigen Umrisse von Fort Condé ausmachen, das die Mündung der Bucht bewachte. Immerhin sah das Fort robust aus. Allerdings wusste Franklin, dass er für derartige Dinge keinen guten Blick hatte.


  Was die Stadt selbst anging, so wurden die Lehmhütten schließlich von größeren, eindrucksvolleren Bauten abgelöst, je weiter sich das Auge vom Ufer entfernte. Und über allem thronte eine Struktur, die wahrhaft… wenn nicht großartig, dann zumindest bizarr war. Sie sah aus wie der Versuch eines Wahnsinnigen, ein Schloss zu bauen. Weder in London noch in Prag, Venedig oder irgendwo sonst hatte Franklin jemals solch eine verschachtelte Monstrosität gesehen. Sie war halb aus Holz, halb aus Stein erbaut und vereinzelt mit einem Mischmasch aus Säulen und Türmen geschmückt, die selbst für das ungeschulte Auge völlig unpassend aussahen.


  Aber bei Gott, das Ding war groß.


  »Mon Dieu!«, rief Voltaire aus. »Das ist eine Parodie auf Versailles!«


  »Ich hoffe, das echte Versailles sieht ein wenig besser aus«, meinte Ben.


  »Das echte Versailles war von fragwürdigem Stil, das gebe ich gerne zu, obwohl einst jeder, der dies laut auszusprechen wagte, in der Bastille landete. Aber verglichen mit diesem – diesem Ding da –, war Versailles großartig.« Er neigte den Kopf. »Wer regiert hier? Wisst Ihr es?«


  »Nach meinen letzten Informationen ist es Philipp VII. Sagt Euch das etwas?«


  »Der einstige Herzog von Orléans? Nein, über ihn weiß ich nicht viel. Er war ein merkwürdiger kleiner Mann, flatterhaft, nicht sonderlich interessiert an ernsthaften Angelegenheiten, aber auch nicht bekannt für einen derart dramatisch schlechten Geschmack. Er liebte jedoch die Wissenschaft.«


  »Das könnte vielleicht erklären, warum das obere Stockwerk des Palasts mit diesen leuchtenden Wasserspeiern besetzt ist«, sagte Ben. Die Dämmerung brach an, und das schwache, rosafarbene Leuchten von alchemistischen Lampen war deutlich zu sehen, sowohl im Schloss als auch draußen.


  »Da kommen Kanonenboote«, vermeldete McPherson.


  »Lasst mich mit ihnen sprechen«, sagte Penigault. »Ich erkläre ihnen, wer Ihr seid.«


  Franklin richtete argwöhnisch den Blick auf das näher kommende Boot. »Sterne und seine Kumpane sind seit fast einem Monat hier. Er hat genügend Zeit gehabt, den Brunnen zu vergiften, so wie er es bei den Coweta getan hat. Ich hoffe, hier wird es uns besser ergehen.«


  »Es wäre wahrscheinlich ein wenig dumm, einfach hineinzufahren«, stimmte Robert ihm zu. »Sterne ist ein ziemlich guter Zauberer.«


  »Und ein mörderischer«, fügte Franklin grimmig hinzu. »Aber was sollen wir sonst tun? Uns anschleichen? So werden wir nie zu einem Treffen mit diesen Franzosen kommen. Kühn zu sein ist der einzige Weg. Trotzdem, falls etwas schiefgeht – es war nett, Euch Burschen kennengelernt zu haben.«


  »Und wenn nicht?«, fragte McPherson.


  »Dann seid Ihr der stinkendste Haufen von Dummköpfen, mit dem ich je das Pech hatte, ein Kanu teilen zu müssen«, erwiderte Franklin. Das brachte ihm ein paar nervöse Lacher ein.


  Er drehte sich um. Zwei weitere Boote waren bis oben hin voll mit Don Pedros Apalachee-Kriegern, was tröstlich war, obwohl Franklin bezweifelte, dass ihre Zahl hier eine große Rolle spielen würde.


  »Voltaire, Ihr sagt, Ihr kennt diesen Herzog soundso.«


  »Ich habe einmal seine Bekanntschaft gemacht.«


  »Was glaubt Ihr, wie er auf Sterne und Sternes König James reagieren würde?«


  Voltaire antwortete mit einem gallischen Achselzucken. Durch die Reise hatte er mehr Pfunde verloren, als er sich leisten konnte, und jetzt sah er in seiner schmutzigen Weste fast wie eine Vogelscheuche aus. »Louis XIV, sein Onkel, war den englischen Thronprätendenten immer freundlich gesinnt, weil sie den Briten ein Dorn im Auge waren. Er unterstützte die Eroberung von Schottland und tat dies auch noch zu dem Zeitpunkt, als der Komet herabstürzte. Orléans und James pflegten sich hin und wieder gemeinsam zu vergnügen, obwohl ich mich zu erinnern meine, dass sie auch einen Streit über eine gewisse Geliebte hatten. Wie ich schon sagte, Philipps Kopf war nie sonderlich geeignet für Politik – und angesichts der Entwicklung, die die Dinge genommen haben, bin ich sehr überrascht, dass er überhaupt noch einen Kopf hat, und ein Überbleibsel des Königreichs dazu.« Wieder zuckte er die Achseln. »Ich bedaure es sehr, aber ich kann es wirklich nicht sagen.«


  »Wird er sich an Euch erinnern?«


  »Wenn er es tut, so bin ich nicht sicher, ob es mit Wohlwollen wäre. Schließlich wurde ich aus Frankreich verbannt, weil ich eine Satire über den Hof von Versailles verfasst hatte – den er hier um einiges besser verspottet, als es mir je gelungen ist.«


  »Nun, dann solltet Ihr jedoch zumindest in der Lage sein, uns bei unseren Manieren zu helfen.«


  »Auf das Mindeste könnt Ihr bei mir immer rechnen.«


  Die Kanonenboote drehten bei, und französische Marinesoldaten in blauen Röcken riefen ihnen Befehle zu. Sie trugen Waffen, die wie Fahrenheit-Gewehre aussahen.


  Penigault sprach Französisch im Schnellfeuertempo, und müde wie er war, hatte Franklin Probleme, ihm zu folgen.


  Doch er sah das Ergebnis. Die Marinesoldaten rissen ihre Gewehre hoch und feuerten.
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  Glauben


  


  


  


  Durch einen Gedanken und eine kleine Bewegung ihrer Hand erhitzte Adrienne de Mornay de Montchevreuil das Wasser in der Wanne, bis es fast kochte, dann stellte sie den Wandschirm auf, der das Bad vom Rest ihrer Kabine abtrennte. Sie begann, die Häkchen ihres Kleides zu öffnen, und starrte dabei abwesend aus dem Fenster. Ihr Schiff flog auf Höhe der Wolken, und durch eine dieser Wolken erblickte sie halb verborgen die Dobrinja, ein weiteres Schiff ihrer Luftflotte. Es sah wie ein großes Kriegsschiff mit flachem Rumpf aus, nur dass es statt Masten und Segeln acht leuchtende rote Kugeln hatte, Gefängnisse für die Ifrit, die das Schiff gegen den Sog der Schwerkraft in der Luft hielten. Beim fünften Häkchen hielt sie inne und erhob ihre rechte Hand – diejenige, die ihr von dem Engel Uriel gegeben worden war. Für einen Augenblick verschwanden die Schiffe und Wolken und wurden durch Linien von Kräften und Anziehungen ersetzt, den ätherischen Mustern hinter der Maske der Materie.


  Die Ifrit waren wohlauf, ihre Leute auf dem anderen Schiff sicher. Und das war gut so.


  Sie presste ihr Gesicht gegen das Glas und spähte mit ihrem besonderen Sinn tiefer in den Äther hinein. Wo bist du, mein Sohn?


  Sie spürte ihn wie einen dünnen Faden, der vom Stoff ihres Kleides aufgetrennt und weit weg gezogen worden war. Wo auch immer er war, er hörte sie jetzt nicht.


  Jemand kratzte an der Tür.


  »Wer ist da?«


  »Ich bin es – Crecy.«


  »Tretet ein.«


  Crecy war eine hochgewachsene, schlanke Frau mit roten Haaren, die mit einem schwarzen Band zu einem langen Zopf zurückgebunden waren. Sie trug die blau-silberne Weste, den Mantel und die Kniehosen von Adriennes Leibwache, deren Kommandantin sie war.


  »Komme ich ungelegen?«


  »Ich wollte gerade ein Bad nehmen«, erwiderte Adrienne. Sie zog den Einsteckkamm aus ihrem Haar, und ihre schwarzen Locken fielen über ihre Schultern. »Ist es wichtig?«


  Crecy zuckte die Achseln. »Ich bin nur gekommen, um Euch zum Geburtstag zu gratulieren.«


  Adrienne blinzelte vor Überraschung, dann lächelte sie. »Das ist heute, nicht wahr? Ich hatte es vergessen. Heute werde ich – wie alt? – zweiunddreißig.«


  »Nicht, dass man es Euch auch nur annähernd ansehen würde.«


  »Wie liebenswürdig von Euch. Ich fühle mich aber so alt.«


  »Junges Ding«, murmelte Crecy. »Hier, bitte. Macht etwas daraus.« Sie hielt ihr ein kleines Päckchen hin.


  »Crecy! Was ist das für ein Unsinn?«


  »Bitte nehmt es einfach, und kein hysterischer Protest.«


  Adrienne nahm das kleine, in ein Tuch gewickelte Päckchen und öffnete es, dann starrte sie in sprachloser Überraschung auf den Inhalt. Ihre Kehle schnürte sich unwillkürlich zusammen.


  »Das – das ist die erste Abhandlung, die ich je geschrieben habe. Damals war ich achtzehn.«


  »In der Tat, ›Monsieur La Monte‹.«


  »Sie hätten es unter dem Namen einer Frau nicht veröffentlicht«, murmelte Adrienne. »Wo um alles in der Welt habt Ihr das aufgetrieben?«


  »In der Bibliothek von Sankt Petersburg natürlich.«


  »Aber warum?«


  Crecy trat näher heran und sah ihr fest in die Augen. »Um Euch daran zu erinnern, wer Ihr seid, Adrienne.«


  Ein Zittern durchlief Adriennes ganzen Körper, und eine Träne drohte sich aus ihrem Augenwinkel zu lösen. »Véronique!« Sie seufzte. »Das ist genau das, was ich mehr brauche als jedes andere Geschenk, das ich mir vorstellen kann. Woher wisst Ihr diese Dinge immer?«


  »Das tue ich gar nicht. Ich wollte, ich wüsste es öfter. Diesmal hatte ich einfach Glück.«


  »Nun, vielen Dank.« Adrienne öffnete das Buch und blätterte durch die Seiten, lächelte über Sätze, von denen sie vergessen hatte, dass sie sie je geschrieben hatte. »Danke«, wiederholte sie.


  »Es ist mir ein Vergnügen.«


  »Wie stehen die Dinge sonst?«, fragte Adrienne.


  »Keine Zwischenfälle, falls Ihr das meint. Eure Schüler brennen darauf, Euch zu sehen, aber sie haben auch vollstes Verständnis dafür, dass Ihr Euch noch ein wenig erholen müsst.«


  »Hercule?«


  »Hercule geht es so gut, wie man erwarten kann in Anbetracht der Tatsache, dass er binnen ein und desselben Monats sowohl seine Geliebte als auch seine Frau verloren hat. Aber er ist tüchtig und tatkräftig wie eh und je. Er ist noch immer Hercule.«


  »Ich hätte unsere Affäre nie so lange fortsetzen dürfen«, sagte Adrienne leise. »Er hätte nicht derjenige sein dürfen, der sie beendet.«


  Crecy sagte nichts. Adriennes Affäre mit Hercule war kein angenehmes Thema.


  »Und Irena?«, fuhr Adrienne fort. »Kommt die Suche nach ihrem Mörder voran?«


  »Ich glaube, es war ihr geheimer Liebhaber, aber ich kann keinerlei Hinweis auf seine Identität finden.« Sie machte eine kurze Pause. »Viele glauben immer noch, dass ich es war.«


  »So ein Unsinn.«


  »Selbst Hercule glaubt es«, sagte Crecy.


  »Nun, ich nicht. Ich habe es nie geglaubt«, erwiderte Adrienne. »Aber es wäre das Beste, wenn wir den wahren Mörder finden könnten, um diesem Gerede endlich ein Ende zu machen.«


  »Natürlich.« Crecy blickte auf ihre Stiefel und räusperte sich. »Nun. Ich werde Euch jetzt Euer Bad nehmen lassen, Adrienne. Und herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«


  Adrienne hielt sie am Arm fest, beugte sich nach vorn und gab der Rothaarigen einen Kuss auf die Wange. »Danke, Véronique. Es ist kein Wunder, dass ich Euch so liebe.«


  Crecy lächelte und ergriff dann ihrerseits Adriennes Arm – jedoch um sie festzuhalten, da das Schiff plötzlich schaukelte.


  »Wir gehen tiefer«, sagte Adrienne. »Ich frage mich, warum.«


  »Ich werde es herausfinden«, versprach Crecy.


  »Wartet«, erwiderte Adrienne und schloss ihr Kleid wieder. »Ich komme mit Euch.«


  Zarevna Elizavet kreischte vor Entzücken, als die Muskete in ihren Händen sich aufbäumte und schwarzen Rauch spuckte. Sie taumelte, schloss aber nicht die Augen vor dem Blitz des Zündfeuers, und sie zielte gut. Sie war unverkennbar Zar Peters Tochter. Ein Teil seines wilden Herzens schlug in ihrer Brust.


  Welche Wirkung ihr Schuss hatte, war schwer festzustellen. Eines der großen Tiere fiel, aber hundert weitere Kugeln schlugen in die Masse aus Fleisch und Fell unter ihnen, und jede von ihnen könnte das Tier erlegt haben.


  Elizavet aber war sich sicher. »Ich habe ihn getötet!«, jubelte die dunkelhaarige junge Schönheit.


  Geistesabwesend gratulierte Adrienne der Zarevna. Sie war von dem Schauspiel unter ihnen gefesselt. Die Luftschiffe schwebten nur etwa zwanzig Meter über der Erde, und die massigen Buckel der Büffel schienen fast zum Greifen nahe. Seit sie die westlichen Berge überquert hatten, war Amerika so flach wie ein Brett, ohne Hügel, auf denen sie stranden könnten oder in denen sich feindliche Artillerie verstecken könnte, und doch schien es ihr nicht wirklich sicher, so dicht über solch einer Herde zu fliegen.


  Adrienne hatte schon einmal einen Büffel gesehen, in der Menagerie von Louis XIV. als sie seine Geliebte gewesen war. Damals war sie von der Größe und Wildheit des Tieres beeindruckt gewesen. Aber sie hätte sich niemals so viele tausend von ihnen vorstellen können, das Getöse ihrer Hufe, die auf die Erde einhämmerten wie auf eine gigantische Trommel, ihr zorniges Gebrüll, das die Vögel am Himmel erschreckte. Das Knallen aus einem oder auch hundert Gewehren war nichts im Vergleich zu einem solchen lebenden Erdbeben.


  Elizavet nahm von einem Diener jauchzend eine neue Muskete entgegen und schoss wieder.


  »Gott hat mächtige und merkwürdige Wesen erschaffen, nicht wahr?«, sagte ein Mann links von Adrienne. Auch seine dunklen Augen staunten über das Schauspiel. Obwohl er nur ein paar Schritte entfernt stand, musste er fast schreien, damit sie ihn hören konnte.


  »Guten Tag, Pater Castillion. Das hat er in der Tat«, rief Adrienne zurück.


  Der Jesuit lächelte strahlend und schüttelte sich eine Locke seines grau melierten, kastanienfarbenen Haares aus den Augen. »Schaut Euch an!«, rief er aus. »Ihr seht genau aus wie das kleine Mädchen in meiner Mathematikstunde, wenn ich ein neues Problem beschrieb. Niemals verzagt oder verwirrt – nur auf ihre stille Art erregt.«


  Adrienne konnte es nicht leugnen, aber Pater Castillions Bemerkung bewirkte, dass sie sich plötzlich frivol vorkam.


  »Oh, jetzt habe ich etwas Falsches gesagt. Seht, wie Euer Gesicht sich verzieht. Es ist Euch doch gewiss erlaubt, Euch hin und wieder zu amüsieren.«


  »Ich weiß nicht… Ich habe wenig Zeit für Zerstreuung.«


  »Aber sicher Zeit genug, Euch in Erinnerung zu rufen, wofür Ihr kämpft? Dass die Welt ein schöner Ort ist, der es wert ist, gerettet zu werden?«


  Überrascht suchte sie in seinem schmalen Gesicht nach einem Anzeichen von Ironie. »Meint Ihr das ernst?«, fragte sie. »Das klingt nicht so, als spräche ein Jesuit. Solltet Ihr mich nicht auf Gottes Reich vorbereiten, das da kommt, statt mich zu drängen, dieses hier zu lieben?«


  »Dies ist Gottes Reich oder jedenfalls ein Teil davon. Ich kann nicht glauben, dass Er es nur deshalb so schön gemacht hat, um uns in Versuchung zu führen.«


  »Auch das ist sehr unjesuitisch.«


  Er grinste verlegen. »Nun, ich bin mir ziemlich sicher, würde ich jetzt nach Rom zurückkehren – und meinen Mund aufmachen –, dann wäre ich gerade noch so lange Jesuit, wie das Ticken einer Uhr von einer Sekunde zur nächsten währt.«


  »Habt Ihr Euren Glauben verloren?«


  Er kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Als ich in Peking lebte, war mein Orden in eine endlose Debatte mit dem Kaiser verstrickt. In Wahrheit war es kaum eine Debatte – der chinesische Kaiser ist absolut, und wenn er ein endgültiges Urteil über etwas spricht, so ist es endgültig. Mein Orden aber hatte Probleme, das zu akzeptieren, und brachte die Sache deshalb wieder und wieder zur Sprache. Bei dem Streit ging es um Bekehrung und heidnische Rituale. Seht Ihr, den Kaiser kümmerte es nicht im Mindesten, wenn wir Buddhisten zu Christen machten – aber er bestand darauf, dass die Rituale zur Huldigung seines Thrones weiterhin ausgeübt wurden, auch von den Christen. Er behauptete, sie wären weltlich, trotz ihres eindeutig religiösen Inhalts. Er war in dieser Sache unerbittlich, und wir stritten alle paar Jahre mit ihm darüber. Ich denke, der Kaiser hat klarer gesehen als wir, denn trotz ihrer heidnischen Ursprünge war der Zweck dieser Rituale weltlich: Sie sollten seine Untertanen an ihn binden. Wir Jesuiten konnten dies nicht zugeben, denn in Wahrheit haben wir Christen das umgekehrte Problem: Wir tun so, als hätten weltliche Zeremonien wie die Krönung eines Königs ihre Wurzeln in der Religion. Was in mir wiederum die Frage erweckt: Wie viel Religion erwächst aus rein gesellschaftlicher Notwendigkeit? Und dieser Gedanke gärte in mir, bis er einen noch schrecklicheren hervorbrachte. Ich fragte mich, wie viele religiöse Rituale nicht aus Glauben erwachsen sind, sondern um mangelnden Glauben zu verbergen. Wie ein Kind, das wiederholt ›Es ist wahr, es ist wahr‹, um sich selbst zu überzeugen.«


  »Ein unbehaglicher Gedanke.«


  Castillion nickte. »Und es sind natürlich keine neuen Gedanken – tatsächlich beschäftigt sich die Theologie seit langem mit ihnen. Aber das, womit man sich lange beschäftigt, ist oft wahr, nicht? Für mich beweisen die Dinge, die ich in China gesehen und gehört habe, dass ich nie den wahren Glauben hatte, sondern nur das Verlangen danach – und Angst davor, ohne ihn sein zu müssen. Das überaus Merkwürdige ist – noch eines von diesen mächtigen und merkwürdigen Dingen –, dass ich meinen Glauben nicht verloren habe, ich habe ihn gefunden. Erst indem ich meinen Anspruch aufgab, Gott erkannt zu haben, lernte ich Ihn wahrhaft kennen. Das glaube ich jedenfalls.«


  »Dann könnt Ihr mir vielleicht sagen, wo Er in all dem ist?«, fragte Adrienne. »Seine Engel sind ohne Herrscher auf diese Welt losgelassen, und es ist unmöglich, zwischen jenen Engeln zu unterscheiden, die gefallen sind, und jenen, die noch in Seiner Gnade stehen, wenn es denn je einen Unterschied zwischen ihnen gegeben hat. Monster reißen und zerren an Seiner Schöpfung, zerstören die von Ihm geschaffene Schönheit, und überall herrscht Krieg. Ich kann Gott nicht sehen. Wo ist Er?«


  Einen Augenblick lang glaubte Adrienne zornig, Mitleid in Castillions Blick zu erkennen, und beinahe hätte sie ihm gesagt, er solle zur Hölle fahren, falls er immer noch an sie glaubte. Dann aber wurde ihr klar, dass seine Augen etwas weit Komplexeres widerspiegelten und keine Spur von Herablassung zeigten. Castillion klopfte sich auf die Brust und dann, vorsichtig, auf ihre. »Er ist hier«, sagte er. »Ihr könnt Ihn nicht sehen – das würde seinen Zielen zuwiderlaufen, denke ich. Er ist durch eine Brille nicht besser zu sehen als mit dem bloßen Auge und auch nicht durch Teleskope oder Mikroskope oder durch Eure wundersame Hand. Das ist der Fehler, den Newton und andere Gelehrte von seinem Schlag machen – zu glauben, dass sie am Ende auf Gott stoßen würden, wenn sie das Universum analysieren. Gott kann man nicht sehen, man muss ihn spüren.«


  Sie trat einen Schritt von dem Pater zurück und starrte ihn mit neuem Misstrauen an. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie in einem Traum fast dieselben Worte gehört, gesprochen von einem Wesen, das behauptete, Sophia zu sein, die Mutter der Engel. War dies wirklich der Priester, der sie vor so vielen Jahren unterrichtet hatte? Oder war er mehr, als er zu sein schien?


  Sie erhob ihre rechte Hand und schaute, schälte die Schleier aus Materie ab, die Pater Castillion verhüllten, zerlegte ihn auf eben jene Weise, über die er sich gerade beklagt hatte, legte die gespenstischen Umrisse der Wirbel und geheimen Knoten frei, die die Welt zusammenhalten. Sie fand darin nichts Ungewöhnliches, keinen verborgenen Ifrit oder Engel.


  Aber sie hatte kein Vertrauen mehr in ihre Kräfte. Was sie mit ihrer Hand sah, kam von Uriel, einem Engel, dem sie nicht vertraute – der möglicherweise gar nicht mehr am Leben war, denn seit der Schlacht von Neu-Moskau hatte sie nichts mehr von ihm gehört.


  Castillion bemerkte ihre Reaktion und ihren forschenden Blick nicht. Er predigte weiter, sah nicht sie an, sondern den Horizont in der Ferne. »Aber manche Dinge, die wir sehen, können uns Gott enthüllen, indem sie unsere Herzen öffnen. Fühlt Ihr nichts, wenn Ihr das da seht?« Er deutete auf die riesige Herde. »Keine Freude, Angst, Ehrfurcht, Bewunderung? Ich schon, und ich denke, Ihr auch. Ich sagte, dass Ihr gerade wie ein kleines Mädchen aussaht. Heißt es nicht, dass wir den Herrn nur finden, wenn wir wie ein kleines Kind zu ihm kommen? Das ist es, was ich meine. Mademoiselle, als ich noch als Jesuit lebte, habe ich mich nie wie ein Kind gefühlt.«


  Etwas an diesen Worten schnürte ihr die Kehle zu und drückte auf ihre Augenhöhlen. Mit jener törichten Plötzlichkeit, die sie viele, viele Jahre gemieden hatte, füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie sah weg, um es vor ihm zu verbergen, aber Castillion ließ sich nicht täuschen. Er ergriff ihre Hand und drückte sie. Seine Hand war warm und rau, und sie fühlte sich gut an. Adrienne kam sich abscheulich vor bei dem Gedanken, dass sie gerade noch daran gezweifelt hatte, dass er tatsächlich ein Mensch war.


  »Nehmt Ihr noch die Beichte ab?«, murmelte sie.


  »Das tue ich nicht«, erwiderte er, »aber ich bin gewillt, über alles zu sprechen, was Ihr wünscht. Euer Bekenntnis braucht mich nicht, damit Gott es hört und Euch vergibt.«


  »Es ist nicht Vergebung, die ich suche, sondern Rat.«


  »Ich biete Euch an, was ich habe, aber ich gebe nicht vor, über vollkommene Weisheit zu verfügen.«


  »Ihr wisst inzwischen, dass wir nach dem Zaren suchen.«


  »Ich weiß, dass Ihr dem Propheten und seiner Armee folgt«, antwortete Castillion vorsichtig. »Ich weiß, dass Ihr glaubt, der Zar könnte gefangen genommen worden sein.«


  Er runzelte die Stirn. »Aber da ist noch mehr. Ihr möchtet über den Jungen sprechen, den Propheten.«


  Adrienne nickte. »Als ich Euch traf, sagtet Ihr, Ihr glaubt, der ›Prophet‹ wäre der Antichrist, der gekommen ist, um die Welt zu zerstören. Das alles steht in der Bibel geschrieben, nicht wahr? Wenn wir an die Bibel glauben, so musste diese Zeit kommen – Gott hat vorherbestimmt, dass sie eines Tages kommen wird. Und doch habt Ihr mich gerade aufgefordert, Gottes schöne Welt zu retten. Wenn aber Gott selbst wünscht, dass sie vernichtet wird, welchen Zweck hätte es dann, gegen Ihn zu kämpfen?«


  »Ah. Ich war unklar. Ich benutzte die Sprache der Bibel, aber ich meinte es nicht wörtlich. Die Offenbarung ist ein sehr umstrittenes Buch, und das aus gutem Grund. Ich traue ihr nicht. Selbst wenn ich es täte, so müsste ich ihr ganz vertrauen, nicht wahr? Auch der Aussage, dass niemand vorhersagen kann, wann das Ende kommen wird. Niemand. Und was die Zeichen angeht, so wüsste ich nicht, dass die meisten von ihnen erfüllt wurden. Was ich meinte, war, dass dieser Prophet annimmt, er sei der Antichrist, und vorhat, die Welt zu vernichten.«


  »Dann glaubt Ihr also, dass man ihn aufhalten sollte?«


  »Dieses Ding in Neu-Moskau – Angelos Keres, wie Ihr es nach den griechischen Totengeistern nanntet? –, eine Abscheulichkeit. Wenn der Prophet dafür verantwortlich ist, muss man ihn aufhalten, ja. Darin sind wir Gottes Werkzeuge.«


  »Warum braucht Gott ›Werkzeuge‹?«


  »Ich weiß es nicht. Warum brauchen Teufel Armeen und Zauberer Maschinen? Ich leugne nicht, dass Gott rätselhaft ist, Adrienne. Es ist Seine Natur.« Castillion neigte den Kopf. »Worum geht es hier? Angeblich sucht Eure Expedition nach Zar Peter, der verschwunden ist, als er seine widerspenstige amerikanische Provinz besuchte. Aber ich habe viele auf diesen fabelhaften fliegenden Schiffen tuscheln hören, dass Ihr Euch dem Kampf dieses Propheten und seiner Armee anschließen wollt.«


  »Es ist meine Absicht, ihm gegenüberzutreten, ja. Ich weiß nicht, ob ich ihn bekämpfen kann.«


  »Warum?«


  »Weil er mein Sohn ist.«


  Castillion blinzelte und öffnete die Lippen, brachte aber kein Wort heraus.


  »Versteht Ihr mein Dilemma?«


  »Wie kann das sein?« Er zog seine Hand zurück und umklammerte sie mit seiner anderen Hand, als wolle er sie waschen.


  »Er ist meiner und König Louis’ Sohn, und er wurde mir gestohlen, als er zwei Jahre alt war. Seit zehn Jahren ist er vermisst, und es gab Zeiten, da dachte ich, er wäre tot. Dann aber fand ich heraus, dass sie etwas mit ihm gemacht haben. Etwas Gefährliches aus ihm gemacht, wie Ihr sagt. Wir nähern uns ihm – ich kann ihn mit jedem Augenblick stärker spüren. Die Bilder in der Kapelle von Neu-Moskau zeigen den Propheten, und ich weiß, dass es Nicolas ist. Ich weiß, dass es mein Sohn ist. Wenn ich ihn töten muss, um die Welt zu retten… Ich kann es nicht.«


  »Dann muss es einen anderen Weg geben.«


  »Ich teile Euren Optimismus nicht, Vater.«


  »Ihr fragt nach meiner Meinung. Ich denke nicht, dass Gott das von Euch verlangen würde. Ich denke, es ist ein Hinweis darauf, dass es einen anderen Weg geben muss.«


  Sie zuckte die Achseln. »Wisst Ihr, was ein gewisser Engel mir über Gott gesagt hat, Pater Castillion?«


  »Es würde mich sehr interessieren, das zu hören.«


  »Er sagte mir, dass Gott sich aus der Welt zurückziehen musste, um sie zu erschaffen – dass Er, um das Endliche, das Begrenzte zu erschaffen, sich selbst beschränken musste.«


  Castillion runzelte fasziniert die Stirn. »Eine sehr alte Häresie«, murmelte er. »Die gnostische Häresie. Sie behauptet, dass der Gott des Alten Testaments in Wahrheit der Satan in Verkleidung ist.«


  »Exakt. Da er nicht in die Welt kommen konnte, schickte Gott Engel, um seinen Willen auszuführen. Sobald sie jedoch von seiner direkten Kontrolle befreit waren, begannen sie zu tun, was ihnen gefiel.«


  »Und ein Engel hat Euch das erzählt?«


  »Jedenfalls eines der ätherischen Wesen, die sich als Engel ausgeben.«


  »Sprechen sie nach Eurer Erfahrung immer die Wahrheit?«


  Adrienne lachte bitter. »Nach meiner Erfahrung tun sie das selten.«


  »Nun, ich sehe keinen Widerspruch«, sagte Castillion. »Gott kann außerhalb der Welt stehen und doch in unseren Herzen gegenwärtig sein. Es muss ein Funke von Ihm in uns sein, damit wir überhaupt leben.«


  »Aber wenn diese Welt das Königreich der abtrünnigen Engel ist und immer war, können wir kaum Fairness oder Gerechtigkeit erwarten. Es kann sein, dass die Vernichtung meines Sohnes der einzige Weg ist.«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Castillion ruhig. »Aber ich werde über all das nachdenken, wenn Ihr möchtet.«


  »Dafür wäre ich Euch sehr dankbar, Pater.« Sie sah wieder nach unten, als das Schiff zu wenden begann.


  »Fliegen wir zurück?«, fragte er.


  »Um die Tiere zu holen, die sie erlegt haben. Wir können das Fleisch und die Felle gut gebrauchen.«


  »Wie lange noch, bis wir Euren Sohn erreichen?«


  »Weniger als einen Monat, denke ich.«


  


  


  Nachdem sie das Fleisch an Bord gebracht hatten, flogen sie bis kurz vor Einbruch der Dunkelheit weiter, dann landeten die Schiffe zum ersten Mal, seit sie die Berge überquert hatten. Sie befanden sich an einem schmalen Fluss, an dessen Ufer ein paar Bäume standen. Wie durch ein Wunder fanden die Soldaten genug Holz für Feuer, und bald erfüllte der Duft von gebratenem Fleisch die Luft. Adrienne ließ einen Tisch und Stühle mit hohen Rückenlehnen herunterbringen und einen Pavillon errichten, damit sie und ihre Offiziere einigermaßen zivilisiert speisen konnten. Es wurde Wein und Wodka ausgeschenkt.


  Hercule d’Argenson, der Kommandant über alle Truppen Adriennes, erhob sein Glas: »Auf dieses wunderbare Tier.« Er deutete auf das Fleisch vor sich. »Mir scheint, in Amerika sind selbst die Kühe größer.«


  »Für meinen Geschmack erinnert es zu sehr an Wild«, bemerkte Crecy und erhob ebenfalls ihr Glas, »aber trotzdem ein braver Kerl, dass er für unsere Bäuche starb.« Ihre Augen schimmerten dunkel, und im Feuerschein leuchteten ihr kupferfarbenes Haar und der Wein in ihrem Glas in demselben flammenden Rot.


  »Und auf die anderen Wunder, die uns noch über den Weg laufen werden!«, ergänzte Hercule und trank noch einen Schluck.


  Es war schön, Hercule bei guter Laune zu sehen. Er lächelte, und diese kleine Veränderung in seinem Gesicht ließ die Jahre von ihm abfallen. Adrienne erinnerte sich daran, wie sie sich zum ersten Mal getroffen hatten, vor zwölf Jahren im zerstörten Lothringen. Damals war er immer fröhlich gewesen, voller Leben und großer Worte, ein Halunke mit einem guten Herzen. Sie konnte ihn kaum noch mit der grüblerischen Person in Verbindung bringen, zu der er geworden war. Und sie wusste, dass sie zum großen Teil für diese Veränderung verantwortlich war.


  Konnte sie das wiedergutmachen? So viele ihrer Werke bedurften der Wiedergutmachung.


  Sie erhob ihr Glas. »Auf Euch, Monsieur d’Argenson. Weil Ihr die Seele dieser Expedition seid, weil Ihr uns sicher durch Gefahren geführt habt, die niemand von uns sich hätte vorstellen können. Und weil Ihr mein loyaler Freund seid.«


  Es folgte ein merkwürdiges, fast schockiertes Schweigen am Tisch. War es so lange her, seit sie etwas Derartiges gesagt hatte?


  Offenbar. Hercule errötete.


  Nun. Sie konnte nicht mit einem einzigen Toast alles wiedergutmachen, aber es war zumindest ein Anfang.


  Gläser klirrten, und Hercule stürzte seinen Wein hinunter. Binnen einer Stunde würde er betrunken sein.


  »Wodka!«, rief Crecy einem der Diener zu.


  Auf der anderen Seite des Tisches lachte Michail Sergejewitsch, ein Artillerie-Offizier mittleren Alters. »Das ist ein russisches Getränk – nicht für Euer französisches Blut gemacht.«


  »Ach ja?«, fragte Crecy. »Oder meint Ihr das vielleicht nur, weil ich eine Frau bin?«


  »Nehmt es nicht persönlich«, erwiderte Sergejewitsch. »In meinen Augen seid Ihr ein Mann. Ihr kleidet Euch wie einer, Ihr kämpft wie einer, Ihr reitet wie einer. Aber eine russische Frau könnte Euch mit Wodka unter den Tisch trinken. Sie baden uns darin, wenn wir geboren werden.«


  »Wie wäre es damit, Monsieur?«, fragte Crecy. »Ich werde mit Euch mithalten, Glas für Glas. Wenn ich es bin, die Morpheus zuerst gegenübertritt, so werdet Ihr die Gelegenheit haben, festzustellen, dass ich doch nicht in jeder Hinsicht ein Mann bin. Macht Ihr aber zuerst schlapp, so gebt Ihr mir diesen ungarischen Säbel, auf den Ihr so stolz seid.«


  »Abgemacht, bei allen Heiligen!«


  »Ich mache auch mit«, warf Elizavet ein, »um zu zeigen, welchen Schaden eine russische Frau anrichten kann.«


  »Dann brauchen wir einen Vierten«, hörte sich Adrienne sagen.


  »Meldet Ihr Euch freiwillig, Mademoiselle?« Elizavet versuchte gar nicht erst, ihr Erstaunen zu verbergen.


  »In der Tat.« Adrienne erhob die Stimme. »Mehr Wodka für den Tisch. Zwei – nein, drei Flaschen!«


  Crecy beugte sich vor, bis ihre Lippen Adriennes Ohr berührten. »Welch seltsame Ideen verwirren Euren Geist?«, flüsterte sie.


  »Entmutigt mich nicht«, bat Adrienne ebenso leise. »Bitte.«


  »Keine Geheimnisse!«, sagte Elizavet. »Und keine wissenschaftlichen Tricks!«


  »Keine Sorge«, erwiderte Crecy. »Gegen Euresgleichen brauchen wir keine Wissenschaft. Und jetzt los.« Sie leerte ihr frisch gefülltes Glas.


  


  


  Bald beteiligte sich der ganze Tisch an dem Wetttrinken, das binnen einer Stunde so gut wie vergessen war. Crecy und Sergejewitsch sangen Arm in Arm ziemlich schräg ein russisches Lied, das er ihr beigebracht hatte. Hercule hatte den Kopf in den Nacken gelegt, und leise Schnarchgeräusche drangen aus seinem Mund.


  Adrienne fühlte sich ein wenig schwindlig, aber nicht unwohl, und sie beschloss, dass es an der Zeit war, in ihre Kabine zurückzukehren, bevor sie etwas noch Törichteres tat.


  Unterwegs traf sie drei ihrer Schüler, die ebenfalls ein wenig schwankten.


  »Mademoiselle!«, sagte der erste, ein hochgewachsener junger Mann namens Lomonosow. »Es ist gut, Euch auf den Beinen zu sehen.«


  »Es tut gut, auf zu sein«, erwiderte Adrienne. Oder hoffte zumindest, dass sie das tat. Ihre Stimme klang in ihren Ohren eher wie ein merkwürdiges Rauschen.


  »Wir haben viel mit Euch zu diskutieren, Mademoiselle«, sagte eine junge Frau. Adrienne bildete sich ein, selbst in der Dunkelheit Émilies grüne Augen und ihr ansteckendes Lächeln sehen zu können. Sie bemerkte außerdem, dass der dritte in der Gruppe, Carl von Linné, sehr nahe bei Émilie stand. Hatten sie Händchen gehalten, bevor sie Adrienne über den Weg gelaufen waren? Sie hatte den Verdacht, dass die beiden ein Paar waren.


  »Nun, wir werden unsere Zusammenkünfte wieder aufnehmen«, sagte Adrienne.


  »Oh, wir haben sie fortgesetzt. Wir haben etwas sehr Erstaunliches entdeckt.«


  »Wir könnten jetzt darüber sprechen!«, sagte Lomonosow.


  »Nun…«


  »Da seid Ihr also«, erklang Elizavets Stimme von hinten. »Monsieur Linné, isch… isch… ich erinnere mich genau, dass wir heute Abend verabredet waren. Wie könnt Ihr eine Zarevna enttäuschen?«


  »Ich, aber ich – «


  »Doch nicht wegen dieses pummeligen kleinen Dings?« Sie zeigte mit dem Finger auf Émilie.


  »Was?«, fragte Émilie mit erstickter Stimme. »Was habt Ihr gesagt?«


  Elizavet achtete gar nicht auf Émilie, sondern trat vor und versetzte Linné eine heftige Ohrfeige. Dann stolperte sie lachend in die Richtung davon, aus der sie gekommen war. »Macht nichts!«, rief sie. »Irgendwo in diesem Lager gibt es auch echte Männer.«


  Linné räusperte sich. »Ich – «


  Émilie ohrfeigte ihn ebenfalls, drehte sich wortlos um und lief dann schluchzend davon.


  »Oh weh«, stöhnte Lomonosow.


  »Nun«, meinte Adrienne. »Ich denke, wir sollten unsere Diskussion auf einen geeigneteren Zeitpunkt verschieben, nicht wahr?«


  »Ja, Mademoiselle«, sagte Lomonosow.


  Adrienne war plötzlich nach Spotten zumute, und sie drehte sich zu ihm um. »Übrigens, nun da Ihr Eure Begleiter verloren zu haben scheint, könntet Ihr vielleicht Mademoiselle de Crecy um eine weitere Fechtlektion bitten.«


  Adrienne hätte sich nur gewünscht, es wäre hell genug gewesen, um ihn erröten zu sehen. Lomonosow war niedlich, wenn er errötete. »Gute Nacht«, sagte sie schließlich und ging weiter.


  Ihr war ein wenig schwindlig, und sie hatte Angst, sich in diesem Zustand hinzulegen, deshalb ging sie zu dem kleinen Fluss, in der Hoffnung, einen klaren Kopf zu bekommen. Sie blieb stehen und starrte zum Mond hinauf, der riesig und orange am östlichen Horizont stand.


  Moooon! glaubte sie zu hören – die Stimme eines Kindes, ihres Kindes. Sie dachte daran, wie sie Nicolas den Mond gezeigt und ihm das Wort dafür beigebracht hatte.


  »Nicolas?«, fragte sie in das Schweigen der Nacht.


  Ich sagte, du sollst mich nie wieder so nennen. Du hast gesagt, du würdest mich Apollo nennen.


  »Natürlich«, murmelte sie laut, und ihr Herz blieb einen Moment lang stehen. »Schaust du den Mond an, Apollo?«


  Ja. Und du auch.


  »Schön, nicht wahr?«


  Ja. Dann, fast schüchtern: Ich habe niemandem von dir erzählt. Bist du immer noch meine geheime Freundin?


  »Das werde ich immer sein. Was – wie geht es dir?«


  Ein Gesicht schien sich auf dem Mond abzuzeichnen, Züge zwischen denen eines Jungen und eines Mannes, Adriennes dunkle Augen und die markante Nase der Bourbonen.


  Ich habe Feinde, erwiderte er. Böse Kreaturen, die sich mir und meinen Helden widersetzen. Aber das spielt keine Rolle. Meine Lehrer sagen, dass es keine Rolle spielt.


  »Du bist sehr stark«, sagte Adrienne vorsichtig. »Ich habe den Keres gesehen, den du gemacht hast.«


  Das war nichts. Aber er klang stolz. Ich habe ein Geheimnis. Der Keres, meine Helden, die große Säuberung – das alles ist erst der Anfang. Mein Ziel ist größer als all das.


  »Ist es das?«


  Ja. Aber – aber etwas fehlt. Ich weiß nicht, was. Ich kann es noch nicht tun.


  »Was fehlt?«


  Jetzt stahl sich so etwas wie Panik in seine Stimme. Ich weiß es nicht. Was, wenn – er verstummte.


  »Was, Apollo? Du klingst betrübt.«


  Was, wenn ich es nicht tun kann? Sie sagen, dass ich derjenige bin, der Prophet, der Sonnenjunge, aber manchmal – manchmal denke ich, dass sie sich irren. Sie wissen, dass etwas fehlt. Ich habe Feinde, die mich töten wollen. Und manchmal denke ich, dass ich keine Freunde habe. Keine echten. Sie sagen, dass sie meine Freunde sind, aber –


  »Ich bin deine Freundin«, sagte Adrienne. »Ich bitte dich um nichts anderes, als dass du mit mir redest.«


  Ja. Aber trotzdem könntest du auch meine Feindin sein. Du könntest mich täuschen. Du hast schon einmal gesagt, du seiest meine Mutter.


  Der Wodka in ihr wollte sie herausschreien lassen, dass sie das war, dass das, von dem er dachte, er wisse es, eine Lüge war. Aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass dies das sichere Ende bedeutet hätte, dass er das dünne Band zwischen ihnen zerreißen würde, so wie er es beinahe getan hätte, als sie zum ersten Mal miteinander gesprochen hatten.


  »Ich kann dir nicht sagen, was du glauben sollst«, sagte sie sanft. »Wenn du denkst, dass ich deine Feindin bin, kann ich dich davon nicht abbringen. Ich kann dir nur versichern, dass mir an dir liegt.«


  Warum? Weil ich der Sonnenjunge bin? Weil ich Leben und Tod in meinen Händen halte?


  »Nein.«


  Warum dann?


  »Weil du den Mond ansingst.«


  Er antwortete nicht.


  »Apollo?« Doch nach fünf Minuten hatte er noch immer nicht geantwortet.


  Ich hätte mich nicht betrinken dürfen, dachte sie. Ich hätte in meiner Wachsamkeit nicht nachlassen dürfen. Ich habe das Falsche gesagt.


  Ihre Augen verschleierten sich mit Tränen, und sie wandte sich um, um zu ihrem Schiff zu gehen. Plötzlich sprang ein Schatten sie an, und etwas traf sie sehr, sehr hart an der Brust.


  »Stirb, Miststück«, sagte ein Mann.


  Adriennes Hand fuhr an ihre Brust, und mit dumpfem Schock spürte sie die Wärme zwischen ihren Fingern hervorsprudeln. Ihre Beine gaben nach.


  Ihr Angreifer riss sie an den Haaren nach hinten und drehte ihre Kehle dem Mond zu.
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  Die Rückkehr des Markgrafen


  


  


  


  James Edward Oglethorpe stand so reglos da wie die knorrigen Zypressen, deren dunkle Umrisse sich vor dem sternenklaren Himmel abzeichneten. In kurzen Atemzügen nahm er die schwere, heiße Nachtluft in sich auf, damit das Kratzen in seiner Lunge ihn nicht taub für die leisen Stimmen in der Ferne machen würde. Angestrengt spähten seine Augen in die mondlose Nacht, bis er endlich durch die Bäume und das Louisianamoos hindurch das Flackern eines Feuers sah.


  »Dort«, hauchte er.


  »Ich höre«, flüsterte der kleine Afrikaner Unoka, Captain der Maroons unter Oglethorpes Kommando. »Ich sehe.«


  »Dann kommt mit«, sagte Oglethorpe, »aber ihr müsst so leise wie Mäuse sein.«


  »Hört sie Euch an«, sagte Tully MacKay, sein Kopf eine Silhouette, die in Richtung des leisen Lachens deutete. »Sie würden noch nicht einmal Gabriel mit schmetternder Trompete kommen hören.«


  »Sie haben Teufel bei sich«, erinnerte ihn Oglethorpe, »Zauberer mit schwarzen Seelen, die wie Eulen sehen und wie Katzen hören können.«


  Langsam brachen sie auf, wateten durch Wasser, das ihnen bis zur Taille reichte. Es hatte die Temperatur von Blut, und Oglethorpe wusste mit Bestimmtheit, dass es von Blutegeln und Schlangen nur so wimmelte. Aber das Wasser dämpfte das Geräusch ihres Vorrückens, und er bezweifelte, dass ihr Feind sich vorstellen konnte, dass irgendjemand bei Nacht eine halbe Meile durch geflutete Reisfelder zurücklegen würde.


  Aber er war nicht irgendjemand. Er war James Oglethorpe, und er hatte seinen ehemaligen Landsmännern in den roten Röcken bereits einige bittere Lektionen über die Kriegsführung in der Neuen Welt erteilt. Und das hier war nicht irgendein Reisfeld – es war sein eigener Besitz, den er so gut kannte wie die Linien auf seinen Händen.


  Er hatte vor, es zurückzuerobern – und das ganze Land. Die Bäume und das Louisianamoos verschluckten den Feuerschein wieder, aber er hatte sie jetzt geortet, an der Biegung, wo der Megger’s Creek um die kleine Landzunge bog, die er wegen ihrer Form Italien genannt hatte.


  Er fragte sich, wie viele Feinde sie erwarteten. Seine Gruppe bestand nur aus sechs Männern – der Rest seiner Truppen war mit Captain Parmenter jenseits des Altamaha zurückgeblieben. Sechs Männer, aber sechs Männer, die für einen Einsatz bei Nacht gut geeignet waren: Unoka mit seiner pechschwarzen Haut und all den Jahren in der Wildnis Afrikas und Amerikas, drei Indianer – zwei Yamacraw und ein Yuchi, Geister in diesem ihrem Heimatland bei Tag und bei Nacht –, MacKay, der aus der Markgrafschaft stammte – er war während des Queen-Anne-Krieges in einem hohlen Baumstamm geboren worden und so gewandt wie ein Fuchs –, und schließlich er selbst, der – wenngleich Engländer von privilegierter Geburt – in diesen letzten zwölf Jahren hier viel gelernt hatte.


  Sie bewegten sich geräuschloser vorwärts als die Alligatoren, die sich zweifellos mit ihnen in dem Wasser tummelten, kamen um die Biegung und erblickten ihren Feind.


  Zehn Männer zechten auf dem sandigen Ufer: sechs Engländer, nach ihren Kniebundhosen und ihrer hellen Haut zu urteilen, und vier Indianer, die Oglethorpe wegen ihrer Haare als Westo einstufte. Drei Frauen, die wie Indianerinnen oder Halbindianerinnen aussahen, waren bei ihnen, und die Emotionen in ihren Gesichtern reichten von Angst bis Wut. Alle drei waren jung und attraktiv, und es war offensichtlich, welche Absichten die Männer mit ihnen hatten.


  »Hier, Schätzchen«, grunzte einer der Engländer und hielt einer der Frauen – einem hübschen Ding in einem zerschlissenen karierten Kleid – eine Flasche hin. »Das wird dich geselliger machen.« Oglethorpe erkannte sie plötzlich – es war Jenny Musgrove, die Tochter eines Händlers. Als er sie zuletzt gesehen hatte, hatte sie in seiner Handelsstation für ihn gearbeitet und war von seinem Kammerdiener angelernt worden. Seine Stirn legte sich in noch tiefere Falten. Die Musgroves hatten ihm ihre Tochter anvertraut, und das war aus ihr geworden: eine Vergnügungspuppe der Besatzungsarmee.


  Einer der Männer war weder betrunken noch trank er, und Oglethorpe glaubte noch nicht einmal, dass er wirklich ein Mann war. Er trug einen dunkelgrünen Mantel, eine schwarze Weste, schwarze Reitstiefel und einen schmalen Dreispitz. Ein Schwert mit Korbgriff lehnte in Reichweite neben ihm an einem Baum.


  Und seine Augen glitzerten rot im Feuerschein wie die Augen eines Wolfes.


  Er sah gelangweilt aus.


  »Der da«, sagte Oglethorpe kaum hörbar. »Seiner Kleidung nach ein Moskowiter. Aber seht Ihr seine Augen? Das muss ein Teufel sein.«


  »Hab ihn«, grunzte Unoka. Der Bogen, den er beim Waten über dem Wasser gehalten hatte, knarrte leise, als er einen Pfeil einlegte. Auch die drei Indianer machten ihre Bogen bereit.


  »Ein bisschen näher.«


  Das Wasser war hier flacher; es reichte ihnen nur noch bis zu den Knien, trotzdem behinderte es sie beim Angriff.


  Die Augen des Russen blitzten auf. Er zeigte auf Oglethorpe und sprang auf die Füße, als habe er Stahlfedern in den Oberschenkeln.


  »Mörder!«, schrie der Zauberer mit starkem Akzent. »Im Wasser!«


  Ein Pfeil traf den Russen in die Kehle, noch bevor seine betrunkenen Begleiter auch nur reagieren konnten. Dann griffen die anderen fluchend und schimpfend nach ihren Musketen. Zwei lagen mit Pfeilen im Körper auf der Erde, noch bevor es Oglethorpe gelungen war, an das sandige Ufer zu waten, aber ein anderer fuhr mit seiner Waffe herum und feuerte die Muskete auf Oglethorpes Bauch ab. Er sah den Funken, aber kein Pulver flammte in der Zündpfanne auf – die Waffe hatte versagt. Oglethorpe schlug mit seinem schweren Artilleriesäbel zu, spaltete seinen Feind vom Schulterknochen bis zum Brustbein, dann riss er seine Klinge heraus. Der Mann spuckte Blut und Rum auf Oglethorpes Hemd, dann ging er zu Boden. Das einzige Geräusch, das er von sich gab, war ein Röcheln, nur die grässlichen Schreie seiner Begleiter zerrissen den nächtlichen Frieden.


  Oglethorpe spürte die Bewegung hinter sich, bevor er sie hörte, und sprang zur Seite. Ein Schwert schlug Splitter aus dem Stamm der Zypresse neben ihm. Er sah auf und erblickte den Russen, dem der Pfeil noch immer in der Kehle steckte; er hatte den Mund grimmig verzogen. Über jeder Schulter schwebte ein Auge aus Flammen und Nebel.


  »Gnädiger Gott«, fluchte Oglethorpe.


  Wieder kam das Schwert des Zauberers – zu schnell, schneller als ein Mann ein Schwert schwingen können sollte. Oglethorpe warf sich zurück, und der Luftzug der Klinge teilte sein Haar. Dann prallte er gegen einen Baum und riss seine eigene Klinge zur Verteidigung hoch.


  Zwei weitere Pfeile trafen die teuflische Kreatur und warfen sie halb herum. Oglethorpe nutzte den Moment, um auf den Ellbogen seines Feindes einzuhacken wie ein Metzger, der einen Suppenknochen zerteilt.


  Er trennte den Arm halb ab, der jetzt nur noch an ein paar Sehnen baumelte; das Schwert des Russen fiel zu Boden.


  Der Zauberer drehte sich um und rannte so flink wie ein Reh davon.


  »Verdammt!«, donnerte Oglethorpe.


  Ein rascher Blick in die Runde zeigte ihm, dass der Rest der Feinde bereits tot oder gefangen war, ohne dass Schüsse gefallen wären. Ihre Schreie waren vermutlich nicht bis zum Haus gedrungen, zu den Soldaten, welcher Herkunft auch immer, die dort Garnison bezogen hatten. Doch wenn der Teufelsmann es bis zu ihnen schaffte, wären ihre Feinde gewarnt.


  Also durfte er es nicht schaffen. Fluchend folgte Oglethorpe dem Zauberer in den tintenschwarzen Wald.


  Die Verfolgung war nicht einfach. Die glühenden Begleiter des Zauberers waren verschwunden, und die Nacht hatte ihn verschluckt. Oglethorpe konnte ihn jedoch hören, ein verwundetes Tier, das sich durch das Unterholz schlug. Mochte er auch ein Dämon sein, kein Wesen, das so schwer verletzt war wie diese Kreatur, konnte noch besonders gut rennen. Oglethorpe folgte den Geräuschen. Er wusste, dass der Pfad zu den alten Feldern in die Nähe des Plantagenhauses führte. Dort, auf freiem Feld, würde er den Bösewicht stellen.


  Heftig schnaufend brach Oglethorpe aus dem Wald heraus. Ein Sichelmond leuchtete am Horizont, und in dem fahlen Licht vor ihm erstreckte sich ein Meer aus Ginsterbüschen. Etwas weiter entfernt auf einer Anhöhe konnte er die Lichter des Hauses ausmachen.


  Aber von dem Zauberer sah er nicht die geringste Spur. Lag er etwa im Gras wie ein verwundeter Panther?


  Oglethorpe mähte mit seinem Säbel den Weg vor sich frei und eilte verzweifelt weiter.


  Aber der Zauberer war noch hinter ihm zwischen den Bäumen. Mit einem abgehackten, keuchenden Schmerzenslaut kam er aus dem Wald gestürzt und prallte mit einer derartigen Wucht gegen Oglethorpe, dass dessen Säbel in die Büsche flog. Tief in seinem Inneren wurde Oglethorpe von Angst erfasst, doch dann verwandelte sich die Angst in Zorn. Er war wie ein alter Freund, dieser grelle Blitz, der aus dem Nichts kam. Er löschte jeglichen Gedanken aus bis auf den, dass er wieder und wieder zuschlagen musste, bis das, worauf er einschlug, nicht mehr war, oder aber er selbst besiegt.


  Der Zauberer taumelte zurück, und Oglethorpe warf sich auf ihn. Seine Finger schlossen sich um den Hals des Monsters, das mit seiner verbliebenen Hand Oglethorpes Adamsapfel umklammerte. Trotz seiner Verletzungen war der Teufel noch immer unglaublich stark.


  »Stirb«, keuchte Oglethorpe. »Stirb!« Dann bekam er keine Luft mehr, und er konnte nur noch fester zudrücken. Für einen langen Augenblick war ein schwaches Zittern die einzige Bewegung, die die beiden Männer machten.


  Und dann tauchten die glühenden Augen wieder auf, genau vor Oglethorpes Nase, und er wusste, dass Gevatter Tod gekommen war, um ihn zu holen.


  Blut spritzte in sein Gesicht, der Schraubstock um seinen Hals lockerte sich, und mit einem Mal konnte er wieder atmen. Die roten Augen, die gerade noch so dicht vor seinen eigenen gewesen waren, starrten ihn noch immer mit übernatürlichem Zorn an, als der Zauberer nach hinten torkelte. Oglethorpe konnte sehen, dass eine Axt in seinem Schädel steckte, genau über seinem rechten Ohr.


  Der Russe sank auf die Knie. Er erhob einen Finger, als wolle er Oglethorpe anklagen.


  »Gott verdammt!« Unoka, dunkler als ein Schatten, riss seine Wurfaxt aus dem Kopf des Zauberers, und endlich fiel der Mann auf den Bauch. Die Axt fuhr noch ein halbes Dutzend Mal nieder; Unoka fluchte unablässig in seiner eigenen Sprache, dann richtete er sich schließlich auf und hielt etwas in der Hand, das in der Dunkelheit in etwa aussah wie ein Kürbis.


  »Ich glaube, er ist jetzt tot«, stellte der Maroon fest.


  »Sehr gut«, brachte Oglethorpe heraus und rieb sich den Hals. »Lasst uns zu den anderen zurückkehren und nachsehen, ob sie jemanden von den Tories am Leben gelassen haben, den wir befragen können.«


  


  


  Das hatten sie nicht, aber die Frauen waren unversehrt. Jenny Musgrove stürzte sich geradewegs in Oglethorpes blutverschmierte Arme.


  »Markgraf!«, wimmerte sie.


  »Ja, Miss«, sagte er mit sanfter Stimme. »Geht es Euch gut?«


  »Nun, einigermaßen.«


  »Haben sie…?« Er wusste nicht, wie er den Satz beenden sollte.


  Sie blickte zu Boden, ihre Augen verschleierte sich, und er nahm das als Bestätigung.


  »Arme Jenny«, sagte Oglethorpe und streichelte ihr übers Haar. »Ich habe Euch im Stich gelassen.« Indem er die zum Scheitern verurteilte Kontinentale Armee angeführt hatte. Er hätte hier sein müssen, bei seinen Leuten, nicht in Franklins Auftrag unterwegs.


  »Jetzt seid Ihr hier«, murmelte Jenny. »Ihr werdet die Dinge richten, nicht wahr?«


  »Bei Gott, ja«, erwiderte er. »Könnt Ihr mir sagen, wie viele Männer noch auf der Plantage sind? Und im Haus?«


  »Ein paar von ihnen sind noch im Haus, aber die meisten sind nach Fort Montgomery aufgebrochen. Sie sagten, sie wollten gegen Mr. Nairne kämpfen, der die Armee von Fort Moore heruntergeführt hat.«


  »Wie viele sind ein paar, Jenny?«


  »Zehn, glaube ich.«


  »Zehn.« Fast hätte er laut gelacht. Wer war dieser General, der sein Haus zu seinem Kommandozentrum gemacht hatte? Nicht der Beste oder Klügste, den der Prätendent im Feld hatte, vermutete Oglethorpe. Er wandte sich an MacKay. »Geht. Sagt Captain Parmenter, er soll in der Stunde vor Morgengrauen den Fluss überqueren und uns in meinem Haus treffen. Ich werde es zurückbekommen, denke ich.«


  


  


  »Wir haben die meisten in ihren Betten überrascht, Sir«, berichtete Captain Parmenter Oglethorpe ein paar Stunden später. »Van der Mann wurde verletzt, aber er wird überleben. Ansonsten keine Verwundeten.«


  »Gut. Und wen haben wir dabei ertappt, wie er in meinem Bett geschlafen hat?«


  »Ich denke, das wird Euch gefallen, Sir.«


  »Wird es das?«


  »Ja, Sir.«


  Oglethorpe folgte ihm ins Haus. Es war ein zweistöckiges Gebäude, nicht aus rohen Baumstämmen, verdammt, sondern aus richtigen Balken und Brettern mit einem Fundament aus Stein. Es konnte sich zwar nicht mit den Anwesen seiner Familie in England messen, aber andererseits waren diese zerstört worden, und dieses Haus hier stand noch immer, und er hatte es praktisch aus dem Nichts erbaut. Darin lag etwas Gutes.


  »Sir!«


  Beim Klang einer vertrauten Stimme, wandte er sich um und erblickte Joseph, seinen Kammerdiener.


  »Guter Gott, geht es Euch gut?«, begrüßte ihn Oglethorpe.


  »Sehr gut, Sir, jetzt, da Ihr zurückgekehrt seid.«


  »Ihr seid hiergeblieben? Ich dachte, Ihr würdet fliehen.«


  Der alte schwarze Mann zuckte die Achseln. »Wohin, Sir?«


  »Nun, ich bin froh, dass Ihr geblieben seid. Und ich bin froh, dass es Euch gut geht. Habt Ihr irgendwelche Beschwerden, die ich unseren Gästen gegenüber ansprechen sollte?«


  »Nicht so sehr, was mich selbst angeht, Sir, aber die Frauen sind sehr grob behandelt worden.«


  »Das ist mir bekannt. Hat sich dieser General, wer auch immer er ist, an diesen obszönen Verbrechen beteiligt?«


  »Nein, Sir. Ich glaube nicht, dass er davon wusste.«


  »Wir werden herausfinden, wer was getan hat – und wer wovon gewusst hat. Ihr werdet mir doch dabei helfen, Joseph?«


  »Natürlich, Sir.«


  Er folgte Joseph in die Bibliothek, wo ihn der Anführer der Besatzungstruppe erwartete. Als Oglethorpe sah, wer es war, ließ er ein beißendes Lachen ertönen.


  »Nun, ich will verdammt sein. Bobbing John.«


  Das rote Gesicht des alten Mannes im Lehnstuhl verfärbte sich noch dunkler. »Der junge Oglethorpe«, murmelte der Graf von Mar.


  »Nicht mehr ganz so jung, mein guter Mar, aber ich fühle mich geschmeichelt, dass Ihr mich so nennt.«


  »Ihr widert mich an. Ihr seid ein Verräter an der Sache und ein Soldat ohne Ehre. Ihr habt bei Eugène von Savoyen studiert, Mann! Wie kommt es, dass Ihr Euch auf diese Weise verhaltet, dass Ihr einen Gentleman bei Morgengrauen in seinem Hauptquartier angreift? Das ist nicht recht!«


  Oglethorpe lächelte kalt. »Mein Herr, dies ist mein Haus, das Ihr besetzt habt. Dies sind meine Freunde und Bediensteten, die Eure Männer missbraucht und vergewaltigt haben. Dies ist mein Land, in das Ihr und Eure Verbündeten aus der Hölle eingedrungen seid, und ich werde es auf jede verdammte Art und Weise verteidigen, die mir gefällt. Und Ihr, Sir, werdet Euch verdammt glücklich schätzen können, wenn ich meine indianischen Freunde nicht ihre Foltermethoden an Euch ausprobieren lasse.«


  »Das würdet Ihr nicht wagen!«


  »Sir, Ihr solltet mich nicht auf die Probe stellen.« Er neigte den Kopf. »Steht die Belagerung von Fort Montgomery zufällig unter Eurem Kommando?«


  »Natürlich tut sie das.«


  »Nun, das ist großartig, ganz großartig.« Er sah zu Joseph hinüber. »Hat er mir ein bisschen Brandy übrig gelassen?«


  »Er hat die beste Flasche versteckt, Sir.«


  »Bringt sie her, wenn es Euch nichts ausmacht, und gießt Euch selbst auch einen Schluck ein.«


  »Ja, Sir.«


  »Was habt Ihr mit mir vor?«, fragte der Graf von Mar.


  Oglethorpe antwortete nicht, bis er ein Glas Brandy in der Hand hielt und einen Schluck davon getrunken hatte. »Für gewöhnlich bin ich ein enthaltsamer Mann, wie Ihr wisst. In meiner Jugend gab es ein paar unglückselige Begebenheiten im Zusammenhang mit diesem Zeug. Jetzt aber muss ich mich festigen für das, was bald eintreten könnte.«


  »Was, Sir? Was meint Ihr?«


  Das aufgeplusterte Gehabe des Grafen war fast vollständig in sich zusammengefallen, und zurück blieb nichts weiter als ein gebeugter, bemitleidenswerter alter Mann. Warum in Gottes Namen hatte James diesen Narren als General behalten?


  Oglethorpe stellte sein Glas ab. »Sir, es hängt sehr stark von Euch selbst ab, wie Ihr behandelt werdet. Wenn Ihr mir die Einzelheiten Eures Feldzugs gegen Nairne beschreibt – zutreffende und genaue Einzelheiten, darunter die exakte Zahl und den Einsatzort von all Euren diabolischen Maschinen – und wenn Ihr mir alles erzählt, was Ihr sonst noch über die Truppen des Prätendenten wisst, über ihre Absichten und Pläne, dann werde ich Euch als Gentleman behandeln. Wenn Ihr mich aber nur im Geringsten verärgert, so fürchte ich, dass ich gezwungen sein werde, zu demonstrieren, wie wir mit Euresgleichen auf diesem Kontinent verfahren, wenn uns der Sinn danach steht.«


  Der Graf versuchte, ihn finster anzustarren, und die Adern auf seiner Stirn traten pochend hervor.


  »James ist Euer rechtmäßiger König«, sagte er leise.


  »Früher einmal hätte ich Euch zugestimmt«, erwiderte Oglethorpe milde, »wie Ihr sehr wohl wisst. Doch das war, bevor er sich von Gott losgesagt und Luzifer und die verdammten Russen zu seinen Busenfreunden gemacht hat. Jetzt dienen ihm nur zwei Sorten Männer – die Bösen und die Törichten. Was seid Ihr, Mar? Ich werde das Böse nicht dulden. Ich habe den Kopf Eures Lieblingshexers in meiner Tasche. Meine indianischen Freunde wünschen, das Böse aus Euch herauszubrennen, langsam, mit allem Geschick ihres Volkes. Wenn Ihr aber nur töricht seid, könnt Ihr Eure Fehler teilweise wiedergutmachen. Ihr könnt die Dinge richtigstellen.«


  »Könnte ich etwas Brandy haben?«


  Oglethorpe lachte. »Ja, Ihr könntet dann auch etwas Weinbrand haben.«


  »Nein… ich meinte… Ich meinte jetzt – «


  »Ich weiß, dass Ihr das meintet. Ihr könnt ihn haben. Die Frage ist nur, ob es eines von vielen stärkenden Gläsern sein wird, die da noch kommen, oder der letzte Drink vor Eurem Tod?«


  »Ihr seid kein Gentleman, Sir, und Euer Vater würde sich Eurer schämen.«


  »Mein Vater ist tot, und seine Besitztümer sind Asche. Beantwortet meine Frage.«


  Der Graf ließ den Kopf hängen. »Beschimpft mich als alten Mann«, murmelte er, »aber übergebt mich nicht diesen Wilden. Ich bin dieses Ortes und dieses Krieges überdrüssig. Ich werde Euch sagen, was Ihr wissen wollt. Nur liefert mich nicht aus.«


  Und Oglethorpe lächelte ihn an wie ein eigensinniges Kind.


  »Ihr habt mein Wort. Dient mir, wie ich es wünsche, und Ihr seid in Sicherheit. Joseph, bringt ihm etwas Brandy, bitte.«


  »Ja, Sir.«


  Mar goss den Brandy hinunter, sobald er das Glas in der Hand hatte. »Ich hatte gehört, Ihr wäret tot, müsst Ihr wissen«, sagte Mar nach einem Augenblick. »Wir hatten Berichte erhalten, Eure Armee wäre vernichtet worden.«


  »Daran zweifle ich nicht. Ich habe diese Berichte selbst verbreiten lassen.«


  »Ah? Aber General Simmons Kommando – «


  »Weitgehend zerstört. Aber ich fand einen seiner Feld-Ätherschreiber, und damit schickte ich einen Bericht über einen… anderen Ausgang nach Charles Town und an Euren falschen König. Ich bin sicher, dass sie mir inzwischen auf die Schliche gekommen sind, aber inzwischen wissen sie auch nicht mehr, wo ich bin. Selbst mit ihren fliegenden Korvetten müssen sie zumindest eine ungefähre Ahnung haben, wo sie suchen sollen, und die haben sie nicht.« Er erhob sein Glas. »Aber bald werden sie es wissen. Nairne ist in Fort Montgomery.«


  »Ja.«


  »Und Ihr belagert es.«


  »Das tue ich.«


  »Und wie kommt Ihr voran?«


  »Nicht sehr gut bisher, aber – « Mar verstummte abrupt.


  »Ich sagte, alles«, erinnerte Oglethorpe ihn sanft, »verärgert mich im Geringsten, sagte ich.«


  »Ich habe nach Verstärkung geschickt«, gestand Mar.


  »Kommt sie zu Fuß oder mit fliegenden Schiffen?«


  »Weder noch.«


  »Also mit Booten, den Altamaha hinauf? Kommt schon, Sir, lasst mich nicht raten.«


  »Boote, ja. Die Unterwasserboote, die die Moskowiter mitgebracht haben.«


  »Oh, ja. Franklin hat mir von ihnen berichtet. Ich habe keines davon gesehen. Aber ich denke, das werde ich noch. Wie viele Männer habt Ihr bei der Belagerung?«


  »Fünfhundert Männer und fünfzig Taloi.«


  »Fünfzig Taloi.« Fünfhundert Männer waren viel in Anbetracht der Tatsache, dass er selbst nur vierundfünfzig hatte. Die Taloi waren Automaten, die aus alchemistischem Material bestanden und von Dämonen belebt wurden. Aus geringem Abstand konnten sie ausgeschaltet werden, denn Franklin hatte ihm einen Depneumifierer mitgegeben – seine Männer nannten ihn Teufelsgewehr –, der die Dämonen von ihren künstlichen Körpern abschnitt. Aber die Rotröcke hatten das bereits herausgefunden und setzten die Taloi jetzt als mobile Artillerie ein. Auch in dieser Eigenschaft waren sie eine große Gefahr.


  »Was glaubt Ihr, wie viele Männer Nairne hat?«


  »Ich schätze, zweihundert. Aber die Frauen und sogar die Kinder wurden gesehen, wie sie Musketen abfeuerten.«


  Also hatte Nairne vermutlich weniger Soldaten, als Mar dachte.


  »Wann werden die Unterwasserboote eintreffen?«


  Mar machte einen langen, tiefen Atemzug. »Bis zum Morgen«, murmelte er.


  »Wie viele?«


  »Vier, jedes mit fünfzig Soldaten.«


  »Zweihundert Männer. Also siebenhundert Männer, vier Kanonenboote, fünfzig Taloi. Sonst noch etwas?«


  »Nein. Fort Marlborough konnte nicht mehr für mich erübrigen.«


  »Ah. Also halten sie den Altamaha-Sund. Danke auch dafür, Mar.«


  Ich habe vierundfünfzig Männer, dachte Oglethorpe. Dann lächelte er. Vierundfünfzig Männer und eine Idee. Er hatte schon mit weniger gesiegt.
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  Langer Weg


   


   


   


  Red Shoes ließ seine Finger über die dürren Maisstängel gleiten, die den Pfad säumten. Sein Blick wanderte über die mit Feldern übersäte Weite der Prärie bis zu den bewaldeten Hügeln dahinter, von wo gekräuselte Rauchwolken in den Himmel stiegen.


  »Ich fühle mich wie ein Geist meiner selbst«, sagte er zu der Frau neben sich.


  »Warum?«, fragte sie, und ihre dunklen Augen wandten sich hierhin und dorthin, vielleicht in dem Versuch, zu sehen, was er sah.


  »Weil ich zu Hause bin. Zu Hause ist der einzige Ort, der den nackten Knochen der Erinnerung Leben einhauchen kann. Der Geruch ist hier irgendwie anders und das Licht. Es erinnert mich daran, wer ich mit fünf Jahren war und wer mit zwölf. Und wer ich war, bevor ich das letzte Mal wegging. Alle meine alten Ichs, diese toten Männer, folgen mir als Geister.«


  Sie erwiderte nichts auf seine Erklärung und konzentrierte sich stattdessen auf das Pragmatische. »Das ist dein Dorf?«


  »Das ist es. Kowi Chito.«


  »Großer Panther?«, übersetzte sie. Choctaw war noch immer eine neue Sprache für diese schöne und großartige Frau aus den Hochebenen, die sich selbst Grief nannte.


  Er schüttelte den Kopf. »Kowi heißt auch Entfernung. Was die Franzosen als Wegstunde bezeichnen. Die Alten nannten das Dorf angeblich so, weil ein Mann eine Stunde braucht, um das Dorf zu umrunden. Das jedenfalls wird heute erzählt. Mein Urgroßonkel sagte mir einmal, es wäre eine Lüge.«


  »Warum beim Namen eines Dorfes lügen?«


  »Es gibt einen Ort ein paar Tage näher an der aufgehenden Sonne. Jetzt ist es ein Ort der Toten, fast vergessen, von Bäumen überwachsen. Ich war einmal dort, um Visionen zu bekommen. Aber einst, in den Alten Zeiten, war es die mächtigste Stadt im ganzen Land. Vielleicht sogar größer als die Städte der Europäer. Ein Ort großer Krieger und Zauberer. Die Bewohner vermählten ihre Kinder mit den Geistern und wurden immer stärker. Schließlich wurden sie so stolz, dass sie das heilige Feuer vernachlässigten, das Auge von Hashtali, dessen anderes Auge die Sonne ist. Einige sagen, sie versuchten sogar, Hashtali zu töten. Ich weiß nicht, wie viel davon wahr ist. Ich weiß nur, dass die meisten von ihnen jetzt tot sind. Was mein Onkel mir erzählte, ist, dass einige von ihnen nicht gestorben sind, sondern sich hier niedergelassen haben, und sie waren Anhänger des Panthergottes. Er sagte, die Menschen sind heute zu ängstlich, um darüber zu sprechen.«


  »Warum?«


  »Die Panthermenschen waren Zauberer, mächtig, furchtbar, böse – und so etwas liegt im Blut. Unser Dorf ist die bedeutendste Siedlung der Choctaw. Einige könnten behaupten, dass wir durch Hexenkunst so stark wurden.« Er lächelte spöttisch.


  »Diese Geschichte muss wahr sein«, sagte Grief leise, »denn du bist der größte Zauberer, den es jemals gegeben hat.«


  »Hopaye, in meiner Sprache«, sagte er. »Grief, mein Volk darf nicht erfahren, wie groß meine Kraft geworden ist. Nicht gleich. Vielleicht nie. Sie haben mich als großen Schamanen in Erinnerung, und viele waren mir gegenüber schon damals misstrauisch, denn Macht kann immer für Gutes oder für Böses eingesetzt werden. Wenn sie wüssten, dass ich die Kräfte der gehörnten Schlange in mir trage, könnten sie versuchen, mich zu töten. Wenn sie mich aber töten, kann ich sie nicht retten.«


  »Sind sie es wert, gerettet zu werden?«


  »Sie sind mein Volk. Diese Frage ist es nicht wert, gestellt zu werden, wie du wissen solltest.«


  »Wahrscheinlich.« Ihre Stimme klang kühl. Ihr eigenes Volk war von der Armee des Sonnenjungen ermordet worden, dessen Spähern sie nur dank Red Shoes’ neu erworbenen Kräften entkommen waren. Die Choctaw würden sich bald demselben Feind gegenübersehen.


  »Aber bei mir ist es anders«, fuhr Grief fort. »Ich habe meine Familie verloren, meine Mutter, meine Brüder und meine Schwestern, meine Onkel. Sie sind es, um die ich trauere.«


  »Das ist etwas anderes«, gab er zu. »Die Choctaw sind nicht alle eine Sippe. Sie sind noch nicht einmal wirklich ein Volk. Aber sie könnten es sein. Sie müssen es sein.«


  »Und was werde ich tun?«


  Er blieb stehen und berührte ihre Wange, spürte das Blut darunter, roch es, und einen Moment lang sah er sie nur mit den kalten Augen der Schlange – ein Ding wie jedes andere, ein weiteres menschliches Wesen, das vernichtet werden musste.


  Aber dann sah er sie mit den Augen von Red Shoes, der sie liebte.


  »Du bist bei mir«, sagte er. »Du bist ein Teil von mir. Solange du einen Platz an meiner Seite willst, ist er dein.«


  Statt zu antworten berührte sie sein Gesicht. »Früher hast du mir Angst gemacht«, sagte sie schließlich. »Ich kann den Geist sehen, den du verschluckt hast. Er ist noch da, ein Gift in dir. Aber ich fürchte ihn nicht mehr.«


  »Das solltest du aber. Ich tue es auch. Ich werde nicht zulassen, dass er dir Schaden zufügt, Grief.«


  »Ich weiß. Auch wenn du die Welt zerstörst – «


  »Nur, um sie so wieder aufzubauen, wie sie sein sollte. Und ich habe mich noch nicht entschlossen, es zu tun.«


  »Ja. Ich wollte sagen, selbst wenn du die Welt zerstörst, glaube ich, dass ich bei dir sicher bin. Merkwürdig.«


  »Alles ist merkwürdig. Und ich – «


  Ein Pfeil traf Red Shoes in den Rücken. Er hörte das Schwirren eines Bogens ganz in der Nähe und ein Zischen, als der Schaft eines weiteren Pfeils ein Maisblatt streifte. Er duckte sich – aber nicht schnell genug. Er spürte keinen Schmerz, nur den Aufprall, aber so war das mit Pfeilen. Ein dumpfer Schock, wie von einem Faustschlag. Er riss seine Axt aus dem Gürtel und wirbelte herum, dann versammelte er seine Schattenkinder um sich. Er hätte sich nicht entspannen dürfen, noch nicht einmal hier, nicht wenn der Sonnenjunge und seine skalpierten Männer nach ihm suchten.


  »Ich hab ihn!«, rief jemand, und ein Chor von Jubelschreien erhob sich aus dem Maisfeld. Grief hatte ihre Kraftpistole gezogen – obwohl sie nicht geladen war.


  Jemand im Maisfeld stimmte ein Kriegslied an. Red Shoes blickte nach unten. Der Pfeil war ein stumpfes Stück Schilf; harmlos lag es auf der schwarzen Erde.


  Ein Junge sprang hinaus auf den Pfad, sein Gesicht war mit rotem und schwarzem Ton beschmiert, und er schwang eine Spielzeugkeule, die aus einem Ast geschnitzt war.


  »Ich hab dich erwischt, Onkel!«, rief der Junge. »Dein Skalp gehört mir! Ab jetzt soll mein Name Er-tötete-einen-Zauberer sein!«


  »Chula?«


  »Willkommen zu Hause, Onkel.«


  Red Shoes seufzte und steckte seine Axt zurück in den Gürtel. »Das war dumm, Chula. Ich hätte dich töten können.«


  »Du hast mich ja noch nicht einmal gehört!«


  »Das stimmt. Das – « Er unterbrach sich, erinnerte sich daran, wie er selbst als Junge gewesen war. Red Shoes lächelte. »Das war wirklich gut. Ich habe ja immer gesagt, dass du ein großer Krieger wirst. Jetzt sehe ich den Beweis dafür.«


  »Sie haben gesagt, dass du kommen wirst!«, jubelte Chula. »Die alten Männer haben es vorausgesagt. Sie sagten, dass du kommen würdest, um uns in den Krieg zu führen! Ist das wahr?«


  Red Shoes sah den Jungen an. Er war gar kein Junge mehr, sondern ein geschmeidiger junger Mann von fünfzehn Jahren, begierig auf den Krieg. Aber für die Choctaw bedeutete Krieg normalerweise nichts weiter als Überfall, zwei oder drei Tote, einen Skalp als Trophäe und dann Monate des Prahlens.


  Es bedeutete nicht, einer Armee vom Ausmaß einer Heuschreckenplage entgegenzutreten, einer Armee mit Artillerie und Luftschiffen, deren Zahl so groß war, dass das ganze Volk der Choctaw darin verschwinden würde wie ein Tropfen Wasser im Ozean.


  Und deshalb schmerzte es ihn ein wenig, die Freude in Chulas Gesicht zu sehen, als er sagte: »Ja, so ist es.«


  Der Junge jubelte und schwenkte seine Spielzeugkeule, und seine Freunde im Maisfeld fielen mit ein.


  »Kommst du mit zu Mutters Haus?«, fragte Chula, nachdem er das Kriegslied erneut angestimmt hatte und wieder verstummt war, weil ihm der letzte Teil nicht einfiel.


  »Wenn ich dort willkommen bin.«


  »Mutter hat gesagt, das bist du.«


  »Dann komm mit«, sagte Red Shoes und zerzauste seinem Neffen die Haare.


  »Wer ist das?«, fragte Chula und zeigte auf Grief.


  »Meine Frau«, erwiderte Red Shoes.


   


   


  »Deine Frau«, sagte seine Schwester tonlos. »Du hast nie eine Choctaw-Frau genommen, und jetzt bringst du diese – was ist sie?«


  »Eine Awahi, ein Stamm weit draußen in den Hochebenen.«


  Seine Schwester sah ihn finster an und entstellte damit ihr sonst so hübsches Gesicht. »Und wo wirst du wohnen? In ihrem Haus in den Ebenen? Hat sie irgendwelchen Besitz? Erwartest du, bei mir einzuziehen, oder nimmst du dir auch noch eine Choctaw zur Frau, eine mit einem Haus?«


  Red Shoes lächelte. »Es ist gut, dich zu sehen, Gesprenkelter Mais, kleine Schwester.«


  Sie zögerte. Vermutlich hatte sie geschworen, ihm diesmal nicht zu vergeben, dass er so lange fortgeblieben war. Das hatte sie früher schon einmal getan, vor Zeugen.


  Und so wie früher brach sie auch dieses Mal ihren Schwur. Weinend warf sie sich in seine Arme. »Wo bist du so lange gewesen? Warum tust du das? Meine Söhne brauchen ihren Onkel. Seit dein Bruder und unsere Mutter gestorben sind… Wen haben sie denn noch?«


  »Es tut mir leid, kleine Schwester. Du weißt, wie es ist. Ich muss tun, was Hashtali mir bestimmt hat.«


  »Du solltest tun, was ein Mann tun muss. Jagen. Deinen Neffen das Jagen beibringen. Warum musstest du so geboren werden?«


  »Jemand muss so sein. Welchen Schutz hätten wir gegen die verfluchten Wesen ohne solche wie mich? Vor allem jetzt.«


  »Ja.« Sie trat zurück und wischte sich die Tränen ab. »Ich habe gehört, was sie sagen. Chula ebenfalls.« Ihre Stimme wurde sanfter. »Was wirst du den alten Männern sagen, Red Shoes? Was wirst du Minko Chito sagen?«


  »Sie wissen bereits, was ich sagen werde.«


  »Wenn sie es wissen, dann gefällt es ihnen nicht. Es wurde davon gesprochen, dich zu töten, bevor du das Dorf erreichst. Wusstest du das? Sie haben versucht, es vor mir geheim zu halten, aber wenn auch nur ein Floh in dieser Stadt etwas sagt, erfahre ich es.«


  »Wer wünscht mir den Tod?«


  »Bloody Child und seine Freunde natürlich. Aber der Holata Red hat zugestimmt und die Mortar. Warum, Bruder? Was könntest du zu sagen haben, das ihnen solche Angst macht?«


  »Das, was kommt, ist sehr schlimm. Schlimmer als Pocken und schwarzer Husten, schlimmer als eine fünfjährige Dürre. Es ist das Schlimmste, was uns je geschehen ist, und ich vermute, es gibt einige, die versuchen, dem nicht ins Gesicht zu sehen.«


  »Geh nicht mit ihnen, wenn sie dich holen. Sie könnten dich noch immer töten. Sie könnten versuchen, dich in Sicherheit zu wiegen, damit du in deiner Wachsamkeit nachlässt.«


  »Mach dir um mich keine Sorgen, kleine Schwester.«


  »Wer sollte es sonst tun?«


  »Dafür habe ich jetzt eine Frau.«


  Gesprenkelter Mais spähte durch den niedrigen, schmalen Eingang ihres Hauses dorthin, wo Grief auf der nackten Erde stand. Draußen hatte sich eine kleine Menschenmenge versammelt, um die Fremde anzustarren, einige von ihnen nur neugierig, andere mit unverhohlener Feindseligkeit.


  »Sie sieht nicht richtig aus«, klagte Gesprenkelter Mais.


  »Trotzdem ist sie meine Frau.«


  Seine Schwester nickte. Red Shoes sah, wie ihre Kiefermuskeln zuckten, dann ging sie hinaus. »Warum starrt ihr alle mein Haus und meine Gäste an?«, rief sie. »Das ist die Frau meines Bruders, und sie ist hier willkommen, und es geht niemanden etwas an, bevor ich es euch nicht sage. Jetzt geht, ihr alle!«


  Sie gingen davon, einige murrend, andere mit gesenktem Blick, denn sie wussten, dass sie unhöflich gewesen waren.


  Doch sie alle hatten jetzt etwas, über das sie tratschen konnten. Bis zum Einbruch der Dunkelheit würde jedes Haus und jedes Dorf der Choctaw, das zu Fuß zu erreichen war, wissen, dass der Zauberer zurückgekommen war, mit einer fremden Hexe als Frau.


  »Zu Hause«, seufzte Red Shoes.


   


   


  »Maisscheune«, wiederholte er.


  Grief kicherte. »Wir haben so etwas auch, aber unsere sind nicht groß genug dafür.«


  Red Shoes beugte sich wieder über sie, und die getrockneten, abgeernteten Maiskolben unter Grief knirschten, als das Gewicht seines Körpers sich senkte. Vor und zurück rollte sie, während er weitermachte.


  »Das fühlt sich gut an«, sagte sie.


  »Danke.«


  »Ich meinte den Mais unter meinem Rücken.«


  Später lagen sie regungslos in dem behaglichen, dunstigen Raum und versuchten, wieder zu Atem zu kommen. Die Scheune war wie ein kleines Haus, das auf Stelzen ein Stück über dem Erdboden stand; eine schmale Leiter führte hinauf. Es war einer der wenigen Orte, an den sich zwei Menschen alleine zurückziehen konnten. Red Shoes’ erste Begegnung mit einer Frau hatte in einer solchen Scheune stattgefunden, und er hatte Grief hierhergeführt, sobald die Sonne untergegangen und Chula eingeschlafen war.


  »Viel Mais hier drin«, stellte Grief fest. »Dein Volk ist reich. Bei meinem Volk hatten keine zwei Häuser so viel Mais.«


  »Wir sind reich«, gab Red Shoes zu, »und das ist gut.


  Aber es bedeutet auch, dass andere das wollen, was wir haben. Vor allem unseren Mais.«


  »Du meinst die Armee des Sonnenjungen. Die Eisenmenschen.«


  »Ja. Selbst sie müssen essen.«


  »Du wirst sie besiegen.«


  »Das hoffe ich.«


  »Nein. Das wirst du. Weil du es mir versprochen hast.«


  »Das habe ich«, bestätigte er und küsste sie.


  »Seltsam, diese Sitte des weißen Mannes, das Küssen«, sagte Grief. »Aber nett.«


  Sie schliefen dort, und am Morgen hörte Red Shoes Stimmen, viele Stimmen. Er spähte hinunter.


  »Ah«, sagte er. »Sie sind gekommen.«


  »Wer?«


  Er zeigte auf die Versammlung vor dem Haus seiner Schwester. »Der alte Mann mit dem Kranz aus Schwanenfedern auf dem Kopf, das ist Minko Chito.«


  »Heißt das ›großer Häuptling‹?«


  »Ja. Häuptling aller Choctaw, obwohl das nicht viel bedeutet. Er kann den Häuptlingen der Dörfer nichts befehlen, was sie nicht wirklich tun wollen. Aber er hat große Überzeugungskraft. Dieser dünne Mann mit der gebrochenen Nase neben ihm, das ist Tishu Minko, der zweite Häuptling. Der große Krieger hinter ihm ist Bloody Child, ein Mann, der mich nicht besonders mag. Der dünne Mann mit der Schlangentätowierung ist Paint Red. Red ist ein Kriegstitel, eine Art Anführer.«


  »Wie Red Shoes?«


  »Ja. ›Red Shoes‹ ist normalerweise der Name für den Kriegshäuptling. Rote Schuhe beschreiten den Kriegspfad.«


  »Bist du ein Kriegshäuptling?«


  »So etwas Ähnliches. Als mein Onkel getötet wurde, nahm ich den Titel an, da ich der Einzige war, der ihn tragen durfte. Alle nennen mich noch immer so – sie sagen, dass ich der Kriegshäuptling gegen die Geisterwelt bin. Der Red Shoes des ganzen Volkes ist der da mit der tätowierten Sonne auf dem Arm.«


  »Wie lautete dein Name, als du ein Junge warst? Vor dem Kriegsnamen?«


  »Warum willst du das wissen?«


  »Ich kannte den Jungen nicht, der du warst. Ich möchte wenigstens seinen Namen wissen.«


  Red Shoes schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, der Junge, der ich war, ist tot. Wir sprechen die Namen der Toten nicht aus.«


  Sie verdrehte ihre Augen. »Wer sind all die anderen Männer?«


  »Dorf- und Unterhäuptlinge. Schamanen. Alle zusammen sind sie die Anführer der Choctaw.«


  »Wer sind diese vier da? Mit den schwarzen Strichen um die Augen?«


  »Ah, sie sind dir aufgefallen. Sie sind nur selten zu sehen. Das sind die Onkala-Priester aus dem Haus der Krieger, wo die Knochen aufbewahrt werden. Wir nennen sie auch die Knochenmänner.« Er griff nach seinem Lendenschurz und dem Schulterumhang. »Das sind die Männer, die zu treffen ich hierher kam.«


  »Einige von ihnen kommen von weit her, nicht wahr? Woher wussten sie, dass du kommst?«


  »Ich habe Schattenkinder gemacht, jedes mit dem Namen eines Häuptlings oder Priesters unter seinen Flügeln. Jedes von ihnen überbrachte eine Vision des Sonnenjungen und seiner Armee.« Er schloss seinen Lendenschurz und warf sich den Umhang aus Hirschleder über die Schultern. »Bleib hier, bei meiner Schwester.«


  »Ich komme mit dir.«


  »Das kannst du nicht. Bleib hier.«


  »Und wenn du nicht zurückkommst?«


  »Dann ist es so.«


  Sie sah ihn einen Augenblick lang schweigend an. »Komm zurück«, sagte sie.


  »Ja.« Er küsste sie, dann ging er hinunter, dorthin, wo die Anführer seines Volkes ihn erwarteten.


   


   


  Schweigend sahen sie ihm dabei zu, wie er die Leiter herunterkletterte. Als er ihnen gegenüberstand, ergriff Minko Chito seine Hand.


  »Du bist gekommen. Das ist gut.«


  »Ich hoffe, dass es das ist«, erwiderte Red Shoes und ließ seinen Blick zu Bloody Child und Paint Red hinüberschweifen. Die beiden Brüder schienen seine Rückkehr für alles andere als gut zu halten.


  Aber zumindest hatte noch niemand versucht, ihn zu töten.


  »Ist es wahr?«, fragte der Häuptling. »Die Träume, die wir hatten? Hast du sie geschickt?«


  »Ich habe sie geschickt, und sie sind wahr. Ich habe die Armee mit meinen eigenen Augen gesehen. Ich habe mit meinen eigenen Händen gegen sie gekämpft.«


  »Er ist ein Bruder der Eulen«, knurrte Bloody Child. »Jeder Traum, den er schickt, ist eine Lüge.«


  »Auch wir haben seltsame Dinge gehört«, sagte Tishu Minko. »Der Shawano-Händler, der bei den Yellow Canes wohnte, hat uns von merkwürdigen Ereignissen jenseits der Wasserstraße berichtet. Und was hätte Red Shoes davon, eine solche Lüge zu erzählen?«


  »Vielleicht, um uns von unseren Dörfern fortzulocken«, sagte Bloody Child. »Unsere Frauen und alten Männer schutzlos für seine englischen Freunde zurückzulassen.«


  Der Häuptling räusperte sich. »Red Shoes, warum kommt er, dieser Sonnenjunge? Warum ist er unser Feind und nicht unser Freund? Viele haben sich ihm angeschlossen.«


  »Diejenigen, die sich ihm anschließen, werden seine Krieger. Diejenigen, die es nicht tun, sterben.«


  »Warum schließen wir uns ihm dann nicht an?«, fragte Paint Red. »Wenn er so stark ist? Wir haben für die Franzosen gekämpft, als es in unserem Interesse war, und auch für die Engländer. Wenn es uns Ruhm und Skalps verspricht, warum sollen wir dieses Kind der Sonne abweisen?«


  »Es leuchtet, aber es ist kein Kind der Sonne«, sagte Red Shoes. »Es ist der schwarze Mann, der im Westen wohnt, der Häuptling der Nachtwanderer, der Gott des Untergangs. Er ist die Schlange mit Flügeln aus Blut.«


  »Vielleicht bist du die Schlange mit Flügeln aus Blut«, entgegnete Paint Red. »Vielleicht bist du nicht der, der du zu sein behauptest.«


  »Das ist die Gefahr daran, ein Hopaye zu sein«, sagte einer der Onkala-Priester. »Manchmal gehen sie als Menschen in den Wald hinein und kommen zurück als – etwas anderes.« Er wandte sich an Minko Chito. »Wir können diesen Rat nicht hier abhalten, großer Häuptling. Wir müssen dorthin gehen, wo die Wahrheit wohnt, zum Nabel der Welt.«


  Der Häuptling nickte. »Nach Nanih Waiyah. Ja. Dorthin werden wir jetzt gehen.«


  Ein Schauder kroch Red Shoes den Rücken hinauf; die Schlange in ihm regte sich. Für einen Augenblick überkam ihn der Winterzorn, und er wusste, dass er sie alle töten könnte, dass er es vielleicht tun sollte. Die Warnung seiner Schwester fiel ihm wieder ein.


  Aber wenn er sie tötete, hätte er versagt. Und die Knochenmänner könnten ihn überraschen. Sie erinnerten sich an Dinge, an die sich sonst niemand erinnerte. Sie könnten ihn vernichten.


  Außerdem war der Zorn nicht seiner. Die Raserei war nicht seine. Sie war in ihm, aber er musste ihr nicht nachgeben. Mit jedem Mal, da er das Gift der Schlange benutzte, wurde es leichter, es zu schlucken, und mit jedem Mal schmeckte es besser.


  Er erinnerte sich an das Dorf der Wichita, wo er alle getötet hatte, vom kleinsten Kind bis zum ältesten Mann. Das durfte hier nicht geschehen, selbst wenn es sein eigenes Leben kosten würde.


  »Nach Nanih Waiyah«, sagte er. »Lasst uns also gehen.«
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  Empfang bei König Philipp


  


  


  


  Erst mehrere Sekunden, nachdem das Knallen und Donnern der Waffen verhallt war, begriff Franklin, dass er noch lebte und vollkommen unverletzt war und dass die Salve nur ein Willkommensgruß gewesen war, so etwas wie ein freundschaftlicher Handschlag.


  »Albern«, murmelte er. »Und verschwenderisch. Warum nicht Trommeln und Pfeifen oder Hörner und Schofare oder dergleichen, wenn es schon unbedingt eine laute Begrüßung sein muss? Diese Salve hätte klüger eingesetzt werden können. Nicht zu fassen, wenn dieser Krieg an einer Salve scheiterte…«


  »Soll das die Eröffnungsrede deiner Verhandlungen werden?«, fragte Robert.


  Der französische Offizier am Ufer rief etwas. Wegen des Dröhnens in seinen Ohren konnte Franklin ihn kaum hören.


  »Er sagt, dass wir willkommen sind und ihm zur Anlegestelle folgen sollen«, übersetzte Penigault.


  »Sagte die Spinne zur Fliege«, murmelte Robert.


  


  


  Franklins Wunsch wurde nun doch noch erfüllt, wenn auch mit Verspätung, und zum Klang von Trompeten und Trommeln marschierten sie die schlammige Straße hinauf. Junge schwarze Pagen in schmutzigen Hosen streuten Blütenblätter vor ihnen aus, was aber auch nicht dazu beitrug, die durchnässte Erde davon abzuhalten, ihnen fast die Schuhe von den Füßen zu saugen. Eine ordentliche Schicht Kies oder Sand zu streuen, dachte Franklin, wäre eine unendlich viel praktischere Verwendung von Zeit und Arbeit gewesen.


  Als sie durch das Tor hindurchmarschiert waren, begannen dieselben Pagen, gewissenhaft die Schuhe der Gäste zu säubern. Peinlich berührt scheuchte Franklin seinen Pagen davon, ergriff den Lumpen und übernahm selbst das Putzen seiner Schuhe. Ein wenig später wurde ihnen ein saurer, aber trinkbarer Wein angeboten. Franklin trank nur wenig, da er fürchtete, der Wein könnte vergiftet sein. Andererseits brauchte er dringend etwas Flüssigkeit, da Süßwasser in der Nähe der Bucht knapp geworden war. Sie waren jetzt auf Gedeih und Verderb den Franzosen ausgeliefert, und wenn er sterben musste, so war Gift vermutlich eine vergleichsweise angenehme Todesart.


  Die große Halle wurde nur schwach von alchemistischen Laternen in allerlei Formen erhellt. Es fehlte ein durchgehendes Thema – hier ein Engel, dort eine Art Kürbis, da eine nackte Frau –, was darauf hindeutete, dass die Lampen von überallher zusammengetragen worden und nicht eigens für die besondere Architektur dieses Palastes angefertigt worden waren. Das flackernde Licht mancher Laternen ließ dasselbe vermuten – die meisten waren vermutlich vor mehr als zwanzig Jahren hergestellt worden, vor dem Einschlag des Kometen, und sie würden bald den Geist aufgeben.


  Ohne diese seltsame Beleuchtung hätte die Halle ebenso gut die Behausung eines Höhlenbewohners sein können, so wenig konnte Franklin davon erkennen.


  Sie wurden in einen etwas besser beleuchteten Vorraum geführt, dessen Wände mit dem Lilienbanner der Bourbonen verziert waren. Dort warteten sie eine halbe Stunde, sofern die Pendeluhr an der Wand, die eine Sonne als Zifferblatt hatte, die Zeit richtig anzeigte. Endlich kam ein dünner Mann mit einer lächerlichen Perücke und einem leuchtend grünen Gehrock herein und nahm sie in Augenschein, sagte aber nichts und ignorierte auch Voltaires Versuche, ein Gespräch anzufangen. Er verschwand einfach, und ein paar Augenblicke später erschienen die Pagen mit frischen Kleidern für sie.


  »Wie es scheint, haben sie hier ihre Standards«, bemerkte Franklin, »und denen genügen wir nicht.«


  »Das ist ein gutes Zeichen«, sagte Voltaire, »auf gewisse Weise. Es bedeutet, dass sie Euch empfangen werden, obwohl Ihr nicht ihren Ansprüchen genügt.«


  »Hmm.«


  Die Kleidung, die man ihm gegeben hatte, war aus leuchtend roter Moiréseide und erinnerte ihn an seinen früheren Meister, Sir Isaac Newton, der eine Vorliebe für tiefrote Kleidung gehabt hatte. Die Sachen waren ihm zu weit und rochen unangenehm. Franklin fragte sich, ob ihr letzter Besitzer wohl darin gestorben war.


  Dann wieder Warten, bis der dünne Mann erneut erschien.


  »Der König wird Mr. Benjamin Franklin jetzt empfangen.«


  »Und meine Begleiter?«


  »Er wird Don Pedro von den Apalachee ein anderes Mal empfangen. Alle anderen sind heute zum Abendessen eingeladen.«


  Franklin sah seine Freunde entschuldigend an. »Ich vermute, das bedeutet, dass ich euch später sehen werde, Männer.«


  Er folgte dem dünnen Mann durch ein Labyrinth aus Gängen und Kammern, die vermutlich majestätisch wirken sollten. Tatsächlich aber waren sie ein wenig schief, mit krummen Ecken und unebenen Fußböden. Mit jedem Schritt hatte er das Gefühl, sich eine Meile von seinen Begleitern zu entfernen.


  »Wie findet Ihr den königlichen Palast?«, fragte der dünne Mann.


  »Groß«, antwortete Franklin wahrheitsgemäß.


  Der Mann lächelte nachsichtig. »Ja. Groß.«


  »Verzeihung, Monsieur – «


  Der Mann blieb stehen. »Meine aufrichtige Entschuldigung. Ich bin Pierre d’Artaguiette, der Premierminister von Neu-Frankreich.« Er blieb in der verdunkelten Halle stehen. »Ich frage mich, was Ihr wohl über uns denkt.«


  »Monsieur d’Artaguiette, ich habe kaum eine Basis, überhaupt etwas über Euch zu denken.«


  »Ihr werdet diesen Hof ziemlich – verzagt finden. Ich würde mir keine großen Hoffnungen machen.«


  »Nun, wir müssen alle hoffen. Ich denke, ich habe Seiner Majestät Dinge von großer Bedeutung mitzuteilen.«


  »Seine Majestät ist nicht oft geneigt, von wichtigen Dingen zu hören. Ich wünsche Euch viel Glück.«


  Franklin fand, die Worte des Ministers hätten aufrichtiger klingen können.


  Sie gingen weiter und erreichten schließlich zwei große Türen, die jedoch nicht in den Thronsaal, den Salon oder die Ratskammer führten, sondern in ein Schlafzimmer mit einem großen Himmelbett. Die Wände waren hell und tapeziert, freundliches Licht fiel durch ein eher zu groß geratenes, blindes Fenster über dem Bett. Sieben Männer in farbenfrohen Kleidern sahen ihn mit verschiedenen Graden von Missfallen an. Der Raum stank nach Parfüm. Im Bett lag der Mann, von dem Franklin annahm, dass er der König war.


  Im ersten Moment dachte er, der König sei gerade gestorben, denn er bewegte sich nicht, und seine Augen waren glasig. Er trug eine hoch aufgetürmte Perücke und ein Seidengewand, und die Bettdecke war bis zur Taille hochgezogen.


  In derselben Art und Weise, wie der König zwischen seinen Kissen lag, hätte man auch einen Toten drapieren können. Dann aber nickte der königliche Kopf kaum wahrnehmbar.


  »Monsieur Benjamin Franklin«, verkündete der dünne Mann. »Ich stelle Euch dem ruhmreichsten König Frankreichs und seiner Kolonien vor, Philipp VII.«


  »Euer Majestät«, sagte Franklin und verneigte sich auf die komplizierte Weise, die er am Hof in Prag gelernt hatte.


  Alle im Raum schnappten hörbar nach Luft, dann brach Kichern aus.


  »Man hat mir nicht gesagt, dass Monsieur Franklin ein Grande des spanischen Hofes ist«, bemerkte der König mit einem kleinen Lächeln auf seinem plumpen roten Gesicht.


  Die Bemerkung des Königs rief noch lauteres Kichern hervor. Franklin fiel ein, dass er sich von Voltaire die französische Form der Verbeugung hätte beibringen lassen sollen, aber es war lange her, seit er sich mit höfischer Etikette beschäftigt hatte, und die dampfenden Wälder Amerikas hatten Gedanken daran nicht gerade nahegelegt.


  »Verzeihung, Majestät, aber soweit ich es verstehe, seid Ihr auch Philipp VI. von Spanien, nicht wahr, und steht Euch daher nicht auch der spanische Kniefall zu?«


  »Ein guter Gedanke«, erwiderte der König, in dessen Stimme sich eine gewisse Mattigkeit schlich, »und einer, über den nicht gekichert werden sollte.«


  Die Höflinge verstummten sofort.


  »Nun, Monsieur Franklin. Ihr seid noch zu einem anderen Zweck hierhergekommen als dem, meine Höflinge zu unterhalten, wie ich vermute? Es ist lange her, seit wir von den englischen Kolonien gehört haben. Wir dachten, Ihr hättet unsere Freundschaft abgebrochen.«


  »Weit davon entfernt, Euer Majestät. Ich habe ohne Unterlass versucht, mit Euch per Ätherschreiber zu kommunizieren. Nach dem zu schließen, was Ihr gerade gesagt habt, fürchte ich aber, dass gewisse Mächte alle meine Nachrichten abgefangen haben.«


  »Tatsächlich?« Huschte sein Blick gerade misstrauisch durch den Raum? Franklin konnte es nicht mit Sicherheit sagen.


  »Ist Eurer Majestät bekannt, dass unsere Kolonien von ausländischen Mächten angegriffen werden?«


  »Soweit ich es verstehe, befindet Ihr Euch in einer überaus anstößigen und ungesetzlichen Rebellion gegen meinen geliebten Cousin James.«


  »Eure Majestät haben also die Gesandtschaft von Mr. Sterne und seinen Männern empfangen?«


  »Nun, natürlich. Wie könnte ich nicht? Außerdem waren sie gut gekleidet und brauchten keine abgelegte Kleidung von uns. Sie nahmen mich sogar in ihrem fliegenden Schiff mit, was mich sehr amüsierte. Habt Ihr eine ähnlich unterhaltsame Erfindung mitgebracht?«


  »Nein, Majestät, ich fürchte nicht. Wir sind sozusagen durch Eure Hintertür gekommen, ein charmanter, aber anstrengender Weg.«


  »Ich sollte meinen, dass der Zauberer von Amerika über seine eigenen fliegenden Maschinen verfügt. Hat nicht Euer alter Meister, Sir Isaac, sie erfunden?«


  »In der Tat, Hoheit, aber gemeinsam fanden wir heraus, dass der Preis dafür, sie zu benutzen, zu hoch ist – für den Körper, vor allem aber für die Seele.«


  »Ah-ja.« Der König erhob eine Hand, und ein schwarzer Diener trat hinter einem Vorhang hervor und reichte ihm ein Glas Wein. Er trank einen Schluck. »Mr. Sterne schlug vor, dass ich Euch verhaften lasse, müsst Ihr wissen. Meinen Ministern gefällt dieser Vorschlag sehr gut.«


  »Ich muss sagen, ich hoffe, dass Eure Majestät dieser Meinung nicht zuneigen.«


  Der König stellte das Glas auf seinen Bauch und lächelte es an. »Mr. Sterne ist ein überaus energischer Mann. In der Tat so energisch, dass sein Vorschlag eher wie ein Befehl klang. Mir gefiel sein Ton nicht.«


  Die abgestandene Luft im Raum kam Franklin plötzlich wieder etwas sauberer vor. »Ich bin überaus dankbar, Sire.«


  »Nun, Ihr könnt dieses Thema mit Mr. Sterne beim Abendessen besprechen, denke ich.«


  »Er ist noch hier?«


  »Ja, natürlich, und noch immer eifrig darauf bedacht, meine Unterstützung bei der Bekämpfung der Feinde meines Cousins zu gewinnen. Ich vermute, Ihr seid hier, um für das Gegenteil zu werben.«


  »Ja, Sire, so ist es. Und um Euch an den Vertrag zu erinnern, den wir mit Louisiana haben.«


  »Ah, ja. Monsieur de Bienville war der Unterzeichner, und er hatte dazu nicht die Vollmacht des Thrones. Ist Euch das bekannt?«


  »Ja, Sire, das ist es. Aber Bienville schloss diese Vereinbarung guten Glaubens und ohne zu wissen, dass noch ein König am Leben war.«


  »Dürfte ich einen Vorschlag machen, Sire?« Der Satz kam von einem der Höflinge, einem ölig klingenden Mann mit einem zweifellos falschen Leberfleck auf seinem alabasterfarben gepuderten Gesicht.


  »Ich bin immer dankbar für Ratschläge meines Hofes, Monsieur.«


  »Wäre es nicht amüsant, wenn Mr. Franklin und Mr. Sterne sich einen Wettbewerb lieferten – vielleicht ein Tennisspiel – um das Recht, Euch weiter um Eure Hilfe in ihrem kleinen Konflikt zu ersuchen?«


  »Oh, sehr amüsant«, fiel ein anderer Höfling ein.


  »Ihr müsst meinen Hof verstehen, Monsieur Franklin«, sagte der König. »Es mangelt uns hier an guter Unterhaltung. Nur wenige unserer Zwerge haben den letzten Winter überlebt, und die indianischen Jongleure haben einiges von ihrer Unterhaltsamkeit eingebüßt. Was meint Ihr? Sollen wir ein Tennismatch über die Zukunft Eures Landes entscheiden lassen?«


  »Sire, ich bedaure, dass ich Euch nicht ganz vermitteln kann, wie gravierend diese Situation – «


  »Gravierend – Gravitation! Wie lustig von einem Schüler Newtons!«, rief der ölige Bursche. Alle lachten.


  »Hat Mr. Sterne Euch erklärt, wie tief James beim Zaren von Russland in der Schuld steht?«, drängte Franklin und ignorierte die Spöttelei.


  »Er hat bereits prophezeit, dass Ihr die Angelegenheit aufbauschen würdet.«


  »Vielleicht wäre ein Wettbewerb im Hellsehen den Talenten unserer englischen Freunde eher angemessen«, witzelte ein anderer Höfling.


  Franklin spürte, wie ihm die Zornesröte ins Gesicht stieg. »Also gut, Monsieur«, sagte er zu dem Mann, der gesprochen hatte. »Ich sage vorher, dass, wenn Ihr weiter diese geistreichen Spielchen spielt, statt Eure Aufmerksamkeit ernsthaft auf die Sache zu richten, der wir uns gegenübersehen, Ihr bald feststellen werdet, dass Euer Schloss direkt über Euren Köpfen eingestürzt ist, dass Teufel, die Ihr Euch noch nicht einmal vorstellen könnt, sich auf Euren Knochen niedergelassen haben und dass Eure Schlagfertigkeit Euch sehr wenig nützt, wenn Ihr ermordet und ausgelöscht worden seid.«


  »Oje«, sagte der ölige Bursche. »Das ist nicht im Mindesten unterhaltsam, finde ich. Habt Ihr noch einen anderen Monolog auf Lager, vielleicht einen, der der Situation angemessener wäre?«


  Der König seufzte laut. »Raus, alle raus. Alle außer Monsieur Franklin, verschwindet.«


  D’Artaguiette fuhr auf. »Sire – «


  »Ihr auch.«


  Sie zögerten, aber nicht lange. Mehr als einer bedachte Franklin mit einem Blick, der verriet, dass ihre Abneigung gegen ihn noch beträchtlich angewachsen war.


  »So ist es besser«, sagte der König, als der Letzte von ihnen die Tür hinter sich geschlossen hatte. Er erhob sich von seinem Bett und ging zu einem Schrank, aus dem er ein abgetragenes, blaues Justaucorps hervorholte, um es über seinen Morgenrock zu werfen. Er trat an das milchige Fenster und blickte hinaus auf das schlammige Durcheinander von Neu-Paris.


  »Ich wollte nie König sein«, sagte er. »Nie. Ich war als Herzog von Orléans vollauf zufrieden. Damals konnte ich tun, was ich wollte. Ich konnte nichts tun, wenn ich wollte.« Er wandte sich wieder zu Franklin um. »Seht Ihr, wovon ich jetzt umgeben bin? Alles Idioten. Sie bestanden darauf, dass ich Euch so empfange, wie ich es tat, dass ich Euch mit unserer Gleichgültigkeit beeindrucke. Nun, Ihr seid hinlänglich beeindruckt, hoffe ich? So beeindruckt, wie Ihr von meiner großartigen Stadt seid, von meinem wundervollen Palast? Ihr müsst mich für verrückt halten.«


  »Sire – «


  »Wo seid Ihr gewesen, Ihr Engländer?«, explodierte der König. »Ihr habt uns hier allein mit den Indianern gelassen. New Orleans ist eine vor sich hin schimmelnde Ruine. Die Natchez haben unsere Konzessionäre am Großen Fluss abgeschlachtet. Hunderte sind verhungert oder an den Pocken gestorben, und das Einzige, was mein Hof tun kann, ist, die Augen davor zu verschließen, sich einzubilden, es gäbe noch ein Königreich, sich in Träume zu flüchten. Jetzt kommt Ihr zu mir und bittet um Hilfe – gegen meinen königlichen Cousin! Was kümmert es mich, wenn er die Russen hinter sich hat? Was kümmert mich das, solange es nur dazu beiträgt, die Welt wiederherzustellen, die ich einst kannte?«


  »Sire, das wird er nicht tun.«


  Der König schwieg für einen Augenblick. »Ich liebe die Wissenschaft, wusstet Ihr das? Ich war ein großer Bewunderer Newtons, und ebenso habe ich in den letzten Jahren Eure eigenen Arbeiten bewundert. Ich habe hier ein Labor, in dem ich meine Experimente vornehme, wenn ich Zeit habe. Dieses Parfüm, das Ihr riecht – ich habe es selbst hergestellt, ob Ihr es glaubt oder nicht. Ich war der Leiter der Akademie der Wissenschaften, die… die – « Er brach plötzlich ab, und Franklin merkte, dass der König weinte. »Die diese Katastrophe herbeigeführt hat.« Er stöhnte. »Und ich wusste es nicht! Ich, der ich dachte, dass ich die Kontrolle darüber habe – ich wusste nicht, was mein verdammter Onkel – « Wieder brach er ab. »Ich war nichts, ich bin nichts. Was habt Ihr Euch erwartet, hier vorzufinden, Mr. Franklin?


  Meine fünfhundert jämmerlichen Soldaten? Meine vier lächerlichen Schiffe? Glaubt Ihr wirklich, ich hätte irgendetwas, das Ihr gebrauchen könntet?«


  Franklins Herz wurde schwer. Die Franzosen waren schwächer, als er gedacht hatte. Kein Wunder, dass Bienville den Schutzpakt unterschrieben hatte – die atlantischen Kolonien waren ihnen an Männern und Waffen dreißig zu eins überlegen.


  Er musste seine Gedanken ordnen. »Ja, Sire, das tue ich«, sagte er schließlich und war selbst überrascht, wie aufrichtig er seine Worte meinte. »Den Kampf, den wir führen, kämpfen wir nicht nur für uns selbst, sondern für unsere ganze Rasse. Und es ist nicht nur ein bewaffneter Kampf um Territorium, sondern ein Kampf um unsere Seelen. Wenn Ihr irgendwelche Männer habt, die kämpfen wollen, so brauchen wir sie. Wenn Ihr irgendein Schiff habt, das segeln kann, oder eine Kanone, die feuern kann, so brauchen wir sie. Aber mehr als alles andere brauchen wir Euer Herz und Euren Mut und Eure Überzeugung. Auch ich habe eine Rolle in der Tragödie gespielt, die über uns gekommen ist, diese Faust aus dem Himmel, die die Erde heimgesucht und zerstört hat. Eine größere Rolle, Sire, als Ihr je spieltet, das schwöre ich. Man mag mich dafür verdammen, aber ich will doppelt verdammt sein, wenn ich nichts tue, um das wiedergutzumachen, was ich angerichtet habe. Wenn ich nicht den Mut finde, den Konsequenzen meines Fehlers ins Gesicht zu sehen und der Welt zu sagen, dass sie von mir nichts Böses mehr zu fürchten braucht. Das ist es, was ich hier zu finden hoffe, einen solchen Geist.«


  Der König drehte sich wieder zum Fenster. »Geht«, sagte er. »Geht fort von mir.«


  »Majestät – «


  »Geht. Ich werde Euch heute Abend beim Essen sehen. Vielleicht werde ich Euch doch noch auffordern, Tennis zu spielen.«


  Franklin verneigte sich, bevor er ging, aber der Monarch wandte sich nicht noch einmal zu ihm um. Er sprach mit abgewandtem Gesicht.


  »Es gibt jemanden, der kürzlich an meinen Hof gekommen ist, Mr. Franklin, jemand, der mit Euch sprechen möchte. Ich werde es ihr gestatten, denke ich. Möglicherweise hat sie einiges zu sagen, das Euch etwas Klarheit verschaffen kann. Andererseits, vielleicht auch nicht – sie hat mir viel erzählt, und doch bleibt mir vieles ein Rätsel, obwohl ihre Gesellschaft sehr angenehm ist.«


  »Danke, dass Ihr mich angehört habt, Sire.«


  »Dankt mir noch nicht. Mein Page wird Euch hinausgeleiten.«


  Wie versprochen erwartete ihn draußen einer der Pagen.


  »Suivez-moi, je vous en prie, Monsieur«, sagte der Junge.


  Franklin konnte ihm nur immer tiefer hinein in das Labyrinth des Schlosses folgen, weitere Treppen hinauf und unzählige dunkle Korridore hinunter.


  Der Raum, in den er geführt wurde, wurde von einer neuen, strahlend hellen Laterne beleuchtet. Es war, als öffne man eine Tür in der Hölle und finde die Sonne.


  Und Franklin stockte der Atem, denn in diesem Licht saß auf einem kleinen Hocker, schöner denn je, die erste Frau, die er je geliebt hatte.


  »Vasilisa?«, krächzte er.


  »Hallo, Benjamin, mein Lieber«, sagte sie mit dieser tiefen Stimme, an die er sich so gut erinnerte, die er noch immer hin und wieder in beschämenden Träumen hörte. »Meine Güte, was bist du gewachsen.«
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  Ahnenforschung


  


  


  


  Die Zeit verstrich wie eine Sommerbrise, ohne Eile. Adrienne blinzelte zu den Sternen empor und spürte, wie sich ihre Luftröhre zusammenzog unter dem Druck des scharfen Messers, das ihr jeden Moment die Kehle aufschlitzen würde.


  Vielleicht war es das Beste, wenn sie starb.


  Doch es war nur ein kurzer Gedanke, der Gedanke eines Feiglings. Das Leuchten der Sterne löste sich auf in ein spinnwebenartiges Muster aus Schwerkraft und Affinität, und die ihr ergebenen Engel, ihre Dschinns, drängten sich um sie.


  Herrin?


  Der Körper ihres Angreifers war ein kompliziertes Menuett aus Materie und Geist, seine Tänzer jedoch bestanden vor allem aus einer Verbindung – Wasser, welches wiederum aus Phlegma, Gas und Lux zusammengesetzt war. Auf ihren wortlosen Befehl hin spalteten die Dschinns jedes Wasserferment in seine Atome auf. Der Tanz wurde zum Tumult.


  Nicht einmal ein Schrei drang aus der Kehle des Mannes – er sank einfach in sich zusammen. Eine Flammenzunge leckte aus seinem weit aufgerissenen Mund, zwei Dampffontänen schossen aus seinen Nasenlöchern, und seine Augen explodierten wie Feuerwerkskörper.


  Da er sie nicht länger festhielt, stürzte nun auch Adrienne hilflos zu Boden. Sie spürte die kalte Erde kaum, aber die Sterne waren noch immer da, ungetrübt.


  Danach kamen Fieberanfälle. Menschen um sie herum, jemand hob sie hoch. Crecys Gesicht. Pater Castillion, noch ein blutiges Messer, ein Schloss aus Schmerz, das höher und höher in den Himmel wuchs und schließlich zusammenbrach. Und dann, endlich, Dunkelheit.


  Aber nicht Schweigen. Sie hatte ein Gefühl, als wäre sie in einem großen Mausoleum, denn die Stimme wurde von vielen Echos zurückgeworfen.


  


  


  Es tut mir leid. Meine Feinde müssen dich entdeckt haben. Sie sind überall. Aber ich werde helfen. Ich werde helfen, dich zu heilen.


  Apollo –


  Verausgabe dich nicht. Schlaf.


  Und das tat sie.


  


  


  Adrienne erwachte. Ihre Hände ruhten auf den Decken, die auf sie getürmt worden waren. Sie war neun Jahre alt und befand sich im Haus ihres Vaters, dem Schloss Montchevreuil. Sie hatte ein Fieber, erinnerte sie sich, und sie fror. Aber wo war Großvater? Er war hier bei ihr gewesen, und trotz allem, was der Arzt gesagt hatte, hatte er ihr versichert, dass sie in Sicherheit war, dass die schwarzen Engel noch nicht kommen würden, um sie zu holen. »Großvater?«


  »Ah. Ihr seid wach. Wie fühlt Ihr Euch?«


  Die Stimme hüllte sie ein, gab ihr mehr Sicherheit und Wärme als jede Decke – doch nur für einen Augenblick, und dann verwandelte sich diese Sicherheit plötzlich in Furcht. Die sanften Worte hatten den gleichen ländlichen Akzent, mit dem ihr Großvater gesprochen hatte, aber es war nicht dieselbe Stimme.


  Sie drehte ihren Kopf in die Richtung, aus der die Stimme kam, und erblickte Pater Castillion, und alles fiel ihr wieder ein. Sie war nicht neun, sie war zweiunddreißig. Wohin konnten dreiundzwanzig Jahre verschwinden, und sei es auch nur für einen Augenblick? Was stimmte nicht mit ihr?


  Er musste ihre Verwirrung und ihr Erschrecken gesehen haben, denn er legte beschwichtigend seine Hände auf ihre. Castillion saß auf einem Stuhl, und auf einem zweiten Stuhl hinter ihm erblickte sie Crecy, der das Kinn auf die Brust gesunken war. »Alles ist gut«, sagte der Priester. »Eure Wunde war schlimm, aber Gott hat Euch die Kraft gegeben, sie zu überleben.«


  Sie erinnerte sich daran, wie Pater Castillion über ihr gestanden hatte, dann Schmerz. »Gott hat Euch die Gabe zu heilen gegeben, wie es scheint.«


  »Er hat mich mit Wissen gesegnet, ja. Ich habe in China die Heilkunst studiert und manch seltsame Dinge gelernt. Aber ich kenne meine Grenzen. Wenn allein meine Hände am Werk gewesen wären, wäret Ihr nicht länger unter uns. Ihr habt schrecklich viel Blut verloren.« Er ergriff ihre Hand. »Seht Ihr Ihn jetzt unter uns? Könnt Ihr nicht sehen, dass Er hier ist?«


  »Er ist hier«, wiederholte sie. Aber sie meinte nicht Gott. Sie wusste, wer das Wunder gewirkt hatte: Nicolas, ihr Sohn.


  Sie hatte ihm einst das Leben geschenkt, und jetzt hatte er dasselbe für sie getan.


  »Wer hat es getan?«, fragte sie.


  Da erwachte Crecy plötzlich. Sie keuchte, und ihre Hände flogen sofort zum Griff ihres Schwertes. Doch dann begriff sie, und sie entspannte sich wieder ein wenig.


  »Ich hatte Euch gebeten, mich zu wecken«, sagte sie mit einem zornigen Unterton in der Stimme zu dem Priester.


  »Sie ist gerade erst aufgewacht«, erwiderte er.


  »Es stimmt, Crecy. Wir haben erst ein paar Worte gewechselt. Ich habe gerade gefragt, wer versucht hat, mich zu töten, und warum.«


  »Es war Karoly Dimitrow, der orthodoxe Priester unserer Flotte. Ich habe mich umgehört und glaube, dass er ein Spion des Metropoliten war.«


  »Ich verstehe.« Adrienne runzelte die Stirn. »Er wollte mir die Kehle durchschneiden, auf dieselbe Art ist auch Irena gestorben. Glaubt Ihr, er hat auch sie getötet?«


  Crecy zögerte. »Vielleicht sollten wir erst über diese Dinge sprechen, wenn Ihr wieder bei Kräften seid.«


  »Sprecht jetzt darüber, bitte.«


  »Also gut. Ich glaube, Irena war gerade auf dem Weg, sich mit ihrem Liebhaber zu treffen, als sie ermordet wurde. Und, wie Ihr sagtet, jemand hat ihr die Kehle durchgeschnitten. Aber ich habe einen verlässlichen Bericht, dass Pater Dimitrow zu diesem Zeitpunkt an Bord der Dobrinja war, die an diesem Tag gar nicht gelandet ist, und Irena wurde im Wald getötet. Außerdem haben unsere Männer Dimitrow kaum aus den Augen gelassen.«


  »Vielleicht sind Eure Quellen nicht so zuverlässig, wie Ihr glaubt.«


  »Ich glaube, sie sind es.«


  »Wo ist Hercule?«


  »Er befragt jeden, der Dimitrow kannte, und das nicht gerade sanft. Ebenso wie Ihr denkt er, dass der Anschlag auf Euer Leben mit dem Tod seiner Frau zusammenhängt. Dimitrow ist tot – er ist auf außergewöhnlich hässliche Art aus dem Leben geschieden, wie ich sagen muss –, aber der andere Mörder ist noch immer auf freiem Fuß. Wir vermuten jedoch, dass beide vom Metropoliten oder vielleicht von den Golitsyns beauftragt wurden.«


  »Warum Irena? Wer könnte ein Interesse an ihrem Tod gehabt haben?«


  »Der Vorfall hat unsere Leute gespalten. Es war die Gelegenheit für Menschikow, uns einen Teil unserer Anhänger abspenstig zu machen.«


  »Weil sie glauben, ich hätte Irena umgebracht. Aber warum hat er nicht gleich mich ermorden lassen?«


  »Ihr seid zu gut geschützt, zumindest die meiste Zeit. Eure Wächter sind normalerweise nicht betrunken.«


  »Es war nicht Euer Fehler, Véronique.«


  »Redet keinen solchen Unsinn. Ich hätte an Eurer Seite sein müssen und Hercule ebenfalls. Wir haben Euch beide im Stich gelassen.«


  »Ich habe mich selbst im Stich gelassen. Wenn ich nüchtern gewesen wäre, hätte der Mann mich nicht einmal angerührt, und darüber hinaus wäre er noch am Leben, und wir könnten ihn verhören. Genug davon. Unsere Leute haben ihren Priester verloren, und ich habe ihn getötet. Wie ist das aufgenommen worden?«


  »Wir haben verbreiten lassen, dass er getötet wurde, als er versuchte, Euch zu retten.«


  »Das war sehr klug von Euch.«


  »Es war eine Lüge«, wandte Pater Castillion missbilligend ein.


  »Ja, das war es«, gab Crecy zu. »Hättet Ihr lieber die Wahrheit gesagt?«


  Castillion zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Aber eine Lüge ist eine Ohrfeige für Gott. Manchmal ist es besser, gar nichts zu sagen.«


  »Aber jetzt haben unsere orthodoxen Soldaten keinen Priester mehr, und das ist nicht gut, vor allem dann nicht, wenn wir in die Schlacht ziehen müssen«, stellte Adrienne nüchtern fest.


  Castillion erhob seine Hände. »Ich werde sie betreuen.«


  »Pater, nehmt es nicht persönlich, aber Ihr werdet Euch sicher an den ein oder anderen Vorfall in Frankreich erinnern, bei dem es um Religion ging. Meine russischen Soldaten werden die römische Liturgie nicht akzeptieren.«


  »Dann werde ich ihre lernen. Die beiden haben mehr gemeinsam, als Ihr denkt.«


  »Das würdet Ihr tun?«, fragte Adrienne erstaunt.


  »Ich habe Euch doch gesagt, dass China mich verändert hat. So merkwürdig die Religion Chinas auch ist, ihre Wurzeln sind im Prinzip dieselben wie die der unseren. Mit dieser Tatsache als Ausgangspunkt sind die Unterschiede zwischen Orthodoxen und Katholiken geradezu verschwindend. Ich werde tun, was ich kann, um Eure Leute zu betreuen. Ich werde mein Bestes geben, und wenn Ihr in dieser Angelegenheit einen Berater für mich finden könnt, so denke ich, dass Ihr überrascht sein werdet, wie schnell ich lernen kann.«


  Adrienne betrachtete den Priester einen Augenblick lang schweigend. »Gott segne Euch, Pater. Ihr seid ein außergewöhnlicher Priester. Und ein außergewöhnlicher Mann.«


  »Alle Männer sind außergewöhnlich und alle Frauen auch. Schließlich hat Er uns erschaffen.«


  Adrienne nickte. »Ich werde müde. Crecy, Ihr müsst Hercule beruhigen. Es darf nicht noch mehr Streit geben, noch mehr Hass. Wenn wir diesen Mörder finden, muss es unauffällig geschehen. Sehr bald werde ich von meinen Leuten Dinge verlangen müssen, die man von niemandem erwarten kann. Ich muss mich darauf verlassen können, dass sie mir gehorchen.«


  »Sie lieben Euch.«


  »Liebe ist launisch. Sie ist nicht so stark wie ein leerer Magen oder die Furcht vor einer Kugel. Wenn meine Leute glauben, dass ich sie verraten habe, werden sie nicht zögern, mich ebenfalls zu verraten. Selbst die heilige Johanna starb am Ende auf dem Scheiterhaufen.«


  »Das war Politik.«


  »Und Politik ist überall um uns herum. Haltet Hercule zurück.«


  »Ich werde nicht von Eurem Krankenlager weichen.«


  »Crecy, nur Ihr könnt das tun. Stellt so viele Wachen auf, wie Ihr möchtet. Schickt nach meinen Schülern, damit sie mir Gesellschaft leisten. Aber sprecht mit Hercule, sofort.«


  Crecys Augen wurden so hart wie Diamanten, aber nach einem kurzen Augenblick nickte sie. »Also gut.«


  »Danke«, erwiderte Adrienne.


  Wunder hin oder her, ihre Wunde heilte nur langsam, und sie hörte auch nicht auf zu schmerzen. Das Fieber kam und ging, aber es war eher schwach. Pater Castillion blieb an ihrer Seite.


  Am nächsten Tag kam Émilie sie besuchen. Ebenso wie Adrienne war Émilie gebürtige Französin. Der Mathematiker Maupertuis hatte sie aus dem zerfallenden Frankreich fortgebracht und nach Sankt Petersburg mitgenommen. Es war allgemein bekannt gewesen, dass Zar Peter dort jeden mit wissenschaftlichem Talent, ganz gleich, ob Mann oder Frau, begeistert willkommen hieß. Maupertuis war der Akademie der Wissenschaften in Sankt Petersburg beigetreten, an der Adrienne bereits eine Stellung innehatte. Als Maupertuis nach Amsterdam ging, um dort beim Wiederaufbau zu helfen, blieb Émilie als Adriennes Schülerin in Russland.


  Émilie war nicht schön im klassischen Sinn. Trotz ihrer adligen Herkunft hatte sie den schweren Körperbau einer Bäuerin. Ihre Persönlichkeit war stark, und das machte sie auf eine Weise attraktiv, wie es ihre angenehmen, aber unauffälligen Gesichtszüge nicht waren.


  »Ich habe solche Angst um Euch, Mademoiselle«, sagte sie.


  »Es besteht kein Grund zur Sorge, Émilie. Ich bin schwer umzubringen.«


  »Gott schützt Euch.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber ich verlasse mich nicht darauf«, erwiderte Adrienne mit einem Seitenblick auf den Priester. »Habt Ihr Eure Forschungen mit Linné fortgesetzt?«


  Émilie errötete leicht. »Ein wenig. Er war – abgelenkt.«


  »Ah. Elizavet.«


  »Was kann ich schon tun? Sie ist schön und eine Zarevna.«


  Adrienne lächelte. »Ich liebe Elizavet wie eine Tochter, aber sie handelt ganz nach ihren Launen. Ihr Interesse an Linné wird nachlassen, sobald sie sich seiner sicher sein kann.«


  »Das weiß ich«, sagte Émilie. »Aber wenn er mich ihretwegen verlässt, werde ich ihn nicht wieder zurücknehmen. Wie könnte ich auch? Ich mag vielleicht nicht schön sein, aber ich bin nicht dumm. Ich habe meinen Stolz.«


  »Aber Ihr liebt ihn.«


  Sie zögerte. »Ja.«


  »Dann lasst nicht zu, dass sie ihn Euch wegnimmt. Sagt ihm das, was Ihr mir gerade gesagt habt, und sorgt dafür, dass er es Euch auch glaubt. Wenn das nicht klappt, seid Ihr ohne ihn besser aufgehoben.«


  Émilie nickte. »Danke, Mademoiselle.«


  »Und, Émilie, Ihr seid alles andere als hässlich.«


  Sie nickte wieder.


  »Also. Jetzt berichtet mir von Euren Forschungen.«


  »Oh. Ja. Die Klassifizierung der Malakim macht Fortschritte – «


  »Wovon sprecht Ihr?«, fragte Pater Castillion.


  »Erklärt es dem guten Pater, Émilie.«


  »Meint Ihr mit Malakim die Engel?«, fragte Castillion.


  »Wir meinen die ätherischen Wesen, mit denen wir uns wissenschaftlich beschäftigen«, sagte Émilie vorsichtig. »Manche nennen sie vielleicht Engel.«


  Castillion runzelte die Stirn, nickte aber.


  »Carl – Monsieur Linné – und ich sind dabei zu versuchen, sie nach Arten einzuteilen, wie man es auch mit Tieren tut. Ein Vogel ist ein Tier, ein Raubvogel ist ein Vogel, ein Falke ist ein Raubvogel – «


  »Diese Art der Klassifizierung ist mir bekannt«, sagte Castillion.


  »Das Problem ist, dass Tiere und Pflanzen nach äußerlichen Merkmalen klassifiziert werden können – Flügel, Federn, Schnäbel und so weiter. Die Malakim haben keine äußere Struktur, die man dafür heranziehen könnte, da sie nicht aus Materie bestehen – jedenfalls nicht aus viel Materie.«


  Castillion kratzte sich am Kinn. »Und doch habe ich einige von ihnen gesehen, als Feuerstreifen, und, Gott sei uns gnädig, den Keres – dieses Ding besteht aus Materie, nicht wahr?«


  »Zum Teil«, antwortete Adrienne. »Unter den Malakim gibt es eine Hierarchie.«


  »Wie es auch in der Bibel steht und in rabbinischen Quellen, ja selbst in chinesischen Schriften. Die Seraphim, die Cherubim, die Ophanim und so weiter«, sagte Pater Castillion.


  »Sie sind die Herrscher. Sie haben Diener, und ihre Diener sind wiederum Herren über noch schwächere Diener«, erklärte Adrienne. »Aber es sind die Schwächsten unter ihnen, diejenigen mit dem niedrigsten Rang, die die größte materielle Substanz haben. Einige meiner Diener sind in der Lage, die Substanz von Phlegma zu manipulieren, andere die von Lux. Einige können zwischen jeglichen zwei Substanzen vermitteln, die ich ihnen zeige. Aber die Großen – nennt sie Seraphim, wenn Ihr möchtet – sind Wesen, die ausschließlich aus Geist bestehen. Sie können uns nicht berühren und wir sie nicht, außer im Geist.«


  »Diejenigen, die Gott am nächsten sind, bestehen fast nur aus Geist; diejenigen, die den Menschen am nächsten sind, fast nur aus Materie. Aber diese Seraphim können uns berühren, indem sie uns ihre irdischeren Diener schicken?«, fragte Pater Castillion.


  »Ja. Das ist die alte Ordnung der Dinge. Aber sie ist dabei, sich zu verändern – durch unsere Wissenschaft. Der Keres beispielsweise ist etwas Neues. Im Allgemeinen aber ignorieren die Malakim die Menschheit, bis wir eine Wissenschaft erfinden, die es uns erlaubt, den Äther zu beeinflussen, in dem sie leben. Wenn das geschieht, handeln sie: entweder, indem sie den Gelehrten töten, der die Entdeckung machte – so wie sie es mit dem Mann taten, den die Ägypter Thoth nannten und den wir als Hermes kennen –, oder indem sie ihm ihre Dienste anbieten.«


  »Warum Letzteres?«, fragte der Priester.


  »Wenn magische Dschinns jede Aufgabe für Euch erledigen, warum sich noch mit langwierigen und oft enttäuschenden wissenschaftlichen Experimenten aufhalten? Und nach einer Generation ist alle Wissenschaft vergessen, Magie hat die Oberhand gewonnen, und dann verschwinden die Malakim wieder im Äther und lassen nur plappernde Toren zurück.«


  Pater Castillion nickte aufgeregt mit dem Kopf. »Das würde vieles erklären«, sagte er. »Über die Rituale der Chinesen zum Beispiel oder die heidnische Götterverehrung. Wenn man Dschinns hat, die einem dienen, ist das nahezu dasselbe, wie einen Gott zu haben, den man um Gefälligkeiten anflehen muss.«


  »Exakt.«


  Castillion sah Émilie an. »Aber wir sind abgeschweift. Wenn es diese Arten von Malakim gibt, jeder mit einem Thron, der höher ist als der des anderen, warum sie dann nicht nach ihren natürlichen Kategorien einteilen?«


  »Weil sie vielfältiger sind als ihre Ränge. Und wir haben einen Weg gefunden! Einer unserer Kollegen – Monsieur Lomonosow – hat eine provokante Hypothese aufgestellt. Seiner Meinung nach gibt es überhaupt keine Materie. Newton selbst stand kurz vor dieser Erkenntnis, scheute aber vor ihr zurück.«


  »Das ist nur zu verständlich«, wand Castillion ein. »Die Kirche lehrt, dass Materie und Geist voneinander getrennt sind. Wie kann es da keine Materie geben?«


  »Alles ist Geist. Oder vielmehr, alles ist Affinität – Anziehungen und Abstoßungen. Wie Schwerkraft, die nicht aus Materie besteht, oder Magnetismus.«


  »Aber beide entstehen durch Materie. Schwerkraft durch Atome, Magnetismus durch Eisen.«


  »Lomonosow ist anderer Meinung. Er glaubt, dass es verschiedene Arten von Affinitäten gibt, manche nahezu vollkommen – näher bei Gott, wenn Ihr so wollt –, manche weniger vollkommen. Die vollkommensten Affinitäten nehmen mit der Entfernung nicht ab. Die mittleren, wie die Schwerkraft, werden mit größerer Distanz immer schwächer. Und aus den am wenigsten vollkommenen Affinitäten bestehen jene Dinge, die wir fälschlicherweise für Materie halten. Da aber all diese Dinge Geist sind, der auf verschiedenen Ebenen existiert, kann aus dem einen ein anderes werden, und alle sind miteinander verbunden«, erklärte Émilie.


  »Mir dreht sich der Kopf.«


  »Denkt an eine Tonleiter. Alle Töne auf einer Tonleiter sind voneinander verschieden, und sie haben unterschiedliche Qualitäten, aber alle lassen sich durch Verlängern oder Verkürzen derselben Saite erzeugen.«


  »Wenn wir also Materie ›verkürzen‹, erhalten wir Schwerkraft? Oder den Heiligen Geist?«


  »Ja, ganz ähnlich.«


  »Und Eure Malakim, diejenigen mit den meisten Herren zwischen sich und Gott, stehen dem Menschen am nächsten – sind die am wenigsten vollkommenen, die am meisten materiellen. Und die Erzengel, die Könige und Herrscher sind am weitesten von uns entfernt. Aber wie kann aus dem einen das andere werden?« Er klang skeptisch.


  »Wir sind Materie, unvollkommen«, sagte Adrienne. »Aber wird uns nicht beigebracht, dass wir Geist werden können – und vollkommen?«


  »Ich muss mehr hiervon hören«, meinte Castillion. »Viel mehr. Man denke nur an die möglichen Konsequenzen – ist dies alles durch Experimente bewiesen worden?«


  »Zahlreiche Schlussfolgerungen legen es nahe, und es gibt einige Experimente, die es zu beweisen scheinen. Wir müssen erst noch wirklich befriedigende Tests entwickeln, aber der junge Lomonosow ist bereits dabei.«


  »Und jetzt – mein Kopf dreht sich wieder –, was bedeutet dies für die Klassifizierung der Malakim?«


  »Sie bestehen aus Mustern von Affinitäten, jedes so einzigartig wie die Rillen auf unseren Fingern, und mit Hilfe von bestimmten Instrumenten können wir diese Muster betrachten. Die schwächeren, weniger vollkommenen Malakim sind einfacher und spezialisierter als ihre Herren. Was wir entdeckt haben, ist, dass diese Herren ihre Diener aus ihrer eigenen Substanz erschaffen – nicht durch natürliche Reproduktion, sondern indem sie sich einen Teil ihrer selbst herausschneiden und dann sozusagen seine ›Tonlage‹ verändern.«


  »Das alles wussten wir bereits«, warf Adrienne ein. »Ich dachte Ihr hättet Fortschritte gemacht.«


  »Das haben wir. So wie ein Menschenkind seinen Eltern ähnelt, so ähneln auch die Malakim, die aus anderen Malakim gemacht wurden, ihren ›Eltern‹, nur stärker: Ihre Muster verraten ihre Herkunft. Und unsere Berechnungen – die, Mademoiselle, weitgehend auf Euren eigenen Abhandlungen und Beobachtungen beruhen – weisen auf etwas äußerst Interessantes hin.«


  »Und das wäre?«


  »Dass es in der ganzen Welt, des Äthers wie der Materie, nur zwei echte Malakim gibt, Mademoiselle. Zwei, von denen alle anderen abstammen.«
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  Geschütze auf dem Altamaha


  


  


  


  Am Mittag erreichten kaum Sonnenstrahlen das träge Gewässer des mächtigen Altamaha-Flusses. Jedenfalls nicht hier, wo er so schmal war, dass sich die Äste der Eichen zu beiden Seiten des Ufers beinahe zu einem Bogen ineinander verflochten, und das Louisianamoos herabhing wie Stalaktiten von der Decke einer Höhle. Irgendwo schien die Sonne, aber hier floss das Wasser dunkel und ruhig dahin. Kormorane thronten auf Baumstümpfen, und ein großer blauer Reiher flog mit trägem Flügelschlag vorüber.


  Oglethorpe blickte zu Tomochichi, dem alternden Häuptling der Yamacraw. Trotz seiner Jahre bot der Indianer einen fesselnden Anblick. Auf seine noch immer muskulöse Brust waren schwarze Flügel tätowiert, seine Ohrläppchen waren gespalten, und Schmuck baumelte daran. In seinem intelligenten Gesicht, das jetzt rot und schwarz bemalt war, spiegelte sich etwas, das Oglethorpe selten darauf sah: Sorge. Er starrte auf das Wasser.


  »Was ist los, alter Freund?«


  »Dinge leben dort unten. Schlangen, die einst Menschen waren. Bleiche Kannibalen. Eine ganze Welt, die wir nicht sehen können, nicht sehen sollten.«


  »Das ist es nicht, wogegen wir kämpfen.«


  Tomochichi begegnete seinem Blick, etwas, das Indianer nur taten, um Unglauben auszudrücken oder um eine Aussage zu bekräftigen. »Doch, das ist es«, murmelte er. Seine Bestimmtheit ließ Oglethorpe das Blut in den Adern gefrieren.


  Das Wasser kräuselte sich, und der Wald regte sich. Yamacraw, Yuchi, Maroons und Ranger – dunkle Schatten im einen Moment, Männer im nächsten, dann wieder Schatten. Oglethorpe hielt seine Augen starr auf die kleinen Bojen gerichtet, Stücke leichten Holzes, die auf der Oberfläche des Flusses schwammen, mit Schnüren an Gewichten auf dem Grund befestigt, damit sie nicht weggetrieben wurden.


  Einen Augenblick später ging eine Boje unter, dann die nächste. Und die nächste. Ein dünnes V erschien auf der Wasseroberfläche.


  »Welse, so groß, dass sie Menschen verschlucken könnten«, murmelte Tomochichi. »Panther mit Klapperschlangen als Schwänzen.«


  Oglethorpes Herz hämmerte. »Noch nicht«, betete er. »Noch nicht.«


  Die nächste Boje ging unter, dann noch zwei.


  Und dort, wo der tiefe Kanal an ein trockenes, offenes Ufer grenzte, lugte jetzt etwas aus dem Wasser. Zuerst sah es aus wie der Kopf einer riesigen Schildkröte, ein Zylinder mit etwa einem Meter Durchmesser und einer leicht abgeschrägten Oberseite, der knapp einen halben Meter weit aus dem Fluss ragte. Er hatte die Farbe von schwarzem Eisen.


  Obwohl er sie nicht sehen konnte, wusste Oglethorpe, dass in dem Ding Fenster waren und hinter den Fenstern intelligente Augen. Er betete, dass sie nichts sehen würden außer Bäumen und Vögeln.


  Er betete noch immer, als das Wasser sich mit einem Mal zu einem rhombusförmigen Hügel erhob. Dann floss das Wasser ab und enthüllte ein Ungeheuer, das vage einer riesigen Seekuh ähnelte. Der Zylinder, der zuerst zu sehen gewesen war, ragte jetzt weit in die nächtliche Luft.


  »Ruhig, Jungs«, flüsterte Oglethorpe.


  Und das waren sie. Oglethorpes Männer hatten gegen Dämonen aus Stahl gekämpft, gegen fliegende Kriegsschiffe, gegen Geister aus Nebel und Feuer. Dies hier war nur ein Boot. Ein Boot, das unter Wasser schwamm, ein Boot aus Metall, ein Boot mit einem Motor, der vielleicht vom Satan selbst zur Erde geschickt worden war, aber trotzdem nur ein Boot voller Menschen.


  Oglethorpe betrachtete das Ding genauer. Nun, da es an der Oberfläche schwamm, sah er, dass es die Form von zwei aufeinandergelegten Kriegsgaleeren hatte: Ein abgeflachter Kiel zeigte in den Himmel, der andere zum Grund des Flusses. Er staunte plötzlich, nicht über die merkwürdige Form, sondern darüber, dass noch nie zuvor jemand ein solches Ding gebaut hatte.


  Vor seinen Augen begann eine riesige Schraube auf der Oberseite des Aussichtsturms sich zu lösen – er schien zugleich als Ausstiegsluke zu dienen. Auf jeder Seite der Luke waren zwei Gewehre unbekannter Machart auf Drehgestellen befestigt. Er vermutete, dass sie sowohl vom Inneren des Turms aus als auch von außen bedient werden konnten.


  Nach einem langen Augenblick löste sich die Schraube ganz, und ein Mann streckte seinen Kopf heraus. Er trug den roten Schlapphut eines Grenadiers. Dann hörte Oglethorpe ihn etwas rufen.


  »Die Luft ist rein! Eto khorosho!«


  Noch ein Schiff tauchte auf, während fünfzehn Männer von dem ersten herunterströmten. Sie legten eine Laufplanke aus, über die sie an Land gingen. Dann durchbrachen zwei weitere Schiffe die Wasseroberfläche. Als das vierte Schiff komplett aufgetaucht war, befanden sich mindestens dreißig Männer am Ufer, und das waren zu viele.


  Oglethorpe erhob seine rechte Hand und ließ sie dann nach unten sausen. Der Fluss schluckte Blut und Blei.


  Zuerst fielen die Schützen, allerdings gelang es einem von ihnen, eine wilde Salve in den Wald abzugeben, eine Lanze aus blauweißen Flammen, die alles verkohlte, was sie berührte, jedoch kein Feuer entfachte. Eine riesige Eiche stürzte um, in der Mitte gespalten. Das rechte Auge des Schützen barst durch seinen Hinterkopf, zusammen mit Teilen seines Gehirns, als die Kugel eines Rangers ihm schließlich Einhalt gebot.


  Maroons kletterten in die überhängenden Bäume und warfen Granaten in die offenen Luken. Ölig schwarzer Rauch wölbte sich in Blasen in den Nachthimmel.


  Die Russen und Königstreuen an Land erwiderten das Feuer, so gut sie konnten, die meisten von ihnen jedoch starben. Zwei der Schiffe tauchten wieder ab, eines davon mit noch immer offen stehender Luke. Die Luft darin erhitzte sich zischend und brachte das Fleisch der Männer förmlich zum Kochen. Ein Schiff hatte seine Luke gar nicht erst geöffnet und tauchte geschmeidig unter.


  Nach ein, zwei Salven gab Oglethorpe Befehl, das Feuer einzustellen. Der Lärm der Musketen verlor sich und erstarb schließlich ganz. Ein paar Männer kletterten panisch von ihren qualmenden Schiffen herunter, und etwa die Hälfte derer am Ufer war tot. Die anderen versuchten, sich zu formieren, luden und spannten hektisch ihre Waffen.


  Oglethorpe konnte nur einen einzigen Offizier sehen.


  »Ergebt Euch, Sir!«, rief Oglethorpe. »Ergebt Euch, und keiner von Euch muss mehr sterben. Wenn Ihr Euch aber widersetzt, wird jeder Eurer Männer niedergemäht werden.«


  Der Offizier, ein Russe, starrte noch für ein, zwei Augenblicke hoffnungslos vor sich hin, dann bedeutete er seinen Männern, ihre Waffen sinken zu lassen. Oglethorpes Männer eilten sofort herbei, um sie zu konfiszieren.


  Oglethorpe trat vor den Offizier.


  »Sprecht Ihr Englisch, Sir?«


  »Ein wenig.«


  »Ihr habt Schiffe da unten. Ich will sie oben und offen.«


  »Ich habe keine Schiffe mehr.«


  »Ich habe sie gerade gesehen. Mann, was glaubt Ihr, warum wir in genau dem Moment hier waren, als Ihr an die Oberfläche kamt? Mar hat uns alles erzählt. Mehr noch, er befahl seinen hier stationierten Truppen, abzuziehen, damit sie Euch keine Deckung geben können. Flussabwärts haben meine Männer Ketten gespannt, aber wir werden sie gar nicht erst brauchen. Auf diese Entfernung können wir Eure Unterwasserschiffe mit demselben Gerät ausschalten, das wir gegen Eure Luftschiffe eingesetzt haben. Mir wäre es natürlich lieber, sie in funktionstüchtigem Zustand zu bekommen, aber ein Boot habe ich bereits, und das wird reichen.«


  Der Mann zögerte. »Ich werde den Aquaphor in meinem Schiff benutzen müssen. Sobald sich dieser widerliche Rauch verzogen hat, mit dem Ihr es gefüllt habt, werden die anderen entweder an die Oberfläche kommen, um zu kämpfen, oder sie werden versuchen zu fliehen. Ich kann nichts tun, bis der Rauch verschwunden ist.«


  »Das heißt, falls sie auftauchen.«


  Am Ende flohen sie. Ein Trupp verfolgte sie flussabwärts, bis sie in sicherer Entfernung von dem eroberten Schiff waren, dann benutzten sie das Teufelsgewehr. Eine Stunde später tauchten zwei Schiffe auf und trieben weiter, bis sie sich in den Ketten verfingen. Das Material, aus dem der Rumpf der Schiffe bestand, war zu hart, als dass Oglethorpes Männer es mit ihren Waffen hätten aufbrechen können, aber sie bauten eines der Blaufeuer-Gewehre ab, brachten es flussabwärts und probierten es damit. Es schnitt die Schiffe hübsch auf, und sie sanken. Als sie sich mit Wasser zu füllen begannen, öffneten sich die Luken verdammt schnell, und nachdem die ersten drei Männer auf jedem Schiff von Musketenkugeln getötet worden waren, kam der Rest mit hoch erhobenen Händen heraus.


  Sie marschierten mit den Gefangenen zurück zu Oglethorpes Anwesen und brachten sie zu den anderen, die in den Dienstbotenquartieren festgekettet waren. Unterdessen setzte Oglethorpe diejenigen unter seinen Männern, die die größten wissenschaftlichen Kenntnisse hatten, darauf an, herauszufinden, wer die Steuermänner der Schiffe gewesen waren.


  »Ich möchte, dass wir dieses Schiff morgen früh einsetzen können«, sagte er. »Und ich werde Freiwillige brauchen, die lernen, wie es bedient wird.«


  »Sir, ich würde das gern übernehmen«, sagte MacKay.


  »Habt Ihr Erfahrung auf diesem Gebiet?«


  »Ich habe eine Dampf-Galeere gegen die Spanier geführt, Markgraf.«


  »Gut. Dann werdet Ihr unser Erster Steuermann sein.«


  »Danke, Markgraf.«


  Oglethorpe nickte knapp. »In der Zwischenzeit wünsche ich, dass ein Befehl rausgeht, der die Hälfte der Rotröcke, die Nairne und seine Leute belagern, nach Süden schickt, fort von hier. Lasst Mar unterschreiben, so wie beim letzten Mal.«


  »Sir, das kann nicht immer so weitergehen«, sagte Parmenter. »Früher oder später werden sie merken, dass sie ausgetrickst wurden.«


  »In der Tat, und ich werde mich nicht darauf verlassen, dass unser Trick Erfolg hat. Aber es ist in jedem Fall einen Versuch wert.«


  »Und was nun, General?«


  »Wir brechen morgen früh auf, benutzen das Boot. Wir werden von der Flussseite her angreifen, mit ihrem eigenen Schiff. Sie werden noch nicht einmal merken, was über sie kommt. Entscheidend ist, Nairne dazu zu bekommen, im selben Augenblick ebenfalls etwas anzuzetteln, damit wir so viel Verwirrung wie möglich stiften.«


  »Das kann ich übernehmen, Sir«, erwiderte Parmenter.


  »Wie?«


  »Ich kenne dieses Fort, Sir. Ich kann dicht genug herankommen, um einen Brief über die Mauer zu werfen.«


  »Ohne gefasst zu werden? Wenn sie Euch nämlich kriegen, kommen sie uns auf die Schliche.«


  »Ich kann es schaffen, Sir. Ich schwöre es.«


  Oglethorpe musterte den Ranger einen Moment lang. Er kam zu dem Schluss, dass er keinen Mann mit einem klareren Kopf kannte.


  »Also gut, Captain. Wie viele Männer werdet Ihr brauchen?«


  »Zwei reichen aus, Sir. Wenn sie dazu bereit sind, hätte ich am liebsten Unoka und Jehpath dabei.«


  »Zwei Maroons?«


  »Sie sind am besten für diese Art Auftrag geeignet.«


  »Und bei Nacht verdammt schwer zu sehen, was?«


  »Ja, Sir.«


  »Dann macht es so.«


  Vor zwei Monaten, sinnierte Oglethorpe, während er Parmenter hinterhersah, traute kein weißer Mann oder Indianer, den ich kannte, diesen Afrikanern auch nur so weit über den Weg, wie er spucken konnte. Jetzt kommen wir kaum noch ohne sie aus, und ebenso wenig ohne die Indianer.


  Weil dies ihre Art Krieg war, der nach europäischen Standards nichts anderes war als Mord. Andererseits aber war jeder Krieg Mord. Warum diesem hier ein hässlicheres Gesicht geben oder dem, was er in Wien gesehen hatte, ein hübscheres? Er rieb sich die Augen, um die Erinnerung an die Türken zu verscheuchen, wie sie unter den unbarmherzigen Bleihagel geraten waren, den die Armee des Heiligen Römischen Reiches auf sie niedergehen ließ, und durch Schützengräben voll mit ihrem eigenen Blut getrieben wurden.


  Oglethorpe für seinen Teil hatte nie herausgefunden, ob eine seiner eigenen Kugeln jemanden getötet hatte oder nicht. Es war unmöglich gewesen, dies festzustellen.


  Hier wusste er, was er tat, wofür er verantwortlich war. Wofür er kämpfte. Er konnte in sein Herz blicken, ohne Scham zu empfinden, trotz allem. Er tat, was er tun musste.


  


  


  Sie legten an, ohne gesehen zu werden. Fort Montgomery thronte auf einer hohen Klippe, und das Land war im Umkreis von fast einer Meile weitgehend frei einsehbar. Eine der äußeren Mauern, die Montgomery umgaben – eine Stadt von etwa zweitausend Seelen –, war bereits gefallen, und nun verliefen die Schützengräben im Zickzackmuster dicht am Fort selbst. Das Fort war äußerst stabil; der untere Teil der Mauer bestand aus behauenen Steinen aus einem Steinbruch weit oben am Oconee-Fluss, die unter großen Kosten und Mühen hier heruntergeschafft worden waren. Es hatte sich gelohnt – ein hölzernes Fort wäre längst gefallen. Dasselbe wäre auch mit diesem hier geschehen, wenn die angreifende Armee ihre beste Artillerie geschickt hätte oder auch nur die Waffen mit dem blauen Flammenstrahl, die er gestern erobert hatte. Aber wer wusste das schon? Soweit er es verstanden hatte, hatte Mar die Belagerung übel verpfuscht und drei Luftschiffe durch Nairnes Teufelsgewehr verloren. Vielleicht hatte er ja auch seine Feuergeschütze und Zielerfassungskanonen verloren. Nairne hatte schließlich genügend indianische Kämpfer.


  Wie auch immer, dies war Kriegsführung im alten Stil.


  Schützengräben schlängelten sich den Hügel hinauf in Winkeln, die vor allem diejenigen schützten, die gruben. Natürlich waren das Taloi, und der Boden in der Nähe des Forts war übersät mit den zerschmetterten Gliedmaßen der Automaten. Mar hatte also zumindest einen direkten Angriff versucht.


  Mit den Waffen, die die Unterwasserschiffe an Bord gehabt hatten, wäre die Belagerung heute jedoch mit Sicherheit zu Ende gegangen.


  Ein paar Rotröcke kamen neugierig zum Wasser herunter, während Oglethorpes Männer ihre Artillerie aufbauten, und genau in diesem Augenblick ließ das Fort seine gesamte verbliebene Feuerkraft auf sie los, und es gab sogar einen Ausfall durch das Tor. Oglethorpes Männer, die in russische und englische Uniformen gekleidet waren, beseitigten lautlos den Erkundungstrupp, und als sie ihre Waffen aufgebaut hatten, begannen sie, dem Feind in den Rücken zu feuern.


  Zuerst lief es gut, und die neuen Waffen erfüllten ihren Zweck mit schrecklicher Effizienz. Dann aber gelang es einem unternehmungslustigen englischen Captain, einen Sturmtrupp zusammenzutrommeln, der durch das schwächer werdende Geschützfeuer preschte.


  Oglethorpe bewunderte sie natürlich, aber wenn sie durchkämen, wären er und seine Männer am Ende. Sollte ihre Linie zusammenbrechen, könnten sie nirgendwohin, außer in den Fluss.


  Er wirbelte herum und feuerte seine Männer an, feuerte seine Pistole ab, wieder und wieder. Plötzlich starrte er in die Mündung einer Muskete, die weniger als vier Meter entfernt war. Oglethorpe zielte sorgfältig auf den Mann und zuckte nicht zusammen, als seine Waffe explodierte und nicht einmal dann, als etwas, das heißer war als Feuer, über seine Wange leckte. Oglethorpes Kraftpistole knatterte, und der Rotrock starb. Doch die Feinde stürmten wohl geordnet weiter vor, luden nach und feuerten, während sie starben.


  Seine eigenen Männer wurden nervös. Sie waren gut, doch dies hier war nicht die Art Krieg, die sie kannten. Er hatte einen Fehler gemacht, und nun würden seine Männer dafür bezahlen – und jeder in Azilia –, jeder auf der ganzen Welt, falls Franklin recht hatte.


  Und dann, als dringe die Sonne plötzlich durch den wolkenverhangenen Himmel, brach der Angriff zusammen. Das blaue Feuer der schwenkbaren Geschütze auf dem Schiff hatte genügend Angreifer verbrannt, und der Gestank ihrer brennenden Kameraden brach ihren Mut. Sie rannten oder ließen die Arme sinken, manche fielen betend auf die Knie.


  Es war vorbei. Um drei Uhr an diesem Nachmittag schlossen James Oglethorpe und Thomas Nairne, Gouverneur von South Carolina im Exil, einander wie lang verschollene Brüder in die Arme und begannen darüber zu diskutieren, was sie mit einer gefangenen Armee anfangen sollten, die doppelt so groß war wie ihre eigene.


  


  


  Sie hielten sich nicht lange mit Feiern auf. Mars Männer waren zwar mit Hilfe von Oglethorpes gefälschten Kommuniqués verlegt worden, aber sie waren noch immer in der Gegend. Die beiden Kommandanten schickten so viele Männer aus, wie sie entbehren konnten, um mit ihnen zu verfahren, außerdem veranlasste Oglethorpe, dass Mar in das sicherere Fort Montgomery gebracht wurde.


  »Ihr habt mir sehr geholfen, Gouverneur Nairne«, sagte Oglethorpe an diesem Abend, als sie in einem halbdunklen Raum saßen und über Mars Karten und Papieren brüteten.


  Nairne, ein Mann mit eckigem Gesicht und braunen, von Grau durchzogenen Haaren, nickte müde. »Danke, Markgraf. Ich habe alles darangesetzt. Wir stehen unermesslich tief in Eurer Schuld dafür, dass Ihr das Kommando über die Kontinentale Armee übernommen habt. Ich konnte nicht zulassen, dass Eure Hauptstadt eingenommen wird, während Ihr woanders wart.« Er lehnte sich zurück und nahm einen tiefen Zug aus seiner tönernen Pfeife. Der beißende Geruch von Tabak erfüllte die Luft. »Außerdem, wohin hätten wir sonst gehen sollen?«


  »Noch ein paar Tagesmärsche weiter, und Ihr hättet Apalachee-Gebiet erreicht, wo es Forts gibt, die leichter zu verteidigen sind«, sagte Oglethorpe.


  »Und wir hätten gute Engländer im Stich lassen sollen?«


  »Ich bin dazu übergegangen, uns Amerikaner zu nennen«, entgegnete Oglethorpe ruhig. »Schließlich haben viele von denen, die mit uns kämpfen, wenig mit England zu tun. Auch Eure und meine Kolonien waren vor nicht allzu langer Zeit verfeindet.«


  »Aye. Und ich wünsche, dass dieser Konflikt beigelegt wird«, sagte Nairne.


  »Ich glaube Euch. Diejenigen in Eurem Parlament, die Azilia hassen, sind jetzt auf der Seite des Prätendenten, soweit ich es verstehe. Hier draußen sind wir alle Brüder. Azilier, Caroliner, Maroons, Yamacraw, Apalachee.«


  »Jetzt klingt Ihr wie unser Mr. Franklin.«


  »Mr. Franklin ist klüger, als ich zuerst annahm.« Oglethorpe erhob sein Sherryglas. »Den habe ich von den Apalachee, ein Geschenk von Don Sancho aus San Luis. Es ist meine letzte Flasche.« Er nahm bedächtig einen Schluck. »Gibt es Neuigkeiten von Mr. Franklin?«


  »Dass er in Gefahr war. Wir erhielten Nachricht, dass der Gesandte des Prätendenten, Sterne, vor ihm bei den Coweta eingetroffen ist. Don Pedro – da wir gerade von diesen Draufgängern von Apalachee sprechen – ist Franklin gefolgt, um ihn zu warnen.«


  »Was ist mit seinem Ätherschreiber?«


  »Wie Ihr sicher wisst, hatten wir Probleme mit den Ätherschreibern. Ich habe den Verdacht, dass die russischen Zauberer eine Methode haben, unsere Nachrichten abzufangen. Wir haben aufgehört, die Schreiber zu benutzen.«


  »Captain MacKay, bitte geht und ladet den Grafen von Mar ein, sich zu uns zu gesellen.«


  »Ja, Sir.«


  »Und, MacKay, mit ›einladen‹ meine ich, dass Ihr ihn höflich auffordern sollt. Widersetzt er sich, dann zerrt ihn an seinen Ohren hierher.«


  MacKay zwinkerte. »Ja, Sir.«


  


  


  Mar war vor Wut einem Schlaganfall nahe, als MacKay ihn hereinführte.


  »Guten Abend, mein lieber Graf«, sagte Oglethorpe. »Captain MacKay, Ihr könnt den Gentleman jetzt loslassen.«


  »Sehr wohl, Sir«, erwiderte MacKay und gab die überaus roten Ohren des tobenden Lords frei.


  »Was hat das zu bedeuten?«


  »Nehmt Platz, Mar, wenn es Euch genehm ist.«


  »Es ist mir nicht genehm. Was denkt Ihr, könnt Ihr noch von mir verlangen? Ich habe meine ganze Armee an Euch verraten.«


  »In der Tat, und somit seid Ihr ein mehrfacher Verräter. Denkt Ihr, ich wäre Euch dankbar? Ihr seid ein Wurm, Sir, also handelt auch wie einer. Wenn nicht, so werde ich so viel Energie aufwenden, wie nötig ist, um Euch Eurer Wurmhaftigkeit zuzuführen, obwohl ich bezweifle, dass es dazu viel bedarf. Möglicherweise werde ich noch nicht einmal meine Indianer dafür brauchen.«


  »Was wollt Ihr?«


  »Habt Ihr Gouverneur Nairne schon kennengelernt?«


  »Nein.«


  »Das Vergnügen ist ganz meinerseits«, sagte Nairne. »Ich bin hocherfreut, Euch hier zu sehen. Ich hoffe, Ihr und Eure blutdürstigen Freunde habt meine Stadt gut behandelt, anderenfalls würde es mir noch größeres Vergnügen bereiten, Euch hier bei mir zu haben, als Ihr es Euch vorstellen könnt.«


  »Charles Town geht es gut, und es steht unter rechtmäßiger englischer Herrschaft.«


  »Oh, tatsächlich? Und wie kann englische Herrschaft rechtmäßig sein ohne englisches Gesetz, von dem ich nichts gesehen habe? Wie dem auch sei, Sir, wir sind hier nicht zusammengekommen, um zu debattieren.«


  »Wozu dann?«


  »Gouverneur Nairne hat in Erfahrung gebracht, dass Ihr unsere Ätherschreiber-Kommuniqués abgefangen habt. Wo sind sie?«


  »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.«


  Oglethorpe zog seine Pistole, zielte sorgfältig und schoss Mar in den Fuß.


  Der Knall versetzte die Wachen kurz in Aufruhr, aber das machte nichts. Mar war für einige Augenblicke nicht in der Lage, zu sprechen, zog aber schließlich einen Packen Briefe aus der Innentasche seines Mantels.


  »Das sind alle«, sagte er tonlos.


  »Sir«, sagte Oglethorpe, »ich habe Euch ermöglicht, Eure Würde so weit wie möglich zu bewahren, aber Ihr stellt mich auf die Probe. Ich habe Euch nicht durchsuchen lassen, und seht nur, wie Ihr es mir vergeltet. Wenn ich nur den winzigsten Verdacht hege, dass Ihr auch nur eine einzige Kleinigkeit vor mir verbergt, werde ich Euch öffentlich entkleiden und durchsuchen lassen. Habt Ihr mich verstanden?«


  Mar zögerte eine weitere Sekunde, dann zog er schluchzend zwei weitere Briefe aus seiner Tasche.


  »Ihr könnt ohnehin nichts dagegen unternehmen«, murmelte er.


  Oglethorpe las einen, während Nairne den anderen überflog, anschließend tauschten sie wortlos. Dann sahen die beiden Kommandanten einander lange an.


  »MacKay, ruft die Offiziere zusammen. Wir müssen uns beraten, jetzt sofort.«


  Captain Parmenter war während des Tumults hereingekommen und räusperte sich. »Was ist los, Sir? Noch ein Angriff?«


  »Hmmm? Ja, General Henderson ist bei Fort Moore, und er hat sechshundert Soldaten als Verstärkung für Mar geschickt. Sie werden in einer Woche hier sein.«


  »Sechshundert? Die könnt Ihr schlagen, Sir.«


  »Zweifellos. Aber es gibt ein Problem. Das andere Kommuniqué ist von Karl XII. dem schwedischen König, aus seinem Exil in Venedig. Er ist vor mehr als einem Monat von Venedig aus losgesegelt, mit vier Kriegsschiffen und viertausend Mann.«


  »Jesus, Sir, ich meine, Verzeihung, Sir – aber viertausend Mann wären gerade jetzt mehr wert als pures Gold.«


  »Das ist wahr. Aber Karl weiß nicht, dass seine Nachricht von James abgefangen wurde. Tatsächlich weiß er nicht das Geringste über das, was hier vorgeht, weil ihm ein Haufen falscher Nachrichten geschickt wurde, von denen er glaubt, sie kämen von Mr. Nairne. In acht Tagen wird er im Altamaha-Sund auf Truppen treffen, von denen er glaubt, es seien unsere, und dort werden er und all seine Männer in Stücke gehauen werden. Die Russen hegen einen tiefen Groll gegen Karl, und sie versuchen seit langem, ihn zu töten. Und wenn wir nicht eingreifen, werden sie es diesmal auch schaffen.«


  »Und wir verlieren viertausend Verbündete, bevor sie für uns von irgendeinem Nutzen sein können«, fügte Nairne hinzu.


  »Was heißt das für uns, Sir?«


  Oglethorpes Blick verfinsterte sich, dann rieb er sich müde die Stirn. »Mit unserem neuen Unterwasserschiff haben wir vielleicht eine kleine Chance, den Sund zu erreichen und diese Falle zu entschärfen oder Karl und seine Flotte zumindest zu warnen. Doch das würde bedeuten, dass wir Montgomery den Rotröcken überlassen müssen. Wir können nicht beides schaffen.«


  »Azilia im Stich lassen, Sir? Noch einmal?«


  »Das ist die Entscheidung, vor der wir stehen, Captain. Das ist die Entscheidung.«
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  Der Nabel der Welt


  


  


  


  Es gab zwei Nanih Waiyahs. Das Kleinere war ein bescheidener Erdhügel mit einer flachen Kuppe. Einst hatten die Choctaw einen Feuertempel auf diesem Nanih Waiyah gehabt, aber das Feuer war erloschen, und niemand konnte es wieder entfachen. Das Gebäude war seit langem verrottet, aber der Hügel stand noch, verlassen, außer wenn die Häuptlinge zusammenkamen, um Gesetzesfragen oder andere gewichtige Angelegenheiten zu diskutieren. Red Shoes hoffte, dass sie dort haltmachen würden, bei dem niedrigeren Hügel.


  Doch das taten sie nicht. Sie gingen vorbei, über die feuchte Erde, die mit der Zeit zu Marschland geworden war und schließlich zu Lunsa, dem Finsteren, dem Sumpf am Nabel der Welt.


  Und aus Lunsa erhob sich Nanih Waiyah, das Größere, ein viel höherer, runder Hügel. Der kleinere Hügel war von Menschen errichtet worden, die körbeweise Erde herbeigetragen hatten. Das größere Nanih Waiyah war nicht von Menschenhand erbaut.


  »Hashtali, dessen Auge die Sonne ist«, begann einer der Knochenmänner. »Als die ganze Welt Morast war, als die ganze Welt das Wasser der Finsternis war, griff Hashtali hinab, und mit seiner Hand zog er den Schlamm herauf und breitete ihn aus. Er breitete ihn über das Reich der Schlangen und der weißen Menschen des Wassers, über die Fische und Würmer. Er zog ihn hier hinauf, und Nanih Waiyah ist das Mal seiner Hand. Es war offen wie die Höhle eines Krebses, doch statt Krebsen fand er darin Geschöpfe aus Schlamm. Einige davon erblickten das Licht und kletterten nach oben, um es sich anzusehen. Manche von diesen konnten das Licht nicht ertragen und stiegen wieder hinab, andere aber kletterten weiter empor, und ihre Haut trocknete und riss auf, und sie krochen hinaus in die Sonne als menschliche Wesen. Es kamen mehr und immer noch mehr und mit ihnen, verborgen zwischen ihnen, die Bösen, die Verfluchten. Also senkte Hashtali ein weiteres Mal seine Hand und drückte die Erde wieder zu, hier in Nanih Waiyah. Das ist alles, was ich zu sagen habe.«


  Und er schwieg, ohne die Geschichte zu Ende zu erzählen. Das Schweigen dehnte sich aus, bis Red Shoes spürte, dass von ihm erwartet wurde, dass er etwas sagte.


  »Sie sind unsere Vorfahren, die da unten, jene Dinge, die nicht Menschen sind. Sie sind unsere Cousins und unsere Tanten.«


  »Und zuzeiten«, sagte der Knochenmann, »muss einer erwählt werden, um sie um Rat zu fragen. Bist du derjenige, Red Shoes?«


  »Du sagst, dass du es bist«, spottete Bloody Child. »Wenn du es bist, kannst du hineingehen und zurückkommen. Die Wächter dieses Ortes werden dir nichts tun. Wenn du aber lügst – «


  »Du weißt nichts über die Mysterien«, fuhr der Onkala-Priester ihn plötzlich an, und Bloody Child verstummte abrupt. »Nur wir wissen, was geschieht, wenn Red Shoes scheitert.«


  Bloody Child senkte den Kopf und schwieg, aber sein Gesicht zeigte keine Reue.


  »Muss ich es tun?«, fragte Red Shoes. »Krieg wird kommen. Ihr könnt ihn nicht vermeiden, was auch immer mit mir geschieht.«


  »Aber wir müssen entscheiden, was wir tun sollen«, sagte Minko Chito. »Ich muss wissen, ob ich mich dem Sonnenjungen anschließen oder ihn bekämpfen soll. Ich muss meinen Leuten zu dem einen oder dem anderen raten. Du behauptest, unser Kriegsprophet zu sein, unser Seher. Du behauptest, die Wahrheit zu sprechen. Geh ins Nanih Waiyah. Kehre zurück. Dann werden wir wissen, was zu tun ist, jedenfalls sagen mir das die Knochenmänner.«


  Tut das nicht, wollte Red Shoes sagen, der sich an das brennende Dorf der Wichita erinnerte, an die Menschen, die zu töten ihn die zornige Kraft in ihm getrieben hatte. Ich bin eine Schlange, die versucht, sich daran zu erinnern, dass sie ein Mensch ist, wollte er ihnen sagen. Ich bin ein verfluchtes Wesen, das versucht, Gutes zu tun, bevor seine Seele sich auflöst und keine Wahl mehr hat. Dies wird mein Ende beschleunigen, wenn es nicht gar mein Ende ist. Und dann wird es keinen Krieg geben, denn das, was ich sein werde, wird euch verschlingen und wird euer Volk verbrennen und von der Erde tilgen.


  Aber er konnte es nicht sagen. Sie könnten versuchen, ihn auf der Stelle zu töten, wenn sie wüssten, was er gerade dachte. Stattdessen wandte er sich dem großen Hügel zu, der zur Rechten vom stillen Wasser der Finsternis begrenzt wurde, von Zypressen, die den Himmel zu einer dunklen Höhle machten, und zur Linken vom schattigen Wald. Und dort, an dem Punkt, wo der Hügel sich aus der Ebene erhob, wartete eine kleine, dunkle Öffnung, gerade groß genug für einen einzelnen Mann.


  Er straffte seine Schultern und ließ sich hinab.


  Es ging steil nach unten, ein Tunnel, nicht in Stein gehauen, sondern in harten, glitschigen Lehm. Er führte hinunter ins Wasser, das ihm zuerst bis zu den Knöcheln, dann rasch bis zur Taille, bis an die Schultern reichte, und dann ragte nur noch sein Kopf heraus. Das graue Licht hinter ihm verblasste, dann senkte sich die Decke der Höhle bis unter das Wasser.


  Red Shoes hielt die Luft an und tauchte unter. Nach einer Armlänge hob sich die Decke, und er bekam wieder Luft.


  Aber kein Licht, nicht den kleinsten Funken.


  Sollte er ein Schattenkind für Licht machen? Nein. Er durfte hier keine Aufmerksamkeit erregen. Das durfte er nicht. Er musste seine Schattenkinder dicht bei sich behalten und lautlos.


  Der Tunnel wand sich weiter, enger und enger. Obwohl die Decke in diesem Bereich sehr hoch zu sein schien, musste Red Shoes seitwärts gehen, um sich hindurchquetschen zu können.


  Er blieb stehen, um Luft zu holen, und über sich in der Dunkelheit hörte er etwas wie die Beine einer sehr großen Spinne vorbeihuschen.


  Und Musik. Das gedämpfte Pung, Pung, Pung einer Wassertrommel. Den leisen Gesang von Stimmen.


  In seinem Inneren dehnte sich die zusammengerollte Schlange, und Red Shoes spürte seine Knochen, Stangen aus Blitzen, bereit, sich durch seine Haut zu brennen. Lange stand er dort zitternd in der Dunkelheit, versuchte sich zu erinnern, wer er war.


  Ich bin Red Shoes. Choctaw. Ich bin nicht verflucht. Ich bin nicht die gehörnte Schlange.


  Er erinnerte sich an seinen Freund Tug, den Seemann, der ihm in Venedig das Leben gerettet hatte, der in diesen letzten zehn Jahren sein Begleiter geworden war. Tug, sein Freund.


  Tug, der vor mir geflohen ist. Der noch immer vor mir flieht.


  Aber Tug hatte einen Grund dafür.


  Er erinnerte sich an Grief, ihren stillen Schmerz, ihre Heftigkeit beim Liebesakt.


  Er erinnerte sich an den alten Mann, den er als Kind gekannt hatte, der gegen die Geister gekämpft und verloren hatte. An seine Augen, so leer wie Kürbiskerne, an seinen Mund, aus dem der Speichel rann; er war nicht einmal mehr in der Lage gewesen, ohne Hilfe zu essen.


  Ich bin Red Shoes. Nicht verflucht. Noch nicht.


  Das Zittern hörte auf, und er kroch weiter.


  Die Decke senkte sich erneut, und wieder musste er die Luft anhalten und im Dunkeln schwimmen. Doch diesmal hob sich die Tunneldecke nicht wieder. Es ging so weiter, bis seine Lunge schmerzte, und plötzlich wurde ihm klar, dass er hinabschwamm zum Grund der Erde, zu dem Ort, von dem sein Volk gekommen war. Dorthin, wo einige von ihnen noch immer lebten.


  Dann aber fand er die Haut des Wassers und brach hindurch, wurde in der Dunkelheit wiedergeboren.


  Oder Beinahe-Dunkelheit. Da war ein kleines, schimmerndes Licht und Gesang und eine riesige Höhle, die niemals in den Hügel von Nanih Waiyah passen konnte. Gesang hallte überall um ihn herum, und das Hämmern der Wassertrommel war laut wie Donner.


  Aus der Dunkelheit heraus kam eine Frau. Sie schien weder jung noch alt zu sein, obwohl ihr Haar silberne Strähnen hatte. Sie sah wie eine Choctaw aus, aber ihre Haut war bleich, als wäre sie schon sehr lange an diesem Ort. Ihr Gesicht war nach der alten Tradition tätowiert, um den Mund herum, und um ihre Arme wanden sich die gekrümmten Umrisse von Schlangen, von Wasserpanthern, Aalen und Hornhechten. Sie trug einen Lendenschurz und um die Schultern einen Mantel aus weißen Federn. Sie hörte auf zu singen und betrachtete ihn.


  »Du bist sehr tief geschwommen«, sagte sie.


  »Ich bin geschwommen, bis ich Luft fand«, erwiderte Red Shoes.


  »Die meisten finden sie nie. Andere finden sie schnell, weit vor diesem Ort. Nur wenige kommen so weit.«


  Sie trat näher, und wieder spürte er die Schlange in sich eine plötzliche Angst, eine Flamme aus heftigem Hass, der in keiner Weise menschlich war.


  »Ah, ich verstehe«, sagte sie. »Dich umweht der Geruch von einem meiner Kinder. Ich wusste nicht, dass Sterbliche das tun können. Sei vorsichtig mit ihm. Es schläft in dir, aber es ist nicht tot.«


  »Deine Kinder? Wer bist du?«


  »Gib mir einen Namen. Ich bin die Mutter von vielen Dingen. Ich trage sie in der Dunkelheit aus. Manche sagen sogar, dass ich euch geboren habe, euch menschliche Wesen, hier unten in meinem dunklen Leib. Ich glaube, dass ich das vielleicht tat, bevor Hashtali euch von uns genommen und in Lehm gekleidet hat. Mutter Tod. So hat man mich genannt.«


  »Du hast mich hierher gerufen.«


  »Vielleicht tat ich das. Ich spürte, dass du kommen würdest, und war neugierig. Dies sind merkwürdige Zeiten, selbst für mich, die ich schon so lange hier bin, dass ich mich nicht mehr erinnere, was wirklich ist und was nicht.«


  »Was bist du?«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich war mit vielen Schamanen von anderen Stämmen zusammen. Ich habe mit den Gelehrten aus Europa gesprochen. Wir alle sehen etwas anderes, wenn wir hierherkommen, an diesen Ort hinter der Welt. Wir sehen, was unsere Augen gewohnt sind zu sehen.«


  »Ja. Deine Augen sind Lehm, und du siehst nur Lehm, oder das Abbild von Lehm. Doch in dir ist ein Funke, der mehr ist, der von uns kommt, sonst könntest du nie hierher gelangen. Was ich bin? Wie ich gesagt habe: eine Mutter. Kein Ding aus Fleisch und Blut – nicht mehr als mein Sohn, den du verschluckt hast, eine Schlange war. Wir sind die Ältesten, diejenigen, die Hashtali in die Welt geschickt hat, um sie zu erschaffen. Und einmal dort, nahmen wir sie ihm weg. Er hat euch gemacht, um sie zurückzubekommen. Deshalb fürchten wir – mein Bruder, meine Kinder und Nichten und Großnichten – euch, wusstest du das? Er kleidete euch in Lehm, um euch uns wegzunehmen, um euch dort arbeiten zu lassen, wo wir es nicht konnten, nachdem er die Welt von innen nach außen gekehrt und uns zu Geistern gemacht hatte.«


  »Müssen wir also gegeneinander kämpfen, so wie ich gegen deinen Sohn gekämpft habe?«


  »Nein. Hashtali soll die Welt wiederhaben. Ich will frei von ihr sein. Ich wünsche… Es gibt ein menschliches Wort dafür… Erlösung. Das ist es, was ich wünsche. Was du aber verstehen musst, Red Shoes, ist, dass ich damit fast allein bin. Mein Bruder ist mein Feind und all seine Kinder. Und die meisten meiner eigenen Kinder haben sich ebenfalls gegen mich gewendet. Die Dinge stehen schlecht für mich.«


  »Und der Sonnenjunge?«


  »Ja. Er ist der Schlüssel, obwohl noch nicht einmal ich genau sagen kann, auf welche Weise. Er ist Rettung oder Untergang.«


  »Aber ist er mein Feind? Und bist du meine Freundin?«


  Sie zuckte die Achseln. »Das kann ich nicht beantworten. Ich will, dass die Choctaw leben und sich vermehren. Ich will die Menschheit in all ihren verschiedenen Formen bewahren.«


  »Wie kann das erreicht werden?«


  »Der Himmel muss zerbrochen und wieder zusammengesetzt werden. Die Welt muss noch einmal auf den Kopf gestellt werden.«


  »Aber das ist auch das, was der Sonnenjunge will. Es ist das, was dein Sohn, die gehörnte Schlange in mir, wünscht.«


  »Ja. Und nein. Ich kenne die endgültige Antwort nicht, Red Shoes, nur die ungefähre Richtung, in der Hoffnung liegt. Ihr Geschöpfe aus Lehm seid diejenigen, die erschaffen wurden, sie zu finden.«


  »Dann werde ich sie finden. Aber du – bist du in Gefahr, Mutter Tod?«


  »Ich bin verborgen, wo sie mich nicht finden können. Ich warte. Nur du und ein anderer habt mich gefunden, und ihr seid beide sterblich. Mit der Zeit werden meine Feinde meine Fährte finden, werden meiner Spur folgen, und dann werde ich sterben. Ich bleibe hier, still, warte, hoffe, schaue. Gebe jedwede Hilfe, die ich geben kann. Einige meiner Kinder sind noch loyal, aber sie fallen, selbst während wir sprechen. Sie stürzen aus dem Himmel wie brennende Sterne, und ich kann nur weinen.«


  Sie wandte ihm den Rücken zu. »Geh. Hinterlasse keine Spuren.«


  »Kannst du mir nichts weiter sagen?«


  »Nur, dass ich da sein werde, wenn die Zeit kommt – falls ich es kann. Das ist alles. Jetzt geh.«


  Red Shoes kehrte widerstrebend ins Wasser zurück. Der Weg zurück schien länger zu sein, und als er endlich in dem dunklen Tunnel wieder auftauchte, war er bis in die Knochen müde, zitterte und war so schwach, als wäre er sieben Tage und sieben Nächte gelaufen.


  Unter Schmerzen schwamm er weiter, dorthin, wo die anderen warteten. Der Gang wurde wieder enger, wie davor, dann verschwand er unter Wasser.


  Als Red Shoes wieder auftauchte, sah er kein Licht, obwohl es da sein musste. Der Eingang konnte nur ein kurzes Stück entfernt sein.


  Vielleicht war es Nacht geworden, während er mit Mutter Tod gesprochen hatte.


  Doch dann berührten seine tastenden Hände frische Erde und Lehm, und Red Shoes begriff. Während er dort unten war, waren seine Begleiter fleißig gewesen. Sie hatten ihn in dem Hügel lebendig begraben.


  


  9


  Alte Bekanntschaft


  


  


  


  »Haben die Jahre dir die Sprache verschlagen, Benjamin?«, fragte Vasilisa, und ein Lachen schlängelte sich durch ihre Worte.


  Sie war schöner, als er sie in Erinnerung hatte. In ihrem onyxfarbenen Haar war Silber – eine Strähne, die auf bezaubernde Weise an der einen Seite ihres Gesichtes herabhing, das ansonsten nicht gealtert zu sein schien. Es sah noch immer wie glänzendes Elfenbein aus, ihre Augen waren wie leicht schräg stehende Juwelen, ihre kleine Stupsnase wie die eines Mädchens im ersten Jahr des Frauseins.


  Aber er wusste nur zu gut, dass der schlanke Körper unter ihrem jadefarbenen Kleid der einer ausgewachsenen Frau war. Er hatte ihn gekostet, ihn geliebt, in ihm geschwelgt, als er selbst kaum mehr als ein Kind gewesen war.


  »Was soll ich schon sagen?«, brachte er schließlich heraus. »Soll ich sagen, dass ich froh bin, dich am Leben zu sehen? Vermutlich bin ich das. Soll ich sagen, dass ich mich freue, dich zu sehen? Das kann ich nicht mit derselben Gewissheit sagen. Du hast mich verraten, Vasilisa.«


  »Benjamin! Ich habe dir das Leben gerettet. Hast du das so schnell vergessen?« Sie griff mit beiden Händen nach der seinen, und weil er noch immer wie gelähmt war, gelang es ihr sogar. Ihre Haut war warm, ihre Finger weich, ohne Schwielen. »Ich weiß, dass es schwer ist, mir zu verzeihen. Aber es war das Beste für dich – das musst du zugeben.«


  Er zog seine Hand zurück. »Was tut Ihr hier, Mrs. Karevna? Ihr dient noch immer dem russischen Zaren, nehme ich an, und deshalb denke ich, dass wir einmal mehr Feinde sind. Gehört Ihr zu Sterne?«


  Sie lächelte irgendwie wenig überzeugend und erhob sich. Fast schockiert bemerkte er, wie klein sie war – als er sie zuletzt gesehen hatte, war er erst vierzehn gewesen. Plötzlich sah sie auf eine Art und Weise verletzlich aus, die er sich nie hätte vorstellen können. »Sterne – ich bin ihm nie begegnet, bevor ich hierher kam. Wem ich diene, ist ziemlich… kompliziert geworden. Russland wird nicht länger vom Zaren selbst regiert. Ich selbst bin… verwirrt.«


  »Ihr, verwirrt? Das ist schwer zu glauben, Mrs. Karevna.«


  »Früher hast du mich Vasilisa genannt. Das tatest du auch eben, als du hereinkamst.«


  »Früher war ich ein Junge mit einem weichen Herzen. Nicht zuletzt dank Eures Einflusses bin ich nicht länger dieser Junge.«


  »Ich wollte dich nie verletzen, Benjamin, und ich glaube, du weißt das.« Sie neigte den Kopf. »Wie ich sehe, bist du verheiratet.«


  Franklin berührte seinen Ehering. »So ist es. Seit ungefähr zehn Jahren.«


  »Ich gratuliere deiner Frau. Ist sie Amerikanerin?«


  »Nein, Tschechin.«


  Vasilisa lächelte breit. »Du scheinst dir eine Vorliebe für slawische Frauen zugelegt zu haben, mein Lieber.«


  Ihre Worte ließen ihn erröten – etwas, von dem er nicht gedacht hätte, dass ihm das noch passieren könnte. »Es ist gut zu sehen, dass du am Leben bist«, sagte er, und seine Stimme verlor ein wenig von ihrer Wut. »Ich glaubte einmal, dich auf einem russischen Schiff gesehen zu haben – «


  »Als du mit dem schwedischen König vom Himmel fielst und die russische Flotte über Venedig zerstört hast? Ja, ich war da. Es war ein freudiger Augenblick für mich, weil ich sah, dass du am Leben bist – aber, wie du dich erinnern wirst, war nicht viel Zeit oder Gelegenheit, unser Wiedersehen zu feiern. Aber dass ich dich damals gesehen habe, ist einer der Gründe, weshalb ich hier in Amerika bin. Ich nahm an, dass du ein wichtiger Mann geworden bist und deshalb leicht zu finden sein würdest.«


  »Nicht in dieser Kolonie.«


  »Meine Pflicht hat mich in diese Kolonie geführt, aus einer ganz anderen Richtung als euer Prätendent und die russischen Verräter in seinem Gefolge. Mein Herz hätte mich mit der Zeit dazu gebracht, dich aufzusuchen und mich bei dir zu entschuldigen.«


  »Das glaube ich kaum«, erwiderte Franklin und zwang etwas von der Härte zurück in seine Stimme. »Du warst nie in mich verliebt.«


  »Nein, aber ich habe dich geliebt. Und ich habe dir Unrecht getan. Es kommt eine Zeit, da möchte man die Dinge wiedergutmachen, seine Fehler korrigieren.«


  »Ist das so?«


  »Ja, und da ist noch etwas. Ich brauche deine Hilfe.«


  »Das erscheint mir schon logischer.«


  Nun wurde ihr Lächeln sogar noch breiter. »Benjamin, du bist tatsächlich erwachsen geworden. Du bist zynischer, als ich es jemals war. Ich bin mir nicht sicher, ob mir das an dir gefällt, diese raue und kratzige Verkleidung.«


  »Du hast sie selbst mit ausgesucht.«


  Vasilisa lachte, und es war das Lachen, wie Benjamin es in Erinnerung hatte, rein und melodisch. »Nun, wenn das schon so ist, dann lass mich geradeheraus und offen mit dir sprechen, ja, Benjamin? Ich kann dir gegen Sterne und den Prätendenten helfen. Aber ich brauche auch deine Hilfe – wissenschaftliche Hilfe.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Unsere wahren Feinde – ich denke, du weißt, wen ich meine – sammeln sich. Gewisse Gelehrte im russischen Reich haben ihnen neue Muskeln gegeben, die wir bald anschwellen sehen werden. Wir müssen sie aufhalten, Benjamin, oder die ganze Welt wird verbrennen.«


  »Du willst mir weismachen, dass du den Zaren verraten hast?«


  »Der Zar ist wahrscheinlich tot, aber ich diene ihm noch immer«, sagte sie hitzig, und ihre Stimme zitterte tatsächlich. »Habe ich dir je erzählt, wie es kam, dass ich den Zaren kennenlernte?«


  »Nein. Warum sollte mich das interessieren?«


  »Er hat mir das Leben gerettet. Mehr noch, er gab mir ein neues Leben, ein besseres. Kein Mann – kein Mensch – hat jemals etwas Derartiges für mich getan. Du musst mir glauben, wenn ich sage, dass ich den Zaren geliebt habe und die verabscheue, die ihm sein Land genommen haben. Und die Herren, denen sie dienen – jene Kreaturen, die Sir Isaac einst die Malakim nannte –, sie wollen uns alle vernichten. Wir kämpfen auf derselben Seite, Benjamin. Lass dir nicht von deiner Bitterkeit mir gegenüber den Blick dafür verstellen. Es würde keinem von uns beiden nützen.«


  »Du warst immer schon eine große Rednerin, Vasilisa, aber du bist auch nie davor zurückgeschreckt, die Wahrheit zu verdrehen. Und nach allem, was ich weiß, bist du in den vergangenen zwölf Jahren durch Übung eine wahre Meisterin darin geworden. Hast du irgendeinen Beweis für das anzubieten, was du sagst?«


  »Du hast mich wieder Vasilisa genannt«, sagte sie leise.


  »Kannst du beweisen, was du sagst?«, wiederholte er hartnäckig.


  »Ich glaube, ja. Wir werden ein anderes Mal weitersprechen.«


  »Ich wüsste es lieber jetzt.«


  »Alles, was ich dir jetzt anzubieten habe, ist mein Wort und mich selbst«, sagte sie nur. »Wenn eines von beiden ausreicht, so nimm es. Wenn nicht, so musst du ein wenig warten.«


  »Ich kann nicht lange warten«, warnte er sie. »Aber ich werde dir Zeit geben, deine Sache zu beweisen.«


  »Du wirst es nicht bereuen.«


  Er ging, und der Page führte ihn in seine kleinen, feuchten und zugigen Gemächer. Sie weckten in ihm fast Sehnsucht nach den nächtlichen Waldlagern, von denen aus man zumindest sehen konnte, was sich einem näherte.


  Franklin hatte sich gerade auf einen harten Schemel gesetzt, als es an der Tür klopfte.


  »Und wie geht es dem Herrn Botschafter?«


  »Guten Abend, Robin. Ich fürchte, ich kann es nicht wirklich sagen. Der Nachmittag lässt mich irgendwie… verwirrt zurück.«


  »Nun, soweit ich die Situation beurteilen kann, stehen wir nicht unter Arrest, also scheinen die Dinge hier besser zu laufen als bei unseren Verhandlungen mit den Coweta.«


  »Oder sie werden vielleicht nur verschleppt. Sterne ist hier, so wie wir es vermutet haben, und macht Druck. Der König sagt, dass ihm das zwar nicht gefällt, aber ich scheine ihn auch nicht glücklicher zu machen.« Er fragte sich, ob er Robert von Vasilisa erzählen sollte, aber er musste sich zuerst selbst darüber klar werden, was er über diese Angelegenheit dachte, bevor er den Rat eines anderen einholen würde. »Um dir die ungeschminkte Wahrheit zu sagen, Robin, ich denke, dass das alles ein tragischer Fehler war. Diese Diplomatie erweist sich als ausgetrockneter Brunnen, und ich glaube inzwischen sogar, dass wir das Wasser noch nicht einmal brauchen. Wenn wir die Coweta und die Franzosen für uns gewonnen hätten, was hätte uns das gebracht? Tausend Soldaten mehr – vielleicht. Ich habe gepredigt, dass unsere wahren Feinde die im Äther sind, aber was habe ich getan, um sie anzugreifen? Nicht das Geringste.«


  »Aber war es nicht das, was dich hierher geführt hat? Die Hoffnung, dass die Franzosen vielleicht Ausrüstung haben, die wir gebrauchen könnten?«, fragte Robert.


  »Wer weiß, was sie haben? Oder ob ich jemals in der Lage sein werde, es einzusetzen?«


  »Das konntest du nicht wissen.«


  »Konnte ich das nicht? Was war mit unseren Quellen, unseren Spionen? Wieso wissen wir so gut wie nichts über diesen Ort?«, fragte Franklin mit einer Spur von Bitterkeit in der Stimme.


  »Nun, da kann ich dir vielleicht helfen. Ich habe mich mit einem unserer französischen Brüder getroffen.«


  »Ein geheimes Junto-Mitglied?«


  »So ist es.«


  »Ist er in der Nähe?«


  »Nein, er ist ziemlich vorsichtig. Übrigens war es Penigault, der ihn mir vorgestellt hat. Es ist dieser Bursche Du Pratz, der die Geschichte der Natchez geschrieben hat. Er hat mich aufgesucht, während du in den königlichen Gemächern warst. Ihm zufolge hat der König hier jede Menge wissenschaftliches Zeug.«


  »Er behauptete, dass er wissenschaftliche Dinge liebt«, sinnierte Franklin. »Vielleicht gibt es etwas, das wir als Köder benutzen könnten. Vielleicht. Und es könnte sein, dass ich etwas Hoffnung auf eine Verteidigung gegen die Malakim habe, oder zumindest ein paar Erkenntnisse über diese dunklen Maschinen, von denen Euler uns berichtet hat. Und wir haben Euler selbst.«


  »Na bitte, siehst du? Vielleicht wird Gott dich sehr wohl mit allem versorgen, was du brauchst.«


  »Und diese Worte von dir, der du nie viel von Gott gehalten hast? Was ist los, hat irgendein Quäkermädchen dich bekehrt?«


  »Wohl kaum. Aber ich denke, wenn für all das hier Gott verantwortlich wäre, dann hätten wir tatsächlich keine Hoffnung. Wenn aber nicht, dann könnte er sehr wohl auch dagegen sein, also sollte ich ihm vielleicht zumindest eine Chance geben.«


  »Der vorsichtige Robin«, sagte Franklin.


  »Aber von welcher Hoffnung sprichst du genau? Das hast du mir nicht gesagt.«


  »Und das werde ich jetzt auch nicht. Eine alte Feindin, jetzt vielleicht eine Freundin.«


  »Hmmm. Warst du es nicht, der immer gesagt hat: ›Hüte dich vor zweimal gekochtem Fleisch und vor einem versöhnten Feind‹?«


  »Das war ich, nicht wahr? Dann muss es ein kluger Rat sein. Bist du fürs Abendessen bereit?«


  »Ich könnte einen Bären verschlingen.«


  


  


  Was auch gut so war, denn Bär war der Hauptgang. Er war einigermaßen genießbar, gut durchgebraten und überaus fettig. Robert stand zu seinem Wort und ließ große Stücke davon in seinem Rachen verschwinden. Voltaire, fiel Franklin auf, war da ein wenig vorsichtiger.


  Franklin hatte Schwierigkeiten, Sterne anzusehen, denn jedes Mal wenn er es tat, sah er den blutigen Geist seines Bruders James Franklin. Seit mehr als zwölf Jahren hatte er mit diesem letzten Anblick seines Bruders gelebt, diesen vom Tod trüben Augen und dem verstörten Ausdruck in seinem Gesicht, das von den Flammen in seiner Druckerei rot angeleuchtet wurde. Seit zwölf Jahren hatte Franklin James’ Mörder für tot gehalten.


  Aber bei den Coweta hatte Sterne behauptet, er habe den Mord begangen. War das eine Lüge?


  Es spielte keine Rolle – allein, dass er es behauptet hatte, genügte. Dass er ein Zauberer war, genügte. Er würde den Preis für seine Worte und Taten bezahlen, dafür würde Franklin sorgen.


  Deshalb zwang er sich zu scheinbar guter Laune, lächelte Sterne zu und fand einen gewissen Trost darin, dass das Essen dem unter seiner Perücke schwitzenden Mann ganz und gar nicht zu behagen schien. Nach der ersten Runde von Trinksprüchen auf den König konnte Franklin sich nicht länger zurückhalten. Er erhob sein Glas und sagte: »Auf den guten Mr. Sterne, der erst kürzlich mein Gastgeber in der Wildnis war. Auf dass sich mir die Gelegenheit bieten werde, Euch auf ebenso freundschaftliche Art und Weise zu beherbergen oder auf noch bessere – das hoffe ich, so wahr mir Gott helfe!«


  Franklins Freunde, die Ranger und die Apalachee, tranken mit großer Begeisterung, die Franzosen mit einer gewissen Verblüffung. Sterne trank natürlich nicht. Das Lächeln, das er aufsetzte, wirkte etwas krampfhaft. Franklin wertete das alles als gutes Zeichen – ein Zeichen dafür, dass der Hof sich noch nicht hinter den Engländer gestellt hatte.


  Der König schien zu einer einigermaßen guten Laune zurückgefunden zu haben. Tatsächlich erhob er sein eigenes Glas zu einem Trinkspruch.


  »Auf Sir Isaac Newton!«, rief er aus. »Er brachte uns den Segen einer neuen Wissenschaft, um uns in diesen dunklen Tagen zu helfen. Und auf seinen größten Lehrling, den man den Zauberer von Amerika nennt: Benjamin Franklin. Ich hoffe doch, dass ich Mr. Franklin überzeugen kann, uns ein oder zwei Experimente vorzuführen.«


  Franklin hätte sich keine bessere Gelegenheit wünschen können. Er begann schon zu glauben, dass Robert am Ende doch recht hatte, was Gott anging.


  »Ich wäre überaus entzückt, das zu tun, Euer Majestät. Da Ihr mir gesagt habt, dass Ihr ein Mann der Wissenschaft seid, wünsche ich mir tatsächlich sehr, mit Euch zusammen an etwas zu arbeiten. Vielleicht könnten wir später darüber sprechen?«


  Nichts hätte eine größere Wirkung auf den König haben können. Seine Augen leuchteten geradezu. »Das klingt wunderbar, Mr. Franklin. Überaus wunderbar.«


  Sterne jedoch konnte nicht länger tatenlos zusehen, und das tat er auch nicht. »Euer Majestät«, sagte er. »Ich muss Euch daran erinnern, dass Ihr Euren Cousin James zu lange habt warten lassen. Ihr hattet ihm eine Antwort versprochen, sobald Mr. Franklin eintrifft, und wie Ihr seht, ist er jetzt hier. Wie lange wollt Ihr es noch hinauszögern? Mit ihm in wissenschaftlichen Dingen zu fraternisieren, wird die Beleidigung, die mein Souverän bereits empfindet, nur noch weiter verschlimmern. Ich – «


  Der König knallte sein Glas auf den Tisch und beendete damit Sternes Ansprache und jedes andere Geräusch im Raum.


  »Mr. Sterne, ich wünsche nicht, über Politik zu diskutieren, während ich mich amüsiere. Es ist ekelhaft – und auch noch in Anwesenheit von Damen! Mr. Franklin hat den Anstand und die Manieren, das zu verstehen. Euer Verhalten jedoch verblüfft mich aufs Äußerste. Was meinen Cousin angeht, so war er schon immer ein überheblicher, eingebildeter kleiner Scheißer, und ich will hier nichts mehr von seiner Wichtigtuerei hören. Wenn er wirklich Eindruck hätte machen wollen, so hätte er mich persönlich aufgesucht!«


  »Sire«, begann Sterne wieder, diesmal mit bescheidenerer Stimme. »Mein Souverän ist mit der dringlichen Angelegenheit dieser Rebellion beschäftigt, andernfalls wäre er selbstverständlich hier.«


  »Natürlich wäre er das – er würde meine Speisen verzehren und meinen Wein trinken, so wie er und sein Vater es jahrzehntelang am Hof meines Onkels getan haben. Wann aber hat er mich je eingeladen, bei ihm zu speisen?«


  »Sire – «


  »Still, Mr. Sterne. Dies wird ein angenehmer Abend werden, auch wenn Ihr ihn in Ketten verbringen müsst.«


  »Das würden Eure Majestät nicht wagen.«


  Eine weitere, tödliche Stille, die sich ausdehnte, bis der König schließlich einen einzelnen Finger erhob. Augenblicklich tauchten aus dem Hintergrund zwei Wachen auf und packten Sterne bei den Schultern.


  »Moment mal!«, schrie er.


  »Knebelt ihn und legt ihn in Ketten«, befahl der König, »aber lasst ihn am Tisch. Ich möchte nicht, dass mein Cousin mir nachsagt, ich hätte seinen Gesandten nicht so ehrenvoll behandelt, wie ich konnte.«


  Und so geschah es.


  »Nun, Mr. Franklin. Ich habe mich oft gefragt, welcher Natur die Farben sind und welches ihr Ursprung sein mag. Ich erinnere mich, dass Sir Isaac in Optik einige Experimente vornahm, bei denen er dünne Schichten…«


  Und sie sprachen über Gott und die Welt, aber nicht über Politik. Franklin stellte fest, dass es in höchstem Maße erheiternd und anregend für das Gespräch war, seinen Blick hin und wieder zu Sternes hochrotem Gesicht hinüberschweifen zu lassen und ihm zuzuzwinkern.


  


  


  In dieser Nacht träumte er von Vasilisa, von ihrem ersten gemeinsamen Abendessen, bei dem sie ihm ein Glas portugiesischen Wein nach dem anderen eingeschenkt hatte, und wie ihr Gesicht mit jedem Schluck schöner geworden war. Er träumte von ihrem nackten Körper, der den seinen umschlang, von ihrem zerzausten Haar, als sie am nächsten Morgen schlafend neben ihm lag. Er träumte von dem apokalyptischen Himmel, von der Umklammerung ihrer beider Hände, als der Horizont auf den Himmel gestürzt war.


  Er träumte von einem Magnetismus, der sie verband, der ihn nie daran hatte glauben lassen, dass sie tot war. Und in seinem Traum liebte er sie, wie nur ein Junge, der zum ersten Mal verliebt ist, lieben kann, eine Liebe so furchtsam wie hoffnungsvoll, zerbrechlich und schön wie eine Schneeflocke – und ebenso vergänglich.


  Oder doch nicht?, dachte er, als er aufwachte. War sie nicht noch immer in ihm – nicht wirklich verschwunden, sondern nur begraben?


  Er lag in der Dunkelheit und zwang sich, an seine Frau Lenka zu denken. Daran, wie er sich gefühlt hatte, als er geglaubt hatte, dass sie sterben würde, an die Freuden, die er in ihrer Umarmung gefunden hatte. Solide, verlässliche Freuden.


  Natürlich hatte Lenka das letzte Mal, als er sie gesehen hatte, mehr oder weniger mit Scheidung gedroht…


  Welch ein Unsinn. Er würde wieder einschlafen und ohne jeden weiteren Gedanken an Frauen wieder aufwachen. Das war das Allerletzte, was er jetzt in seinem Kopf gebrauchen konnte. Oder in irgendeinem anderen Körperteil.


  Als er aber endlich wieder einschlief, träumte er von Körpern in Bewegung, und es waren keine Himmelskörper.


  


  


  Franklin erwachte ruckartig aus seinem rastlosen Schlaf, als Robert ihn antippte. Im Licht der Laterne sah das Gesicht seines Freundes angespannt aus.


  »Was ist los?«


  »Es gibt Neuigkeiten aus Carolina.«


  »Welche?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe eine Nachricht von den Junto-Mitgliedern hier erhalten. Sie wollen ein Treffen.«


  Franklin setzte sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Führ mich zu ihnen.«


  Penigault wartete draußen. »Hier entlang«, flüsterte er.


  Wieder einmal folgte Franklin den endlosen Windungen dieses Labyrinths von einem Palast, bis sie schließlich eine Leiter hinauf und durch eine Falltür hinaus ins Freie kletterten. Die Luft stank nach Sumpf, Moder und Salz.


  Sie folgten Penigault durch die schlammigen Straßen der Stadt, bogen in enge Gassen ein, die mit nichts als nachtfinsterer Erde und Abfällen gepflastert waren, bis sie schließlich an die Tür eines größeren Hauses gelangten. Penigault klopfte dreimal, dann noch einmal, machte eine kurze Pause und klopfte dann noch zweimal.


  Riegel wurden zurückgeschoben, Schlösser knackten, und jemand öffnete die Tür einen Spaltbreit und spähte hinaus.


  »Mr. Franklin?«


  »Zu Euren Diensten.«


  Die Tür wurde ganz geöffnet, und der Mann trat zurück in den Lichtschein des dahinterliegenden beleuchteten Raums. Seine Kleidung bestand aus einem einfachen Baumwollhemd und einer Kniebundhose, er trug weder Hut noch Perücke, nur sein dunkles, gelocktes Haar war zu einem Zopf nach hinten gebunden. Ein zweiter Mann stand neben ihm, seine Augen starrten abwesend ins Leere. Er war schon etwas älter, mit kaum mehr als einem Kranz eisengrauer Haare um seinen fast kahlen Schädel.


  »Willkommen Monsieur, ich bin Antoine Simon le Page Du Pratz, und das ist mein Freund, André Penigault, dessen Sohn sich bereit erklärte, Euch hierher zu führen. Wir sind beide höchst erfreut, Euch kennenzulernen.«


  »Ich kann für mich selbst sprechen«, sagte Penigault trocken und streckte seine Hand aus. Franklin wurde plötzlich klar, dass er blind war. Er ergriff die ausgestreckten Finger und schüttelte sie lebhaft. »Schön, Euch beide kennenzulernen. Monsieur Du Pratz, Euer Buch über die Gewohnheiten der Natchez-Indianer hat sehr mir sehr gefallen. Ich hoffe, Ihr werdet mich bald mit einem längeren Werk von Euch erfreuen?«


  Du Pratz lächelte. »Wenn unsere gegenwärtigen Probleme gelöst sind – so Gott will«, erwiderte er.


  »Kommt, kommt«, murmelte Penigault. »Später ist noch genug Zeit, sich gegenseitig auf die Schulter zu klopfen. Jetzt haben wir Geschäfte zu erledigen. Und da wir schon davon sprechen, Mr. Franklin – nehmt es nicht persönlich –, aber was würdet Ihr sagen, wenn ich dies tun würde?« Er legte eine Hand auf sein Herz.


  Franklin lächelte. »Ich würde ein oder zwei Dinge sagen«, erwiderte er. »Ich würde Euch ein paar Fragen stellen. Zum Beispiel, ob Ihr aufrichtig schwört, dass Ihr die Menschen liebt, unabhängig von Herkunft oder Religion?«


  »Das tue ich«, antworteten Penigault und Du Pratz unisono.


  »Glaubt Ihr, dass irgendjemand an Körper, Name oder Besitz Schaden zugefügt werden sollte nur wegen seiner Ansichten oder seiner Art der Religionsausübung?«


  »Nein«, antworteten sie, wieder gemeinsam.


  »Und liebt Ihr die Wahrheit um ihrer selbst willen, werdet Ihr danach streben, sie zu finden, zu empfangen und sie mit anderen zu teilen?«


  »Ja.«


  »Gut«, sagte Franklin. »Dann schlage ich vor, dass wir dieses Treffen der Junto für eröffnet erklären und alle anderen Standardfragen weglassen, denn ich höre, dass Ihr mir dringende Dinge mitzuteilen habt.«


  Penigault nickte. Offenbar war er jetzt zufrieden.


  »Nehmt Platz«, sagte Du Pratz. »Darf ich Euch Wein anbieten?«


  »Vielleicht etwas Anregenderes? Englischen Tee oder Kaffee?«, schlug Franklin vor.


  »Ich besitze keines von beidem, kann Euch aber einen indianischen Tee anbieten, der weitgehend dieselbe Wirkung hat.«


  »Cassina?«


  »Ja.«


  »Das wäre wunderbar. Wenn die Handelsgüter in Carolina knapp wurden, haben wir ihn häufig getrunken.«


  »Angélique?«, rief Du Pratz.


  »Monsieur.« Eine junge indianische Frau betrat mit einem Tablett, auf dem mehrere Tassen und eine dampfende Kanne standen, den Raum. Wie es schien, hatte Du Pratz Franklins Wunsch vorausgeahnt.


  Ein paar Augenblicke später nippten alle an dem starken schwarzen Getränk. Es schmeckte irgendwie ungewöhnlich, kräftiger, als Franklin es gewohnt war, leicht verbrannt und etwas bitter, aber gut. Franklin spürte seine Wirkung fast sofort, und die noch trägen Teile seines Gehirns wurden wachgerüttelt.


  »Zuerst«, sagte Du Pratz, »muss ich Euch von einer Nachricht berichten, die wir über den Ätherschreiber von der Junto erhalten haben.«


  »Monsieur?«


  Er reichte ihm den Brief. Er war in Thomas Nairnes Handschrift und in dem Code geschrieben, auf den sie sich geeinigt hatten.


  »Habt Ihr ihn übersetzt?«, fragte Franklin.


  »Ja. Es ist ein allgemeines Kommuniqué an alle Junto-Offiziere. Sein Inhalt – « Er zog eine Grimasse, dann fuhr er fort. »Oglethorpes Truppen wurden besiegt. Nord- und Süd-Carolina sind in die Hände des Prätendenten gefallen. Nairne hält Fort Montgomery noch, aber er rechnet damit, dass es sehr bald fallen wird.«


  Also war eingetroffen, was Franklin sich in seinen schlimmsten Albträumen ausgemalt hatte. »So schnell«, stöhnte er und vergrub sein Gesicht in den Händen. Es war, als hätte sich ein großes Loch in der Erde aufgetan und ihn und alle, die er liebte, verschlungen. Tränen brannten in seinen Augen, als er sich an die Soldaten in Fort Moore erinnerte, wie sie ihm zugejubelt hatten, zuversichtlich, dass ein paar Wochen indianischer Kriegsführung und die Magie ihres Zauberers Franklin sie retten und die Welt wieder so machen würden, wie sie gewesen war. Wie viele von ihnen jetzt wohl tot, verkrüppelt, Gefangene ohne Arme und Beine waren? Wie viele von ihnen verfluchten ihn jetzt?


  Und, großer Gott, was war aus Lenka geworden? Er hatte sie bei Nairne zurückgelassen. Wie er sie kannte, würde sie versuchen zu kämpfen.


  »Das ist furchtbar. Wie schlimm war es?«


  »Wir wissen nichts über Oglethorpe und seinen Teil der Kontinentalen Armee. Nairne glaubt, dass er tot ist. Gouverneur Nairne plant einen Ausfall aus Fort Montgomery und einen Marsch durch Apalachee-Gebiet hierher, und er äußert die Hoffnung – «


  »Dass ich meinen Auftrag erfüllt und die Franzosen auf unsere Seite gezogen habe«, beendete Franklin den Satz.


  »Weiß König Philipp irgendetwas davon?«


  »Das glaube ich nicht. Nein.«


  »Was das angeht«, sagte Robert, »wie kann es sein, dass Ihr Nachrichten bekommt, während seit Monaten weder die Coweta noch der König welche erhalten haben?«


  Du Pratz zog eine Augenbrauche hoch. »Über die Coweta kann ich nichts sagen. Aber Nairne äußerte die Sorge, dass viele seiner Ätherschreiber-Nachrichten nicht angekommen sein könnten und vielleicht sogar abgefangen wurden. Merkwürdigerweise endet diese letzte sozusagen mitten im Satz. Dazu kommt noch, dass der König häufig durch einen seiner Minister… von solchen Dingen… abgeschirmt wird. Wir wissen nicht genau, durch welchen, obwohl wir einen starken Verdacht haben.«


  »Ein Verräter?«


  »Eher ein Thronverschwörer. Mehrere der Offiziere und Adligen hier glauben, dass sie besser regieren könnten als Seine Majestät.«


  »Dessen bin ich sicher. Und nur um reinen Tisch zu machen«, fuhr Franklin fort, »würdet Ihr mir sagen, wo Ihr steht? Unterstützt Ihr jemand anderen als den König?«


  André Penigault hüstelte. »Glaubt nicht, wir hätten das nicht in Erwägung gezogen – selbst eine Regierung der Junto, obgleich niemand von uns ein ausreichend hohes Amt bekleidet, um dieses Ziel zu erreichen. Selbst d’Artaguiette wäre vermutlich ein besserer Regent als der König – er war hier, als Bienville unser Gouverneur war, und hat diese Stadt regiert, als sie noch Mobile hieß. Doch nein, zumindest beim jetzigen Stand der Dinge unterstützen wir Philipp.«


  »Ist dieser d’Artaguiette der Anführer der Verschwörer?«


  »Der Anführer? Er ist derjenige mit den größten Chancen, wenn es das ist, was Ihr meint. Die anderen sind nichts als eitle Narren, und ich bezweifle, dass sie es fertigbrächten, dem König die Nachrichten unter der Nase wegzuschnappen. D’Artaguiette aber könnte es.«


  »Dann könnte er sehr wohl wissen, dass das, was von unserer Armee noch übrig ist, hierher unterwegs ist, selbst wenn der König nichts davon weiß. Wie würde er dieses Wissen einsetzen?«


  »Wir glauben, dass er Sterne ein Angebot gemacht hat. Und nach dem gestrigen Abend vermute ich, wird auch Sterne sich um eine Zusammenarbeit mit ihm bemühen. Schließlich scheint der König mehr Eurer Seite zuzuneigen, und d’Artaguiette wird versuchen, diesen Umstand bei seinen Verhandlungen mit Sterne auszunutzen. Wenn Sterne d’Artaguiettes Vorstoß gegen den König mit genügend Nachdruck unterstützt, könnte es Probleme geben.«


  »Verdammt.« Franklin seufzte. »Muss denn alles in diesem diplomatischen Geschäft so verflucht kompliziert sein?«


  »Wie viele Soldaten sind noch übrig?« Das war Robert, stets praktisch orientiert.


  »Das sagen sie nicht«, antwortete Du Pratz. »Ich denke, sie fürchten, dass selbst die kodierten Nachrichten abgefangen werden könnten.«


  »Und das ist ein kluger Gedanke.« Franklin trank den Rest seines Cassina und wartete, bis die junge Frau seine Tasse wieder gefüllt hatte. »Dürfte ich Euren Ätherschreiber benutzen?«


  »Er steht Euch zur Verfügung, Monsieur.«


  »Ich muss Gouverneur Nairne und Oglethorpe kontaktieren, wenn ich kann.«


  »Und dann was?«, fragte Robert.


  »Dann tun wir hier, was wir können. Monsieur Du Pratz, was wäre, wenn d’Artaguiette einen Putsch versuchen sollte? Was dann?«


  »Die Junto hat einige Ressourcen, aber wir sind in der Minderzahl. Zusammen mit Euren Männern jedoch könnten wir genug sein – vorausgesetzt, sie beginnen nicht an der Spitze, mit Königsmord. Das Einzige, was wir tun können, ist, unsere Augen und Ohren offenzuhalten.«


  »Nein«, sagte Franklin. »Wir können nicht auf irgendetwas warten, wach oder im Schlaf. Wir müssen handeln.«


  »Habt Ihr einen Plan?«


  »Nein.« Franklins Kehle schnürte sich zusammen; er konnte kaum noch atmen. »Ihr habt das Memorandum über die Unterwasserschiffe erhalten?«


  »Ja. Keine Spur von ihnen in unseren Häfen, allerdings würde ich denken, dass, wenn die östlichen Küsten jetzt gesichert sind – «


  Franklin begriff. »Ja, verdammt. Sie werden sie nach Süden um Florida herumschicken. Deshalb versucht Nairne vermutlich gar nicht erst, das Apalachee-Gebiet zu verteidigen – sie haben dort keine Seefestungen. Wie lange werden sie bis hierher brauchen, frage ich mich?«


  »Was war Euer Plan vor all dem?«


  »Mir Zeit lassen, auf die Liebe des Königs zur Wissenschaft setzen, so wie ich es bei dem Bankett tat. Doch daraus wird jetzt wohl nichts mehr. Ich habe eher Sterne davon überzeugt, dass er mit dem König nicht verhandeln kann, und deshalb wird er es auf andere Weise versuchen. Bei unserem Glück ist der Putsch vielleicht bereits vorbei, und der König liegt tot in seinem Bett.«


  »Seid nicht so ängstlich«, sagte André Penigault schroff.


  »Haben wir nicht gesagt, dass wir zumindest eine gewisse Vorstellung von dem haben, was vorgeht? Nichts Derartiges ist heute Nacht geschehen.«


  »Nun«, meinte Franklin, »morgen Nacht wird etwas geschehen.«


  »Ist das eine Prophezeiung?«


  »Nein. Ein Versprechen.«


  »Ah. Dann habt Ihr also doch einen Plan.«


  Franklin gab ein Geräusch von sich, das sich wohl nach einem Lachen anhören sollte, aber eher wie ein Schmerzenslaut klang. »Nein. Aber das werde ich. Er mag nicht besser sein als meine letzten drei fehlgeschlagenen Pläne, aber ich werde nicht einfach mit verschränkten Armen zuschauen.«


  »Bravo«, sagte Robert. Zu Franklins Überraschung schien er es sogar ernst zu meinen.
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  Hercule


  


  


  


  An ihrem dritten Tag im Bett kam Uriel zu Adrienne.


  »Ich dachte, du wärest tot«, sagte sie.


  Der Seraph faltete seine sechs Flügel zusammen und wieder auseinander, und die Augen darauf blinzelten träge. »Beinahe wäre ich es gewesen. Die Schlacht verläuft nicht gut. Der Sonnenjunge ist stark. Ich habe mich wieder versteckt, bin ihrer Aufmerksamkeit entronnen, aber ich fürchte, das nächste Mal, wenn ich unsere Feinde treffe, wird für mich das letzte Mal sein. Die Großen sind alle in Bewegung, und die Zeit rückt näher.«


  »Die Zeit wofür? Was planen sie?«


  Uriel schwieg eine Weile. »Du hast die dunklen Maschinen gesehen. Sie sind jetzt fertig, und mit ihnen werden sie deine Rasse auslöschen.«


  »Erklär mir eines, Uriel: Warum sollte deine Art einen Bürgerkrieg um unser Schicksal führen? Da muss noch etwas anderes sein, etwas, das einige von euch fürchten und einige von euch begehren.«


  »Gottes Zorn. Gottes Vergebung.«


  »Du lügst. Was tun sie mit meinem Sohn?«


  »Ich habe dir gesagt, was ich weiß. Ebenso wie du hat er die Macht, unsere Welten zu verbinden, Geist und Materie zu verbinden. Durch ihn können die Großen meiner Art ihre Hände in die Welt ausstrecken.«


  »So wie sie es mit der Schöpfung tun konnten, bevor Gott die Welt veränderte.«


  Der Seraph zögerte.


  »Komm schon. Du selbst hast mir gesagt, dass Gott sich aus der Welt zurückziehen musste, um sie zu erschaffen. Er erschuf deine Art, um dort zu wirken, wo er es nicht tun konnte, und ihr habt rebelliert. Aber das Universum ist auf Naturgesetzen aufgebaut, und selbst von außerhalb war Gott in der Lage, diese Gesetze zu verändern, nicht wahr? Nur ein klein wenig, nur genug, um euch der Kommunikation mit der Materie zu berauben. Euch, aber nicht uns.«


  »Das ist im Wesentlichen wahr, aber unbedeutend«, erwiderte Uriel. »Das Wichtigste ist jetzt, deinen Sohn davon abzuhalten, die Maschinen wieder loszulassen.«


  »Ist es das? Das frage ich mich.«


  »Du bist verwundet«, sagte Uriel.


  »Natürlich. Du bist nicht der Einzige, der in Gefahr war.


  Uriel, warum hast du mir nicht gesagt, dass ihr alle nur von zwei Erzengeln abstammt?«


  Wieder Zögern. »Spielt das eine Rolle?«


  »Es könnte sein. Du lähmst mich, wenn du mir nicht alles sagst.«


  »Ich habe nicht genügend Zeit, dir alles zu sagen. Ich sage dir die Dinge, von denen ich denke, dass du sie am dringlichsten wissen musst.«


  »Und hältst jene zurück, von denen du am meisten fürchtest, dass ich sie erfahren könnte. Ja, ich verstehe.«


  »Das ist gut.«


  »Hast du mir noch mehr zu sagen? Irgendetwas über meinen Sohn?«


  »Nein.«


  »Dann lass mich allein.«


  Uriel verschwand, zumindest aus ihrem Blickfeld.


  


  


  Etwa eine Stunde später kam Crecy herein.


  »Gut. Helft mir aufzustehen, Véronique. Ich muss gehen.«


  »Ihr seid dafür noch nicht stark genug.«


  »Meine Wunde heilt schnell.«


  »Das stimmt«, gab Crecy zu. »Sie heilt fast so schnell, wie es einst bei mir der Fall war.«


  »Ist das ein Vorwurf?«


  »Eine Feststellung.«


  »Ich hatte Hilfe«, erwiderte Adrienne.


  Crecy nickte und fragte sie nicht weiter aus.


  »Jetzt kommt, ich muss Hercule finden.«


  »Ich werde ihn hierher bringen.«


  »Nein, das werdet Ihr nicht. Er ist mir seit dem Angriff aus dem Weg gegangen. Eigentlich seit Irenas Tod – «


  »Das stimmt nicht. Er kommt, wenn Ihr schlaft, wenn er sicher ist, dass Ihr nicht aufwacht. Wenn Ihr so tut, als schliefet Ihr – «


  »Genug. Lasst uns nach ihm suchen. Stützt mich ein wenig.«


  Crecy seufzte und hielt ihr einen Arm hin.


  


  


  Weit davon entfernt, sie zu schwächen, schien das Gehen Adrienne neue Kraft zu verleihen. Die Landschaft unter ihnen bestand immer noch vor allem aus offenen Ebenen, aber hier und da, vor allem entlang der Flüsse, drängten sich Bäume in immer größer werdenden Gruppen zusammen, wie um in diesem weiten Land Trost zu suchen.


  »Da ist er«, sagte Crecy.


  »Halt«, flüsterte Adrienne. »Wartet.«


  Hercule hatte einen Jungen auf seinen Schultern, einen Knaben von etwa fünf Jahren, einen kleinen Hercule. Die beiden jagten hinter einem Mädchen her, das jünger war – vielleicht drei? Alle drei lachten.


  »Komm her, kleines Mädchen, oder wir fressen dich auf!«, rief der Junge. »Ich bin der Riese mit den zwei Köpfen, der von Koschtschei dem Unsterblichen geschickt wurde, um dich zu fangen!«


  Das Mädchen kreischte, als Hercules Arme sich um sie schlossen. »Rette mich!«, schrie sie.


  Adriennes Kehle verengte sich. »Ein anderes Mal«, murmelte sie. »Ich werde ein anderes Mal mit ihm sprechen.«


  »Zu spät«, sagte Crecy.


  Hercule starrte sie an und setzte seinen Sohn ab.


  »Aber Papa!«, sagte der Junge. »Du hast gesagt, wir würden spielen!«


  Hercule küsste den Jungen auf die Stirn. »Das werden wir auch, Stephan. Aber etwas später, ja? Ich muss jetzt sofort mit der Dame Adrienne sprechen.«


  Die beiden Kinder drehten sich um und starrten sie an. Adrienne hatte mit Ablehnung gerechnet, stattdessen aber wurden die Augen der beiden immer größer.


  »Heilige Adrienne!«, rief der Junge.


  »Ich bin keine Heilige, mein Schatz«, erwiderte Adrienne. »Ich bin nur eine Frau.«


  »Man nennt Euch aber eine Heilige«, antwortete der Junge.


  »Weißt du, was mit meiner Mama passiert ist?«, fragte das kleine Mädchen. »Du kannst doch mit den Engeln sprechen. Kannst du ihr sagen, dass ich sie vermisse?«


  »Ich werde es ver… ver…«, stammelte Adrienne.


  »Sie wird es versuchen, Ivana«, beendete Crecy den Satz für sie. »Ich werde dafür sorgen, dass sie es nicht vergisst.«


  »Danke, Tante Nikki.«


  »Lauft, Kinder. Stephan, halt deine Schwester an der Hand, bis ihr wieder bei eurem Kindermädchen seid, ja? Und jetzt fort mit euch«, sagte Hercule.


  Als sie weg waren, wandte er sich Adrienne zu. »Du solltest noch nicht aufstehen.«


  »Wie sonst könnte ich dich sehen, Hercule?«


  »Du hättest nach mir schicken können«, erwiderte er steif. »Ich bin dein Diener, und ich kann mich deinen Befehlen nicht widersetzen.«


  »Du bist mein Freund. Ich möchte dir keine Befehle erteilen. Ich möchte, dass du mit mir sprichst.«


  Crecy räusperte sich. »Ich komme zu spät zur Inspektion der Wachen. Hercule, könnt Ihr mich hier ablösen?«


  Hercule blinzelte kurz, dann nickte er.


  »Ich werde mich für einen Augenblick hinsetzen«, sagte Adrienne und ließ sich auf einer Bank nieder.


  Hercule stand einen Moment lang ratlos da, und Adrienne versuchte, ihren Atem zu beruhigen.


  »Ich habe unsere Geschwindigkeit drosseln lassen«, begann er. »Hätte ich das nicht getan, hätten wir sie inzwischen eingeholt, doch ich fürchtete, solange du nicht wohlauf bist…«


  »Eine gute Entscheidung, Hercule. Du hattest recht, denn ich werde alle Kraft brauchen, die ich aufbringen kann.« Sie sah ihn bedeutungsvoll an. »All meine Kraft.«


  Er presste die Lippen aufeinander. »Es tut mir leid«, murmelte er.


  »Warum musst du mir aus dem Weg gehen? Warum können wir nicht Freunde sein, so wie früher?«


  »Weil nichts so ist wie früher, Adrienne. Irena war mir eine gute Frau, aber ich habe sie nicht geliebt. Jetzt ist sie tot, und ich bleibe mit der schmerzlichen Gewissheit zurück, dass ich in dem Augenblick, als sie starb, wahrscheinlich an dich dachte. Und jetzt sind meine Kinder – meine Kinder, die ich anbete – ohne Mutter. Und ich liebe dich noch immer, du aber wirst mich niemals lieben. Und ich schäme mich, schäme mich zu denken, dass, obwohl Irena tot ist – «


  »Ich liebe dich, Hercule«, sagte Adrienne leise. »Das tue ich. Ich hätte dich vor all den Jahren heiraten sollen. Jetzt weiß ich das.«


  In seinem Gesicht spiegelte sich Wut. »Das ist nicht wahr. Du solltest mich nicht so quälen. Ich mag es zwar verdient haben, aber bitte tu das nicht.«


  »Du hast keine Grausamkeit verdient, Hercule, keinen Vorwurf. Es war alles meine Schuld. Ich habe meine erste Liebe durch Kugeln verloren. Ich habe mein einziges Kind durch die Malakim verloren. Ich konnte nicht… Ich konnte nicht zulassen, dass ich fühlte, was ich hätte fühlen sollen, als ich dich brauchte, um zu leben. Alle, die ich liebe, sterben.«


  »Du liebst Crecy.«


  »Das ist etwas anderes.«


  Das konnte Hercule kaum bestreiten. Doch nach einem Augenblick sagte er: »Es ist zu spät für all das, nicht wahr? Es spielt keine Rolle mehr. Es ist zu spät.«


  Er wandte sich ab, aber Adrienne umklammerte seine Hand und hielt ihn fest. »Nicht zu spät«, sagte sie. »Nicht zu spät, sondern zu früh. Aber an einem Morgen, das kommen wird, wenn all das hinter uns liegt…«


  »Ja. Natürlich«, erwiderte Hercule und drückte ihre Hand.


  Diesmal war das Schweigen zwischen ihnen fast angenehm, ein alter Freund.


  »Da wir von ›all dem‹ sprechen«, sagte Hercule nach einer Weile. »Wir folgen jetzt der Armee. Unsere Späher glauben, dass dieser Sonnenjunge mehrere tausend Soldaten hat, die meisten von ihnen beritten, und viele Luftschiffe. Wir sind mit Waffen und Männern in der Minderzahl.«


  »Und du fragst dich, wie wir gegen sie kämpfen sollen?«


  »Nun – ja. Nicht, dass ich Angst hätte, natürlich«, fuhr er fort, und etwas von seinem früheren Temperament kehrte zurück. »Immerhin habe ich mehr als einmal mit wenigen Männern gegen viele gekämpft und dem Tod den sicheren Sieg entrissen. Wir werden siegen. Aber – dafür wird es ein Wunder brauchen, denke ich, wie es nur eine Heilige bewirken kann.«


  »Du weißt besser als jeder andere, alter Freund, dass ich keine Heilige bin«, sagte sie. »Aber ich habe Macht. Und diese Schlacht, glaube ich, wird nicht von Armeen entschieden werden. Das ist nicht die Rolle, die du spielen wirst. Bring mich in ihre Nähe, halte mich am Leben – das ist alles, was ich von dir und unseren Männern verlange, auch wenn ich den Sieg nicht versprechen kann.« In die Nähe, damit ich meinen Sohn davon überzeugen kann, wer ich bin, damit er sich wenigstens an mich erinnert.


  Hercule zuckte die Achseln und strich mit dem Daumen über seine große Nase. »Wir werden tun, was getan werden muss. Ich bin ein einfacher Mann, und in letzter Zeit war ich sehr abgelenkt, aber ich denke, ich verstehe, dass dies eine Schlacht ist, die wir nicht verlieren dürfen. Nicht, wenn meine Kinder ein langes Leben haben sollen. Nicht, wenn irgendjemand auch nur die geringste Hoffnung haben soll, dass dieses Morgen, von dem du sprichst, eines Tages kommen wird.« Er sank ein wenig zusammen. »Diese Last hat mir fast den Rücken gebrochen, glaube ich, ebenso sehr wie alles andere. Doch wie musst du dich erst fühlen? Du trägst mehr auf deinen Schultern als jeder andere von uns.«


  »Das ist das Problem, glaube ich«, sagte Adrienne. »Früher haben wir unsere Lasten geteilt – du, Crecy, ich. In letzter Zeit hat jeder von uns versucht, sie allein zu tragen. Ich werde etwas von deiner übernehmen, wenn du etwas von meiner trägst.«


  »Ich werde alles tragen, worum du mich bittest«, erwiderte Hercule.


  Sie sah ihn lange an. Und so wie sie es vor langer Zeit getan hatte, als sie sich gerade kennengelernt hatten, streckte sie sich und küsste ihn sanft auf seine krumme Nase. In seinem Lächeln glaubte sie zu sehen, dass auch er sich erinnerte.


  »Würdest du mich zu meinen Schülern begleiten?«, bat Adrienne. »Ich möchte auch mit ihnen sprechen.«


  »Aber natürlich, Mademoiselle, natürlich.«
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  Flussabwärts


  


  


  


  Fest entschlossen, keine Träne zu vergießen, sah Oglethorpe zu, wie die Flammen sein Heim verschlangen.


  »Warum, Sir?«, fragte Parmenter leise, während der rote Feuerschein die kantigen Flächen seines Gesichts umspielte. »Kanonen schleifen, ja, Brunnen vergiften, vielleicht. Aber das?«


  »Sie sollen nichts von uns bekommen«, erwiderte Oglethorpe. »Nichts. Wenn wir diesen Krieg am Ende verlieren und Azilia zu Staub zerfällt, dann will ich nicht, dass unser Feind noch einmal in diesem Haus sitzt und von meiner Arbeit profitiert.«


  »Und die Versammlung?«


  »Ja, ich sollte jetzt zu ihnen gehen. Aber das hier musste zuerst erledigt werden.«


  »Um ein Beispiel zu setzen.«


  »Aye.«


  Und um mich frei zu machen dachte Oglethorpe. Um ihn von der Idee zu befreien, Azilia verteidigen zu müssen, was nicht möglich war – und nicht richtig. Er hatte es einst aufgebaut, und er konnte es wieder tun. Doch jetzt hatte er einen größeren Krieg zu führen und furchtbar wenig, womit er ihn gewinnen konnte. Seine Bindung an die Markgrafschaft würde ihn dabei nur behindern.


  


  


  Die Versammlungshalle von Fort Montgomery war kaum drei Jahre alt, denn die alte war abgebrannt und hätte beinahe die ganze Stadt mit sich gerissen. Oglethorpe würde diese Nacht nie vergessen, die rußgeschwärzten Gesichter, die Männer und Frauen, die sich in der Eimerkette abschufteten. Und dann der Wiederaufbau und die Feier. In Azilia nahmen sie sich immer Zeit zu feiern, wenn sie konnten.


  Die Versammlung war ausgedünnt, denn viele, die darin einen Sitz gehabt hatten, waren mittlerweile tot, und für Wahlen war keine Zeit gewesen. Oglethorpe stand auf und räusperte sich. Doch noch bevor er etwas sagen konnte, erhob sich Robert Taft und machte sich bemerkbar.


  »Mr. Taft?«


  »Ich möchte nur zum Ausdruck bringen, Markgraf, wie froh wir sind, Euch zu sehen. Wir glaubten, wir wären verloren, aber jetzt seid Ihr zu uns zurückgekehrt. Ich spreche für uns alle hier, denke ich, wenn ich sage, dass wir zu Euren Diensten stehen.«


  »Ihr sprecht ganz bestimmt nicht für uns alle, Mr. Taft!«, rief ein anderer Mann, dessen langes Gesicht unter seiner ramponierten Perücke zornrot angelaufen war. »Denn wir haben nicht für diesen Krieg gestimmt! Wir sollten für den Prätendenten sein, nicht gegen ihn. Er ist unser König, bei Gott, und all unsere Tragödien sind auf diesen Mann zurückzuführen.« Er zeigte mit dem Finger auf Oglethorpe.


  Oglethorpe seufzte. Er drückte die Schultern durch und faltete seine Hände. Dann nahm er seinen Hut ab und legte ihn auf den Tisch, und er blickte darüber hinweg die Männer an, die ihm einmal vertraut hatten. »Wie viele von Euch sind der Meinung von Mr. Prescotte und haben das Gefühl, dass ich Euch in einen falschen Krieg verwickelt habe?«


  Es war, so schätzte er nach dem Durcheinander von Jas und Neins, etwa die Hälfte. Er lächelte grimmig. »Und bald werden ihm noch mehr von Euch zustimmen, denn ich bin hierhergekommen, um Euch ein paar harte Wahrheiten zu sagen. Die erste ist: Wir befinden uns im Krieg mit dem Prätendenten und seinen diabolischen Verbündeten. Wenn Ihr glaubt, Ihr könntet Frieden mit ihm schließen und als freie Männer leben – oder überhaupt am Leben bleiben –, dann seid Ihr naiv und wisst nicht, was ich weiß, und ich werde keine weiteren Schritte unternehmen, Euch zu überzeugen. Bleibt hier und wartet auf sie, wenn das Euer Wunsch ist. Aber ich bin Markgraf, und darüber hinaus befehlige ich die Armee des Kontinents.«


  »Die Armee, die Ihr vernichtet habt!«, donnerte Prescotte.


  »Wenn ich so schwach bin, wie Ihr denkt, dann kommt und holt mich. Setzt mich ab. Versucht, mir meine Männer abspenstig zu machen, Mr. Prescotte.« Nun war er es, der mit dem Finger auf Prescotte zeigte. »Wo wart Ihr während all dem, während rechtschaffene Männer gestorben sind? Ihr und all die anderen Neinsager in der Versammlung, all jene, die sich danach sehnen, auf ihren Bäuchen zum Prätendenten zu kriechen und ihm alles zu überlassen, wofür wir gekämpft haben? Ihr wart auf Eurer Plantage und habt Mais und Schweinefleisch gegessen!«


  »Ich konnte meine Familie nicht mit den Sklaven allein lassen, nicht in Zeiten wie diesen! Das wisst Ihr genauso gut wie ich.«


  »Ach? Viele Farmer haben mit mir gekämpft. Ich selbst habe meine Plantage verlassen.«


  »Aber Ihr habt keine Sklaven.«


  »Das ist richtig. Aber Williams hatte welche, Gott gebe ihm die ewige Ruhe. Und Mr. Thomas Gerald.« Er dachte daran, wie sie gestorben waren, und seine Stirn legte sich in Falten, schließlich schüttelte er den Kopf. »Egal. Ich lasse die Sklaven frei. Sklaven schwächen freie Männer. Sie haben die Markgrafschaft geschwächt, und Ihr Männer seid der Beweis dafür!«


  Dieser Satz allerdings hatte eine Explosion zur Folge.


  »Das könnt Ihr nicht tun!«, rief Josiah Marner mit schriller Stimme. »Sie sind unser Besitz!«


  »Dann haltet mich auf«, sagte Oglethorpe, und seine Worte klangen so kalt und ruhig, dass sie dem Aufruhr tatsächlich ein Ende setzten. Alle im Raum saßen oder standen, die Münder weit offen, während Oglethorpe ungerührt fortfuhr. »Wir brauchen die Sklaven frei, damit sie für uns kämpfen, nicht gegen uns. Nur freie Männer können für ihre eigenen Interessen kämpfen, und dieses Interesse liegt darin, den Prätendenten zu besiegen.«


  »Wirrer Unsinn!«


  »Jetzt, in dieser Minute, versammeln meine Männer einen Teil der Sklaven, um sie zu bewaffnen. Sie werden darüber informiert, dass sie und ihre Familien frei sind.«


  »Sie werden fortlaufen!«


  »Manche ja, andere nicht. Die Klugen werden es nicht tun, denn es gibt in der Tat keinen einzigen Ort, an den sie gehen könnten. Aber sie werden auch nicht hierbleiben.


  Wenn die Rotröcke kommen, um Euch mit Feuer aus Euren Plantagen zu räuchern, werden sie keine Sklaven mehr vorfinden, die sie rekrutieren könnten.«


  »Aber Ihr habt doch gerade gesagt, dass wir kämpfen werden.«


  »Nicht hier, nicht in Fort Montgomery.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Nicht in Azilia. Noch heute beginnen wir einen Rückzug durch das Gebiet der Apalachee, wo wir Unterkünfte für die Frauen und Kinder finden werden. Eine Armee unter dem Kommando von Gouverneur Nairne wird weiter nach Neu-Paris marschieren. Ich selbst habe eine andere Mission.«


  »Aber was wird aus Montgomery?«


  »Ich werde es niederbrennen. Und jeder von Euch sollte mit seiner Plantage dasselbe tun. Ich habe meine bereits zerstört.«


  »Montgomery niederbrennen?«, kreischte Prescotte. »Das überschreitet Eure Autorität, Oglethorpe. Das alles!«


  »Autorität? Wir sind im Krieg. Meine Autorität ist mein Schwert. Wollt Ihr sie auf die Probe stellen, Sir?«


  Prescotte schrumpfte unter Oglethorpes Blick förmlich zusammen. »Aber – unsere Häuser niederbrennen, unsere Sklaven freilassen –, das ist mein Ende!«


  »Ihr seid bereits am Ende, Ihr brabbelnder Narr«, fuhr Oglethorpe ihn an. »Euer Ende kam mit dem Tag, an dem die Armee der Teufel einen Fuß auf diese Küste gesetzt hat. Wir werden gegen sie kämpfen, bis sie verschwunden sind oder wir unseren letzten Atemzug getan haben. Und was ich nicht retten kann, werde ich niederbrennen, denn sie sollen es nicht bekommen, niemals! Nun, Gentlemen: Ich bitte Euch nicht, mich zu lieben oder auch nur daran zu glauben, dass Gott es tut. Aber Ihr müsst mir folgen. Ihr müsst mir folgen oder untergehen. Eure Kindheit ist vorbei. Seid Männer. Seid Männer, oder Gott verdamme Euch.«


  Und damit erhob er sich und verließ die düstere Halle.


  


  


  Parmenter fand Oglethorpe auf der Klippe, wie er auf den Fluss hinunterstarrte.


  »Sie sind auf Eurer Seite, Sir. Ihr habt gewonnen.«


  »Alle?«


  »Nun ja, um Prescotte und seinesgleichen ist es nicht besonders schade, nicht wahr? Einige haben geschworen, zu bleiben. Aber das gesamte Abgeordnetenhaus war für Euch, Sir. Nur wenige von ihnen halten Sklaven, und die Übrigen nehmen es denen übel, die es tun. Die Armee steht hinter Euch, und fast alle Bürger. Sie lieben Euch, Sir.«


  Oglethorpe starrte ihn in ehrlicher Überraschung an. »Wirklich?«


  »Natürlich tun sie das. Ihr kommt ihnen kaum noch wie ein Mensch vor. Wie viele Male seid Ihr für sie aufgestanden – gegen Howe, gegen die verdammten Spanier, gegen Carolina? Jedes Mal seid Ihr mit einem Sieg für sie daraus hervorgegangen. Ohne Euch gäbe es keine Markgrafschaft, und nur ein Tor, der die ganze Zeit über nichts getan hat, als auf seinem fetten Hintern zu sitzen, würde etwas anderes behaupten.«


  »Nach dem heutigen Tag wird es keine Markgrafschaft mehr geben.«


  »Sir, wohin auch immer Ihr geht, dort wird die Markgrafschaft sein.«


  Oglethorpe nickte, dann machte er einen überraschten Ausruf.


  »Sir?«


  »Die erste gute Nachricht seit langer Zeit, Captain Parmenter. Seht dort.«


  Jenseits des Flusses war eine Armee zu sehen, die gerade aus dem Wald herausmarschierte.


  Und die Soldaten trugen keine roten Mäntel.


  »Verdammt noch mal«, fluchte Parmenter. »Das ist Martin aus North Carolina. Und wenn ich mich nicht irre, sind Cherokee bei ihm.«


  »Ihr irrt Euch nicht, Mr. Parmenter. Ihr irrt Euch nicht.«


  »Woher wussten sie, dass sie hierherkommen sollten, trotz der abgefangenen Ätherschreiber-Nachrichten und dergleichen?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich bin dankbar dafür.« Oglethorpe runzelte die Stirn. »Aber wir müssen vorsichtig sein. Findet ein Boot für mich, damit wir hinüberkönnen, um mit ihnen zu reden.«


  »Sir, vorsichtig wäre etwas anderes.«


  »Ein Boot.«


  


  


  Martin, so schien es, war seit fast einem Monat immer nur ein paar Tage hinter ihm gewesen.


  »Ich preschte schneller vorwärts, als ich es für möglich gehalten hätte, und hoffte, Euch am Oberlauf des Oconee zu treffen, von wo unsere Freunde, die Cherokee, Berichte über eine Schlacht erhalten hatten. Wir kamen zu spät dorthin und fanden eine Menge tote Rotröcke und zerstörte Dämonenschiffe vor. Das Letzte, was ich über Ätherschreiber gehört hatte, war, dass wir uns nach Azilia zurückziehen sollten, wenn die Lage im Norden schwierig werden sollte, und es sah ganz danach aus, als würdet Ihr dorthin marschieren. Wir dachten, Ihr könntet unsere Hilfe gebrauchen.«


  »Ich will verdammt sein, wenn nicht.« Oglethorpe grinste. »Und Ihr hättet uns beinahe wieder verpasst.«


  »Tatsächlich?«


  Oglethorpe legte seinen Plan dar.


  »Markgraf, ich habe fast zweitausend Mann bei mir – Nachzügler aus Virginia und den beiden Carolinas, eine große Zahl Cherokee und sogar einige Oconee, die mit dem Reich der Coweta gebrochen haben. Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht lieber dieses Fort halten wollt?«


  »Ich bin mir absolut sicher. Mar war ein Tor. Ein echter General, mit all den alchemistischen Waffen, die die Russen haben, könnte Montgomery in Sekunden zerstören. Wir dürfen nicht an einem Ort bleiben – wir müssen uns bewegen, zuschlagen und uns wieder zurückziehen. Wir müssen sie quälen, wie ein Rudel Wölfe eine Büffelherde quält. Der einzige Grund, warum Nairne hier oben die Stellung gehalten hat, waren die Zivilisten unter seinem Schutz, und er bereitete sich gerade wieder zum Abmarsch vor, als Mar ihn einholte.« Oglethorpe fragte sich, ob er diese Entscheidung schon vor ein paar Tagen hätte treffen können. Jetzt, da seine Plantage in Flammen stand, fiel sie ihm leicht.


  Ihre Lage sah wieder besser aus, aber sie brauchten den schwedischen König, seine Schiffe und seine Männer. Was bedeutete, dass sie aufbrechen mussten, und zwar schnell.


  »Kommt mit hinüber«, sagte Oglethorpe zu Martin. »Wir haben Pläne zu schmieden.«


  Oglethorpe brach am nächsten Morgen mit hundert Männern an Bord seines Unterwasserschiffes auf. Der große Exodus begann bereits, mit Nairne und Martin an der Spitze von viertausend Soldaten und fünftausend Invaliden, Frauen und Kindern. Natürlich waren fast die Hälfte dieser viertausend Soldaten Schwarze, von denen viele noch nie ein Gewehr in der Hand gehalten hatten, und die meisten trugen auch jetzt keines. Trotz seiner zuversichtlichen Worte glaubte Oglethorpe nicht, dass man den befreiten Sklaven wirklich trauen konnte, wenn sie erst Waffen hatten. Aber sie konnten Gräben ausheben, Schanzen bauen und Mahlzeiten kochen. Ein paar konnten auch bewaffnet werden.


  Montgomery war eine Säule aus Flammen und Rauch.


  »General, es ist Zeit, dass Ihr an Bord kommt.«


  »Das werde ich«, sagte Oglethorpe und versuchte, einen Grund zu finden, es noch ein wenig hinauszuzögern. Aber er musste es tun. Selbst mit Pferden könnten sie den sumpfigen Ufern des Altamaha niemals so schnell folgen, wie sie es mit dem Schiff konnten. Und Geschwindigkeit war jetzt das Wichtigste. »Macht Platz.«


  Oglethorpe betrat vorsichtig das metallene Heck des Schiffes, dann kletterte er die schmale Holzleiter hinunter, entschlossen, kühn und unerschrocken zu wirken.


  Es war eng im Inneren, furchtbar eng, es stank nach Schweiß und Öl und nach dem Schwefel, den seine Leute benutzt hatten, um die Russen herauszutreiben. Die Brücke hatte die Größe eines Ruderbootes, und vier Leute drängten sich bereits in dem kleinen Raum. Ein hölzernes Schott trennte sie vom Rest des Schiffes, und Oglethorpe fühlte sich, als wäre er in eine kleine Kiste gesperrt worden.


  Panik presste seine Lungen zusammen, aber er zwang sich zu atmen. Er hatte enge Räume noch nie gemocht. Nie. Er war einmal von einem seiner Cousins in eine Speisekammer gesperrt worden, und der Rest der Familie hatte ihn stundenlang nicht finden können. Als man ihn schließlich entdeckte, hatte er sich seine kleinen Hände an der Tür blutig getrommelt.


  Oglethorpe konzentrierte sich auf andere Dinge. Das Naheliegendste waren die Fenster. Scheiben aus alchemistischem Glas – einer Art durchsichtigem Metall – waren in die Schiffswände eingelassen. Er konnte hinaussehen in das schlammig gelbe, dunkle Wasser des Altamaha, aber das Material war so beschaffen, dass niemand von draußen hereinschauen konnte. Gelegentlich blitzte das Schuppenkleid eines Fisches silbern auf, aber davon abgesehen gab es nicht viel zu sehen, und das trübe Wasser trug nicht gerade dazu bei, sein Unbehagen zu mildern. Nein, es verstärkte es nur noch, denn er war ein schlechter Schwimmer, und der Gedanke, dass aus allen Richtungen Wasser auf ihm lastete, war ihm äußerst unangenehm.


  »Wie funktioniert das Schiff?«, fragte er MacKay.


  MacKay deutete auf ein Rad. Es war etwas kleiner, aber ansonsten unterschied es sich nicht wesentlich von dem Steuerrad anderer Schiffe. »Das hier bewegt das Ruder«, sagte er. »Und das lässt es fahren.« Er zeigte auf einen langen Hebel mit mehreren Einkerbungen.


  »Wie? Wie fährt es?«


  »Wie Ihr gesehen habt, hat das Schiff Räder an der Seite, an denen Paddel befestigt sind.«


  »Ja. Was dreht die Räder?«


  »Ein Dämon, Sir.«


  »Ja, ja! Aber wie?«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass es funktioniert, Sir.«


  »Wo ist der Dämon?«


  »Hier entlang, wenn Ihr ihn sehen wollt.«


  »Das will ich.«


  Sie gingen an dem Schott vorbei, das die Brücke vom Rest des Schiffes trennte. Dahinter waren zwei Decks. Ein Oberdeck, auf dem Vorräte lagerten, und ein Unterdeck, wo der Rest der Männer sich dicht zusammendrängte – ein furchtbarer, fensterloser Raum.


  »Hallo Männer«, sagte Oglethorpe, als er sich zwischen ihnen hindurchquetschte. »Gemütlich hier unten.«


  »Ja, Sir!«, antworteten sie.


  In der Schiffsmitte war der untere Laderaum von einem Metallzylinder unterbrochen, der ein wenig zu groß war, als dass Oglethorpe mit seinen Armen hätte um ihn herumreichen können. Von dort verliefen zwei schwere Achsen zu den Seitenwänden des Schiffes, wo sie durch mit Dichtungsringen versiegelte Öffnungen die Räder an der Außenhülle antrieben. In dem großen Zylinder war eine kleine Tür. MacKay zog einen Schlüssel hervor und öffnete sie.


  Aus dem Inneren des Zylinders starrte Oglethorpe ein riesiges, rotes Auge entgegen.


  »Großer Gott!«, fluchte er. Er sah rasch weg, aber sein Blick wurde unweigerlich wieder von dem Ding angezogen.


  Es war nicht wirklich ein Auge, sondern eine große Kugel aus einem durchsichtigen Material, in deren Innerem sich ein rotes Glühen mit einem schwarzen Zentrum befand, das wie eine Pupille aussah. Oglethorpe hatte Kugeln gesehen, die dieser hier sehr ähnelten. Sie hatten die russischen Luftschiffe angetrieben.


  »Das hier dreht also die Achsen. Und hält es uns auch unten?«


  »Nein, Sir. Wir benutzen Ballast, wie jedes andere Schiff auch, nur dass wir natürlich sinken wollen, also haben wir viel davon. Das Schiff hat außerdem große Kielräume und ausgefeilte Pumpen, die die Männer bedienen müssen, um sie leer zu bekommen. Sie funktionieren aber nicht, wenn wir zu tief gehen – wenn wir das tun, müssen wir den festen Ballast abwerfen und später ersetzen.«


  Oglethorpe schüttelte den Kopf. »In der Tat raffiniert, außer dass man einen Teufel für den Antrieb braucht. Ich frage mich, warum sie keinen Dampf benutzt haben.«


  »Ich schätze, man würde Blasen aufsteigen sehen und wäre nicht länger unsichtbar.«


  »Ich würde meinen, das Wasser würde den Dampf an seinen Busen zurücknehmen, in flüssiger Form«, widersprach Oglethorpe. »Ich glaube eher, diese Russen sind ebenso sehr von ihren Haus- und Hofdämonen abhängig geworden wie unsere Pflanzer von ihren Sklaven. Und das macht sie schwach, meint Ihr nicht?«


  »Auf gewisse Weise schon, schätze ich. Aber dieses Schiff ist alles andere als schwach, Sir.«


  »Ihr meint diese Flammenkanonen?«


  »Oh, es gibt noch mehr«, sagte MacKay mit blitzenden Augen. »Wir haben ein Magazin voller Bomben, die nach oben schwimmen, wenn wir sie freisetzen.«


  »Wozu das? Ah, man könnte mit dem Schiff unter ein Kriegsschiff fahren – «


  »Und sie nach oben schweben lassen. Ja, Sir, und ich wette, sie würden ein verdammt riesiges Loch in den Schiffsboden pusten.«


  »Zauberhaft. Und wenn wir auf ein anderes Unterwasserschiff treffen?«


  »Die russischen Kapitäne sagten, für diesen Fall hätten sie nichts. Sie gingen davon aus, dass sie niemals auf ein feindliches Unterwasserschiff treffen würden.«


  »Aber wir werden es tun. Das werden wir mit Sicherheit, und wir müssen uns eine Gegenmaßnahme einfallen lassen.«


  »Nun – wir können die Bomben immer noch von oben freisetzen, auf Unterwasserboote unter uns.«


  »Ich dachte, sie schwimmen nach oben, diese Bomben.«


  »Wir könnten ihre Luftblasen entfernen. Dann würden sie wahrscheinlich sinken.«


  »Und wie setzen wir sie frei? Durch das Deck?«


  »Aber nein!« MacKay wackelte mit dem Zeigefinger und grinste. »Ich habe Euch die andere Luke noch nicht gezeigt. Hier.«


  Er ging noch ein paar Schritte weiter, kniete sich vor eine runde Metallschraube, die der auf der Oberseite des Schiffes sehr ähnelte, und begann sie aufzudrehen.


  »MacKay!«, rief Oglethorpe. »Ihr werdet Wasser hereinlassen.«


  »Nein, Sir. Nicht, solange die obere Luke geschlossen ist.«


  »Was um Himmels willen meint Ihr?«


  »Hier.«


  Die Schraube löste sich, und darunter sah er das Wasser des Flusses. Es kräuselte und bewegte sich, stieg aber nicht höher.


  »Wie?«


  MacKay zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, Sir, aber es funktioniert.«


  Oglethorpe überlegte. »Ja, das tut es«, sagte er schließlich. »Aber können wir darauf vertrauen? Und überhaupt, wenn wir direkt über ihnen sind, sodass wir Minen auf sie fallen lassen können, können sie dann nicht ebenso gut ihre nach oben zu uns schwimmen lassen?«


  »Aye. Aber sie werden nicht ahnen, dass wir der Feind sind, jedenfalls nicht gleich.«


  »Nicht gleich«, stimmte Oglethorpe zu. »Danach werden wir eine andere Waffe oder Strategie brauchen.«


  »Nun, es gibt auch noch Kanonen. Wir haben sie unter Wasser abgefeuert. Sie funktionieren ganz akzeptabel, obwohl sie das Wasser ziemlich aufwühlen und die Kugeln schnell an Geschwindigkeit verlieren. Auf kurze Entfernung aber sollten sie funktionieren.«


  »Sie können vom Inneren der Luke aus abgefeuert werden?«


  »Aye, aber nicht gezielt. Wir müssen das Schiff entsprechend ausrichten, wenn wir etwas treffen wollen.«


  »Nun gut. Das ist besser, als ich befürchtet hatte. Ich wünschte, Franklin könnte sich das ansehen. Er würde zweifellos etwas erfinden, das uns nützen würde.«


  »Zweifellos«, erwiderte MacKay. »Aber er ist nicht hier.«


  »Aye«, erwiderte Oglethorpe und klopfte ihm auf den Rücken. »Wir armen Soldaten werden so zurechtkommen müssen. Lasst uns die Segel setzen oder losschwimmen oder welchen Ausdruck auch immer wir für diesen unnatürlichen Vorgang gebrauchen sollten.«


  »Aye, Sir.«


  Und wenige Augenblicke später stand Oglethorpe mit zusammengebissenen Zähnen in der Nähe des Ruders und sah den Schlamm des Altamaha vorbeifliegen.
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  Die Sonne töten


  


  


  


  Red Shoes stand in dem dunklen Wasser und fragte sich, ob er den falschen Weg genommen hatte. War dies ein anderer Eingang?


  Doch nein, die Erde hier war frisch umgegraben, und er konnte Menschenhände daran riechen.


  Sie müssen alle damit einverstanden gewesen sein, dachte er. Aber wessen Idee war es?


  Bloody Child und Paint Red hatten Einfluss, aber nicht so viel Einfluss. Minko Chito hätte einen solchen Vorschlag niemals gemacht.


  Es mussten die Onkala-Priester gewesen sein, die Knochenmänner. Nur sie konnten möglicherweise gesehen haben, was in ihm war, und die Gefahr erkannt haben. Oder vielleicht waren die Knochenmänner wiederum von den Gehilfen des Sonnenjungen verleitet worden. Der Sonnenjunge zog seine Anhänger an, indem er Träume von Ruhm und Erlösung aussandte. Vielleicht hatte er solche Visionen auch an die Hüter der Toten geschickt.


  Gut. Aber die Onkala-Priester ahnten nicht, wie mächtig Red Shoes war. Sie wussten nicht, wie leicht er sich einen Weg durch diese bedeutungslose Barriere aus Erde brechen konnte. Begierig sammelte er seine Kraft, und seine Rasseln zischten in der Dunkelheit.


  Nein. Es war die Schlange, die in sein Ohr flüsterte. Den anderen würde das nur beweisen, dass er das Monster war, für das sie ihn hielten.


  Und so saß er eine Zeit lang in der Dunkelheit und dachte nach, erinnerte sich an etwas, das Mutter Tod ihm gesagt hatte. Über das Loch, das hinabführte, dorthin, wo sie war.


  Er duckte sich und quetschte sich zurück den Tunnel entlang, bis er wieder an die Stelle kam, wo die Decke im Wasser verschwand. Er holte ein paar Mal tief Luft, dann tauchte er und versuchte dabei die Hornissen in seinem Schädel, die Eidechsen auf seinen Armen, die Skorpione zwischen seinen Zehen zu ignorieren – die Stimme, die ihm befahl, sich durch die Erde zu graben und zu töten, Schattenkinder aus Blut und Gift zu machen, damit sie sich in schwache menschliche Gehirne bohren konnten.


  Er schwamm tiefer hinab, tastete nach anderen Abzweigungen, früheren als der, die er hinab ins Herz der Unterwelt genommen hatte. Schließlich fand er eine, einen Weg, der anscheinend nach oben führte.


  Während er weiterschwamm, streckte sich der Tunnel zu einer langen Vertikalen, und sein Körper wurde schwer, seine Arme müde. Es war, als hätte etwas seine Füße gepackt und ziehe ihn nach unten. Er trat, aber seine Füße waren wie mit einem Seil gefesselt. Er stemmte seine Arme gegen die Wände, um sich weiterzuschieben, aber sie wollten nicht oder konnten nicht, und dann sank er.


  Seine Beine waren zusammengebunden, und einer seiner Arme klebte an seiner Seite fest, dann der andere. Und noch immer zog ihn etwas hinunter, nannte ihn bei einem Namen, der nicht sein eigener war, der aber vertraut klang.


  Vater, dachte er, und sein Kopf war plötzlich erfüllt von den Weiten zwischen den Sternen, von dem grenzenlosen Nichts, das hinter dem Ort hinter der Welt war; und ein grausiges Entzücken mischte sich in sein Entsetzen.


  Hinab. Es war vorüber. Er war verloren. Zu lange in dem Darunter.


  Nein. Ich bin die Wasserspinne, der Siebenläufer. Ich bin der Eisvogel, der hinabtaucht und immer zurückkehrt. Ich bin die Worte unter der schwarzen Farbe, die Erde über dem Grab. Ich bin Red Shoes, ein Haus mit vielen Räumen, aber RED SHOES!


  Und er brach durch das Wasser in dicke, heiße und feuchte Luft, aber immerhin Luft. Licht filterte durch die hohen Zypressen über ihm – er war am Oberlauf des Flusses der Choctaw, dem Fluss der Perlen. Lange Zeit starrte Red Shoes durch die Bäume hinauf in das gelbe Auge von Hashtali, das ihm durch die Äste zuzwinkerte.


  »Danke, Hashtali«, murmelte er. »Lass meinen Geist stark bleiben. Lass das Heilige Feuer in mir unbefleckt bleiben, wenigstens bis ich unser Volk gerettet habe.«


  Jemand in der Nähe lachte. Red Shoes erkannte die Stimme und wirbelte herum.


  »Hallo, Häuptling der Schlangen«, sagte der skalpierte Mann. Er kauerte auf dem vermoderten Stamm einer Zypresse, seine Augen leuchteten. Er war wie ein Krieger bemalt und tätowiert, aber sein Kopf war nichts als eine Ansammlung von verrunzelten Narben, ein fein säuberlich gezogener Kreis, dort, wo die Haut seines Schädels abgezogen worden war.


  »Noch nicht«, sagte Red Shoes.


  »Aber bald, sehr bald«, krächzte der skalpierte Mann. »Bald wirst du zu uns kommen.«


  »Das werde ich nicht.«


  »Du hast zu Hashtali gebetet, dem Schöpfer, dem Sonnenäugigen. Erinnerst du dich, warum du gemacht wurdest?«


  »Ich wurde nicht gemacht. Ich bin von menschlichen Eltern geboren worden.«


  »Die gehörnte Schlange wurde aus einem Mann gemacht, um die Sonne zu töten, um den Schöpfer zu erschlagen. Hast du das gewusst?«


  »So heißt es in einer der Geschichten, ja.«


  »Es ist deine Geschichte, Red Shoes. Lass sie sich selbst erzählen, Bruder.«


  »Ich glaube, ich werde dich jetzt töten.«


  »Deine Freunde schauen zu«, sagte der skalpierte Mann und deutete in die Ferne.


  Red Shoes drehte sich suchend um. Als er sich wieder umwandte, war der skalpierte Mann verschwunden.


  Aber seine Worte blieben. Die Sonne töten. War es das, was er tun musste? Er war gemacht worden, um etwas zu töten. Aber ein Pfeil konnte ebenso gut seinen Schöpfer töten. Das konnte er.


  »Danke, Hashtali«, wiederholte er. »Ich werde dir Tabak schicken, wenn ich welchen habe, der trocken ist.«


  Minko Chito, die Knochenmänner und die anderen beobachteten noch immer den Eingang zur Höhle. Red Shoes beschwor Hoshonti, die Wolke, und trat lautlos hinter sie.


  »Wie soll er dort jemals wieder herauskommen?«, fragte er und schob Hoshonti beiseite.


  Beinahe gleichzeitig drehten sie sich um, alle verblüfft, bis auf die beiden Knochenmänner. Sie nickten nur. »Du bist es«, sagte der Ältere der beiden. Dann, an Minko Chito gewandt: »Er ist es.«


  Der alte Häuptling nickte, und obwohl Bloody Child und Paint Red finster dreinschauten, sagten sie nichts.


  In der Tat, dachte Red Shoes. Ich bin es. Aber vielleicht nicht derjenige, von dem ihr glaubt, dass ich es bin.


  Sie kehrten ins Dorf zurück und begannen, Pläne für den Krieg zu machen.
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  Wunderliche und sonderbare Vorführungen


  


  


  


  Franklin fand Euler am nächsten Morgen, wie er mit ein paar Höflingen Karten spielte und sich dabei gut zu amüsieren schien.


  »Auf ein Wort, Mr. Euler?«


  »Aber gewiss, Mr. Franklin, wenn die Damen mir verzeihen mögen?«


  Eine der Damen sah verärgert aus. »Euch werden wir vergeben, Monsieur, aber nicht Eurem Freund, dem Zauberer.« Doch dann wurde Ihr Stirnrunzeln zu einem Lächeln. »Es sei denn, seine Vorführung heute Abend wird außerordentlich amüsant.«


  »Das wird sie hoffentlich«, erwiderte Franklin. »Und ich werde Mr. Euler nur für eine oder zwei Runden beanspruchen. Er hat ein Leiden, müsst Ihr wissen, das hin und wieder, frische Luft verlangt, und eines der Symptome ist eine Vergesslichkeit für diese Tatsache – daher muss ich mich darum kümmern.«


  »Nicht ansteckend, hoffe ich?«


  »Das einzig Ansteckende in diesem Raum ist die Bewunderung für Euch, Mylady«, erwiderte Franklin.


  »Ihr gebt einen guten Höfling ab«, bemerkte Euler, als sie draußen auf der Terrasse vor dem Palast waren. »Ihr wart früher einmal einer, nicht wahr?«


  »Ich habe die Ausbildung genossen«, gestand Franklin, »und erinnere mich an ein paar der Lektionen.«


  »Nun, Ihr habt mich aus meiner kleinen Schachtel herausgeholt, um mir eine weitere Frage zu stellen, nicht wahr? Etwas von so großer Bedeutung, dass Ihr die Tatsache ignorieren müsst, dass Ihr mir eigentlich nicht vertraut.«


  »Ihr seid ein scharfsinniger Menschenkenner«, meinte Franklin. »Und das ist genau das, weswegen ich gekommen bin.«


  »Dann lasst mich hören.«


  »Sagt mir, habt Ihr gewusst, dass Sterne ein Zauberer ist?«


  »Ich wusste es, als ich ihn gestern Abend sah. Davor kannte ich seinen Namen nicht.«


  »Er kannte aber Euren.«


  »Nun, gewiss ist er tiefer eingeweiht als ich. Ist das Eure Frage?«


  »Nein. Aber dies ist sie: Wie kann ich ihn dazu bringen, sich selbst zu entlarven?«


  »Habt Ihr kein Gerät dafür?«


  »Ich habe ein Gerät, das Zauberer aufspürt, aber den Uneingeweihten beweist es rein gar nichts – eine Nadel, die wie ein Kompass in eine bestimmte Richtung ausschlägt, gibt keine besonders gute Vorführung ab. Was ich möchte, ist, dass sein Malakus erscheint, damit alle ihn als das entlarvt sehen, was er ist.«


  »Ah. Dann versucht, ihn zu töten.«


  »Beim Abendessen? Vor allen anderen?«


  »Wenn es das ist, was Ihr wollt.«


  »Nicht ganz. Was ist, wenn ich eine Pistole ziehe, und nichts passiert? Dann setze ich nur alles Wohlwollen aufs Spiel, das ich mühsam errungen habe.«


  »Wenn er in ernsthafter Lebensgefahr ist, wird sein Malakus erscheinen, mit oder ohne seine Zustimmung. Das ist das Einzige, was ich Euch vorschlagen kann.«


  »Aber wenn die Wachen meine Absicht bemerken, bevor er es tut – nein. Das kann ich nicht riskieren.«


  »Es tut mir leid, dass ich Euch keine größere Hilfe sein kann.«


  Franklin nickte nachdenklich. »Dann wird es eben so gehen müssen, schätze ich. Danke, Mr. Euler – Ihr dürft jetzt zu Eurem Kartenspiel zurückkehren.«


  »Zurück in meine Schachtel, ja?«


  »Für den Augenblick.«


  Als Euler außer Sichtweite war, kehrten die Zweifel zurück. Was, wenn dies nun die lang erwartete Sabotage von Seiten Eulers war? Eine Übereinkunft mit Sterne, um Franklin nicht nur wie einen Idioten, sondern wie einen Idioten und Mörder aussehen zu lassen?


  Doch es gab eine Möglichkeit. Eine gefährliche zwar, aber nicht so gefährlich, wie während eines Toasts mit der Pistole in der Hand aufzustehen. Nicht so gefährlich für ihn selbst jedenfalls.


  Er hatte nur noch eine Stunde bis zu seiner Verabredung mit dem König. Mit etwas Glück könnte er in dieser Zeit alles Nötige arrangieren, das heißt, falls er sich dazu durchringen konnte, darum zu bitten.


  Franklin sah sich verblüfft und entzückt zugleich in dem Labor um. Es war so wundervoll, dass es ihn seine anderen Sorgen beinahe vergessen ließ. Es stand in krassem Gegensatz zum Rest des zusammengeschusterten Schlosses und lag in einem eigenen Gebäude, umgeben von verwelkten botanischen Gärten. Das Labor war fast so hell und luftig wie ein Pavillon. Die Regale waren vollgestopft, nicht mit dem Müll, den Franklin befürchtet hatte, sondern mit sämtlichen nur erdenklichen wissenschaftlichen Geräten. Die Schränke quollen fast über von Fläschchen und Gefäßen mit Chemikalien.


  Eine dünne Staubschicht bedeckte alles.


  »Wird das Euren Zwecken genügen?«, fragte der König.


  »Ob es genügen wird? Euer Majestät, ich habe in meinem ganzen Leben noch nie ein besser ausgestattetes Labor gesehen, noch nicht einmal bei Sir Isaac. Habt Ihr das alles selbst ausgesucht?«


  »Das habe ich in der Tat«, sagte er stolz. »Bevor Paris fiel, ließ ich fast den gesamten Bestand der Akademie der Wissenschaften auf Wagons verladen und zu meiner Flotte bringen. Ich brauche Euch nicht zu sagen, wie viele Wunder nötig waren, um das alles wohlbehalten hierher zu schaffen.« Seine Miene trübte sich ein wenig. »Jetzt weiß ich, dass es besser gewesen wäre, das Schiff mit Vorräten und anderen lebensnotwendigen Dingen zu beladen. Damals wusste ich nicht, wie schlecht es unseren Kolonien in der Neuen Welt ergangen war. Es war ein Akt der Eitelkeit, den ich mir niemals vergeben werde.«


  »Aber Sire, hier liegt die Antwort auf viele Eurer Sorgen! Ich kann Euch eine Mannamaschine bauen, um Eure Hungrigen zu ernähren. Doch bin ich in der Tat ein wenig verwirrt. Ich schickte Monsieur de Bienville vor Jahren eine Mannamaschine als Zeichen unserer Freundschaft.«


  »Wir hatten eine, aber nach einer gewissen Zeit ging sie kaputt. Niemand hier verfügte über das nötige Geschick, sie zu reparieren. Ich war zu stolz, das gegenüber Euch Engländern einzugestehen. Könnt Ihr wirklich eine neue bauen?«


  »Binnen weniger Tage, wenn Ihr mir einen oder zwei Assistenten zur Verfügung stellt.«


  »Ich wäre Euch überaus dankbar.« Dann schien er angestrengt nachzudenken. Franklin konnte förmlich sehen, wie die Waage im Kopf des Königs das eine gegen das andere abwog. »Ich gewähre Euch und Euren Männern Bewegungsfreiheit im Palast und seiner Umgebung. Ich gebe Euch außerdem die Erlaubnis, das Labor zu benutzen. Und ich bete, dass Ihr meine Gastfreundschaft nicht missbrauchen werdet.«


  »Das werde ich nicht, ich versichere es Euch, Majestät. Aber darf ich fragen, ob das bedeutet – «


  »Ich habe mich noch nicht dazu entschieden, mich Eurer Rebellion anzuschließen, Mr. Franklin. Meine Vorbehalte sind noch immer groß. Darüber hinaus höre ich, dass es für die englischen Kolonien nicht gut aussieht.«


  »Was habt Ihr gehört, Sire? Ich verlor meinen Ätherschreiber, als die Coweta uns gefangen nahmen.«


  »Ich werde Euch einen zur Verfügung stellen – einen von Euren eigenen Franklinschen, wenn Euch das hilft. Was das andere angeht, so hat Sterne mir berichtet, dass Eure Truppen besiegt wurden und nur noch ein paar Gesetzlose auf indianischem Gebiet übrig sind.«


  Franklin wartete auf weitere Ausführungen, aber der König schien zu Ende gesprochen zu haben. Dann wusste er also nicht, dass der Rest auf dem Marsch nach Neu-Paris war – in der Hoffnung auf einen freundlichen Empfang. Oder wusste er es doch?


  Wie auch immer, wenn der König es nicht ansprach, würde Franklin es gewiss nicht tun. Jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt, um Erklärungen über die Junto abzugeben, die man nur zu leicht als eine Spionageorganisation betrachten konnte.


  Nach einer Weile fuhr der König jedoch fort – in leicht veränderter Stimmung.


  »Es könnte sein, dass Ihr am Ende merkt, dass Ihr hier um Asyl ersuchen müsst – und dies will ich Euch gern gewähren, sollte ich hinzufügen, ganz gleich, was mein Cousin verlangen sollte. So viel kann ich Euch immerhin versprechen.«


  Das wiederum hörte sich für Franklin nach einer geeigneten Gelegenheit an. »Sire, wenn das der Fall sein sollte – und ich hoffe, dass es nicht so weit kommt, denn ich sage Euch, wenn der Kampf gegen James schlecht läuft, ist das schlecht für uns alle – und wenn mein Wohlergehen dann bei Seiner Hoheit läge, so frage ich mich, ob ich ein paar Vorschläge machen dürfte.«


  »Gewiss.«


  »Eure Abwehr, Sire. Ich fürchte, sie ist nicht stark genug, sollte Euer Cousin bis zum Äußersten gehen. Ihr habt zweifellos von den Unterwasserschiffen gehört, die er mitgebracht hat. Ich frage mich, ob Ihr wirklich sicher sein könnt, dass keine derartigen Schiffe in Eurem eigenen Hafen liegen.«


  »Oje.«


  »Und die fliegenden Schiffe. Auch gegen sie habt Ihr keine Abwehr und ebenso wenig gegen die anderen dämonischen Vorrichtungen, die im vergangenen Jahrzehnt in Russland erfunden wurden. Ich kann Euch in dieser Hinsicht helfen.«


  »Das würdet Ihr tun?«


  »Ja, Euer Majestät. Ich stehe zu meinem Wort. Dies ist keine kleine Auseinandersetzung zwischen zwei Staaten. Es ist ein Kampf um die Freiheit und um das Leben von uns allen. Wenn die englischen Kolonien besiegt sind, so ist das eine Tragödie. Aber der Kampf muss weitergehen.«


  Der König runzelte verärgert die Stirn. »Ich sagte Euch bereits – «


  »Ich verstehe, Euer Majestät, dass Ihr dies noch nicht als Euren Krieg betrachtet. Ich weiß auch, dass Ihr nicht alle Fakten kennt und dass Ihr von den Menschen in Eurer Umgebung an Verrat gewöhnt seid. Doch ich würde so weit gehen, darauf zu wetten, dass dies auch Euer Krieg werden wird, wenn die Zeit kommt – und sie wird kommen, Majestät. Ich möchte, dass Ihr die nötigen Mittel dazu habt, das ist alles. Sollte ich mich irren, habt Ihr immer noch etwas gewonnen, denn Ihr habt Feinde genug um Euch herum. Ich weiß, dass Ihr bereits Differenzen mit Kuba, Mexiko und Florida hattet.«


  Der König nickte nachdenklich, dann verengten sich seine Augen wieder misstrauisch. »Und wenn Ihr Eure eigenen Waffen gegen Euch selbst gerichtet seht? Wenn ich mich meinem Cousin und seiner Eroberung der Neuen Welt anschließe?«


  »Sire, ich kenne Euch noch nicht lange, dennoch werde ich mir herausnehmen, Euren Charakter einzuschätzen: Sobald Ihr mit eigenen Augen seht, gegen was wir hier tatsächlich kämpfen, werdet Ihr verstehen. Ihr werdet mir zustimmen. Aber – was immer ich Euch gebe, es sind Eure Waffen, Eure Abwehr, und gewiss könnt Ihr damit tun, was immer Euch beliebt.«


  »Sterne hat mir mechanische Soldaten und Luftschiffe versprochen. Ist das, was Ihr für mich bauen wollt, dem überlegen?«


  »Vergesst eines nie, Sire. Ich war bei Sir Isaac, als er den Talos erfand, den Urahn dieser mechanischen Soldaten, von denen Ihr sprecht. Ihr habt die Geschichte bestimmt gehört, sie ist inzwischen berühmt.«


  »Wie es sich gegen ihn wandte?«


  »Ja. Zugegeben, Sterne bietet Euch potente Hilfe an – aber man kann ihr nicht trauen. Die Kreaturen, die seine Luftschiffe und Automaten antreiben, werden sich Euch gegenüber nicht loyal verhalten. Nicht einmal gegenüber Sterne oder König James oder selbst dem Zaren von Russland sind sie loyal. Ihre Treue gehört einzig und allein den Kreaturen im Äther, ihren unsichtbaren Gebietern, die nichts Geringeres planen als die Auslöschung der gesamten Menschheit. Wenn Ihr diese Wesen in Euer eigenes Heim einladet, so kann ich nichts tun, um Euch aufzuhalten. Aber es wäre töricht.«


  Philipp schritt im Labor auf und ab. »Es heißt«, murmelte er, »dass mein Onkel, Louis XIV. in seinen letzten Jahren von einem Dämon besessen war. Er war blind, wisst Ihr – und doch konnte er sehen. Und er holte dieses Ding vom Himmel.« Er sah auf. »Die Kreaturen, von denen Ihr sprecht, sind mir nicht unbekannt. Die Priester streiten noch darüber, aber die meisten Jesuiten halten sie für Dämonen. Glaubt Ihr das auch?«


  »Ja, oder um präziser zu sein, sie sind Wesen von großer Macht, die unseren Untergang wünschen. Ich überlasse es den Theologen, herauszufinden, welchen Platz in Gottes Plan sie einnehmen. Ich für meinen Teil glaube an einen Gott, der nicht annähernd so verschlagen und bösartig mit seiner Schöpfung verfährt.«


  Der König zappelte unruhig herum. »Mir gefällt diese Art von Gespräch nicht. Sie gefällt mir überhaupt nicht. Aber ich muss mich dem stellen, vermute ich. Trotzdem, obwohl Sterne ein wenig ungehobelt ist – und, Ihr verzeiht, welcher Engländer ist das nicht? –, so sehe ich keinen Beweis dafür, dass er sich mit dem Teufel verbündet hat. Tatsächlich behauptet er dasselbe von Euch, und ich weiß nicht, was von beidem ich glauben soll.« Er stützte sich mit den Händen auf den Tisch und sah sehr alt und sehr müde aus. Franklin wusste genau, wie er sich fühlte.


  »Nun«, sagte er, »wenn Eure Majestät einen Themenwechsel gestatten: Dies ist die Vorführung, die ich für das Diner heute Abend im Sinn habe. Sie hat mit der Zusammensetzung der Atmosphäre zu tun. Ich denke, Ihr werdet sie ebenso lehrreich wie unterhaltsam finden.«


  Sofort hellte sich die Miene des Königs auf, und seine Laune wurde immer besser, während sie die Einzelheiten ausarbeiteten. Er schien sich von einem König in einen kleinen Jungen zu verwandeln, der von der Welt fasziniert ist. Ein wenig von diesem Funken sprang auch auf Franklin über, und er merkte, wie ihm die Sache hin und wieder sogar Spaß machte.


  Nachdem der König gegangen war und Franklin sich erhob, spürte er mehr, als er es hörte, wie jemand den Raum betrat.


  Vasilisa stand im Türrahmen, sie trug ein Kleid von tiefstem Violett.


  »Hallo, Benjamin. Wie ich höre, machst du hier großen Eindruck.«


  »Tatsächlich? Ich gestehe, dass ich überrascht war, dich nicht beim Abendessen zu sehen. Du scheinst dich ebenfalls bestens in die höfische Maschinerie eingefunden zu haben. Ich muss nur noch herausfinden, in welche Verräterei du diesmal verwickelt bist.«


  »Ich war in der Tat eingeladen, hielt es aber für das Beste, nicht hinzugehen. Heute Abend aber werde ich dabei sein. Der König wünscht, dass ich seine Vorführung sehe.«


  »Du stehst gut mit dem König?«


  »Warum sprechen wir nicht einfach ganz offen, Ben, da du so wild entschlossen zu sein scheinst, mich zu verletzen? Ich bin nicht seine Geliebte. Er hat zwei, beide ziemlich boshaft. Ich habe auch so schon genügend Feinde hier.«


  »Ja, und ich ebenfalls, auch ohne mir zusätzlich noch deine aufzuhalsen.«


  Endlich störte ein kleines, verärgertes Stirnrunzeln das äußerliche Bild ihrer Gelassenheit. »Ich dachte, du wolltest mit mir sprechen«, sagte sie. »Das hattest du jedenfalls gesagt.«


  »Dann sprich.«


  »Es hat mit den dunklen Maschinen zu tun.«


  Das weckte Franklins Aufmerksamkeit. Es war derselbe Ausdruck, den Euler benutzt hatte. Natürlich konnte sie sehr wohl mit Euler darüber gesprochen haben, aber die Sache war es wert, mehr darüber zu hören.


  »Fahr fort«, sagte er.


  Vasilisa lächelte zaghaft. »Die Wissenschaft hat in Russland eine etwas andere Richtung eingeschlagen«, erklärte sie. »Eine ätherische, wenn du verstehst, was ich meine. Fast alle unsere Fortschritte wurden einzig und allein durch eine immer weiter verbesserte Nutzung von Sir Isaacs animalischem Geist – der Manipulation von Materie durch die Malakim, wie ich dir sicher nicht zu erklären brauche – ermöglicht.«


  »Bisher sagst du mir nichts, was ich nicht bereits wüsste.«


  »Aber das werde ich jetzt. Wir sind über Newton hinausgegangen, Ben. Wir haben einen Weg gefunden, die Malakim in die Welt der Materie eintreten zu lassen – wo sie jetzt fast omnipotent sind. Keine Taloi mehr aus schepperndem Metall und alchemistischen Muskeln, keine schwerfälligen Luftschiffe, keine Schlachten, die von menschlichen Verbündeten geschlagen werden. Sie werden direkt Hand anlegen, sie selbst. Verstehst du?«


  Franklins Mund fühlte sich trocken an. »Wozu dann all dies?«, fragte er leise. »Wozu die Unterwasserschiffe, der Prätendent, Sterne – wozu diese Farce?«


  »Weil wir nicht wussten, dass wir es tatsächlich schaffen würden, und weil die Malakim gespalten sind. Manche verbieten den Gebrauch der dunklen Maschinen, und manche wissen noch nicht einmal von ihnen. Auch im Äther werden Schlachten ausgefochten. Diejenigen, die unsere Rasse auslöschen wollen, müssen dazu den richtigen Zeitpunkt abwarten. Bis dahin müssen sie so tun, als bekämpften sie uns lediglich mit ihren Armeen und Geschützen und den von ihnen angezettelten Intrigen. Aber, Ben, das alles ist nichtig, wenn wir die Maschinen nicht aufhalten können. Alles, das schwöre ich.«


  Und plötzlich sah er etwas – in einem kalten, glasklaren Licht, etwas in ihrem Gesicht –, und er verstand. Es war dasselbe Gesicht, das ihn aus dem Spiegel anschaute, wenn er sich daran erinnerte, was er der Welt angetan hatte, das Gesicht, das wusste, dass es für Millionen Tode verantwortlich war.


  Und – das war der unfaire Teil – sie weinte.


  Von einer weinenden Frau geht eine Magie aus, der wenige Männer auch nur zu widerstehen versuchen, Franklin war da nicht anders, und so fand er sich mit einer Hand auf ihrer Schulter wieder, bei dem unbeholfenen Versuch, sie zu trösten.


  Im nächsten Augenblick war er in ihren Armen.


  Es war ein Schock, wie vertraut sie ihm immer noch war. Der Duft ihres Haares, der zarte Knochenbau ihres Körpers.


  Doch diese Umklammerung kannte er nicht, dieses Gefühl der Hilflosigkeit, das von ihr ausging. Immer war sie die Zuversichtliche gewesen, diejenige, die die Oberhand hatte. Und stets war er derjenige gewesen, der sie gebraucht hatte. Dieser Rollentausch fühlte sich gut an. Er fühlte sich wie eine derart gelungene Rache an, dass er gar keine Rache mehr wollte. Nein, er wollte…


  Obwohl er etwas anderes wollte, schob er sie schließlich sanft von sich.


  »Komm, Vasilisa. Wenn das, was du sagst, wahr ist, werde ich dir helfen. Selbstverständlich, ich muss. Wenn es aber ein Ablenkungsmanöver ist…«


  »Das ist es nicht, ich schwöre es.«


  »Du hast gesagt, du hättest Beweise.«


  »Ich habe einige von Swedenborgs Notizen über die Entstehung der Maschinen. Mit ihrer Hilfe können wir eine Abwehr entwickeln. Wir müssen! Ich bin sicher, dass wir es gemeinsam schaffen können.«


  »Notizen sind kein Beweis.«


  »Sieh sie dir an. Urteile selbst. Ich lasse sie dir hier.«


  Woher sie sie nahm – aus den Falten ihres Rockes? –, wusste er nicht, aber sie legte mehrere verschnürte Bündel Papiere in seine Hand. Dann war sie verschwunden.


  Er öffnete das erste Bündel. Wenigstens Latein und nicht Russisch. Damit sollte er einigermaßen zurechtkommen.


  Er setzte sich und begann zu lesen. Hin und wieder kritzelte er etwas auf ein Blatt Papier, um eine Gleichung zu überprüfen.


  Die Sonnenstrahlen, die durchs Fenster fielen, veränderten ihre Farbe und arbeiten sich allmählich zum roten Ende des Spektrums vor, bis sie schließlich bei einem grellen, fast ziegelroten Orange angelangt waren.


  Eine kühle Brise wehte vom Meer herüber, strömte durch die offenen Fenster herein und verdrängte die brütende Hitze des Tages. Trotzdem schwitzte Franklin weiter, denn mittlerweile glaubte er Vasilisa.


  


  


  Er war so sehr in den Notizen versunken, dass Robert und Voltaire ihn losreißen und daran erinnern mussten, dass das Abendessen rasch näherrückte.


  »Wir haben alles arrangiert, alles ist an Ort und Stelle – nur du nicht, du Armleuchter, und der wissenschaftliche Apparat nicht.«


  »Ja, danke, Jungs. Könntet ihr diese Sachen tragen – oder einen Diener beauftragen, der sie trägt –, während ich mir etwas anderes anziehe? Der König hat mich schon in diesen Kleidern gesehen, fürchte ich.«


  »Deine höfischen Manieren kommen verdammt schnell zurück, trotz deiner Behauptung, dass du keine Verwendung dafür hast«, stellte Robert fest.


  »Es ist eine Notwendigkeit, Robert. Um diesen französischen König für uns zu gewinnen, muss ich das Spiel nach seinen Regeln spielen.«


  »Meint Ihr?«, fragte Voltaire. »Ich frage mich, ob das stimmt. Sterne, denke ich, beherrscht die Regeln besser als Ihr, und dieser d’Artaguiette ganz sicher.«


  »Ein Vortrag über Regeln von jemandem, der sich selbst direkt in die Bastille geredet hat?«, erwiderte Franklin. Doch etwas an Voltaires Kommentar klang richtig. »Nun, vielleicht sollte ich die Regeln tatsächlich ein wenig beugen und sehen, wie das ankommt.«


  


  


  Seine Aufmachung wurde mit Kichern und laut geflüsterten Kommentaren kommentiert. Er lächelte und nickte höflich, als hätte man ihn in höchstem Maße gelobt, hielt seinen Rücken gerade und trat gemessenen Schrittes vor den König. Er verneigte sich, nahm seinen Hut aus Waschbärenfell ab und behielt ihn in der Hand.


  »Ist das ein neues wissenschaftliches Gewand?«, fragte der König milde und musterte ihn. Franklin trug einen Mantel aus Hirschleder, den er sich von einem der Apalachee geliehen hatte, darunter eine sehr einfache Weste aus einem Leinen-Wollgemisch mit stoffüberzogenen Knöpfen und eine dazu passende Kniebundhose.


  »Nein, Euer Majestät – ein amerikanisches Gewand. In Charles Town ist das der letzte Schrei.« Was nicht ganz der Wahrheit entsprach, wohlhabende Männer kleideten sich genau wie die Franzosen hier am Hof, in gewohnter Nachahmung der untergegangenen europäischen Königshäuser. Franklin sah eher wie ein Pelzhändler oder Ranger aus, bis hin zum Hut.


  »Tatsächlich? Wie kurios. Vielleicht sollte ich mir auch solch ein Gewand anfertigen lassen. Schließlich sind wir in gewissem Sinne alle Amerikaner.«


  »In höchstem Sinne«, stimmte Franklin zu. »Tatsächlich wurde mir gesagt, dass unsere englischen Händler dieses Gewand von den Franzosen im Natchez-Territorium erworben haben. Ich jedenfalls finde es bequem.«


  »Ich finde es ziemlich derb«, sagte d’Artaguiette mit einem spröden Lächeln auf seinem schmalen Gesicht.


  »Ich ziehe das Natürliche vor, Monsieur. Um in der Neuen Welt zu überleben, ist eine gewisse Vitalität erforderlich, wie Ihr zugeben müsst. Wir alle an diesem Tisch haben sie – das beweist allein die Tatsache, dass wir am Leben sind. Wir sind von unserer Umwelt auf die Probe gestellt und für geeignet befunden worden, ganz so wie die Eingeborenen. Ich empfinde dieses Gewand als Orden, als Auszeichnung und als wichtigen Schritt dahin, anzuerkennen – zu feiern –, dass unsere Nationen anders sind als alle, die jemals in Europa oder irgendwo sonst auf der Welt existiert haben. Trotz unserer religiösen Überzeugungen, Sprachen und Regierungen, Euer Majestät, behaupte ich, dass wir alle Amerikaner sind.« Er trat an den Tisch und erhob sein Weinglas. »Auf Seine Majestät, Philipp VII. – den König von Frankreich in Amerika –, einen amerikanischen König.«


  »Ja!«, rief Voltaire zustimmend, stand auf und erhob sein eigenes Glas. Alle Begleiter Franklins taten es ihm gleich, und ebenso eine Handvoll Franzosen, wobei Franklin den starken Verdacht hegte, dass sie allesamt Junto-Mitglieder waren. Er entdeckte auch Vasilisa, die ein paar Plätze vom König entfernt saß und ein Lächeln unterdrückte.


  Als der König den Trinkspruch schließlich mit einem Nicken akzeptierte, schloss sich sein gesamter Hof an – selbst d’Artaguiette.


  Sterne – diesmal ohne Ketten und in feinste Seide gekleidet – trank nicht.


  »Trinkt Ihr nicht auf die Gesundheit des Königs, Monsieur?«, fragte Don Pedro laut.


  »Ich würde sehr gerne auf die Gesundheit des Königs trinken«, erwiderte Sterne. »Ich habe aber keinen Trinkspruch auf seine Gesundheit gehört, sondern nur eine rührselige Gefühlsduselei darüber, wie das noble Blut Frankreichs irgendwie durch die Wildheit dieses Kontinents und seiner Stämme verunreinigt wurde.«


  »Durch Stämme wie meinen eigenen, Sir? Ihr wisst, dass ich ein Prinz der Apalachee bin.«


  »Das weiß ich – Prinz –, und wenn ich Euch beleidigt haben sollte, ohne es beabsichtigt zu haben, so entschuldige ich mich.«


  »Wollt Ihr damit sagen, dass dies nicht Eure Absicht war?«, fragte Don Pedro. »Oder muss ich annehmen, dass Ihr mich beleidigen wolltet?«


  »Ich kenne Euch nicht gut genug, Don, um das sagen zu können. Warum teilt Ihr uns nicht mit, ob ich Euch beleidigt habe oder nicht?«


  Der Anflug eines Lächelns breitete sich über Don Pedros Gesicht aus. »Ich fühle mich in der Tat beleidigt, und darüber hinaus wurde auch mein Volk beleidigt. Euer Majestät, ich verlange Genugtuung von diesem Mann, jedoch nur, wenn Ihr es gestattet.«


  Der König runzelte die Stirn. »Ich hatte bereits eine Zerstreuung für diesen Abend geplant, mit Mr. Franklins Hilfe.«


  »Natürlich, Euer Majestät. Ich schätze mich durchaus glücklich damit, die Unterhaltung Eurer Majestät abzuwarten. Ich brenne darauf, diese Vorführung zu sehen, und sehe keinen Grund, warum ich Mr. Sterne nicht nach dem Essen und der Zerstreuung Gottes Urteil übereignen sollte.«


  »Mr. Sterne ist unser Gast, ebenso wie Ihr. Ich kann ihn nicht auffordern, sich zu duellieren.«


  »Wenn er dazu gezwungen werden muss, so ist die Frage der Ehre bereits beantwortet«, erwiderte Don Pedro, »und der Hof mag selbst darüber urteilen, auf welche Weise.«


  »Bei Gott, genug davon, Ihr plappernder Affe!«, fuhr Sterne auf. »Ich werde mich zu jedem Zeitpunkt mit Euch duellieren, der Seiner Majestät angenehm ist.«


  Philipp wirkte ein wenig überrumpelt von dieser Entwicklung, aber das Gemurmel der Höflinge klang durchaus erfreut. Es musste lange her sein, seit sie Blut hatten fließen sehen. Wenn sie selbst auf ein Tennisspiel versessen waren, dann musste ihnen dies umso besser gefallen.


  »Nun gut«, sagte Philipp. »Wenn Ihr Euren Streit ausfechten müsst, so mögt Ihr dies nach der Vorführung tun. Nutzt die Gelegenheit, während des Essens Eure Sekundanten zu bestimmen. Mr. Franklin, wenn Ihr jetzt so freundlich wäret, mir mit diesen Geräten behilflich zu sein, werden wir eine weniger blutige, aber dafür umso erhellendere Unterhaltung bieten.«


  Die Experimente verliefen gut und wurden mit höflichem – manchmal sogar enthusiastischem – Applaus quittiert. Die erste Vorführung zeigte anhand von zwei mit Skalen versehenen Zylindern, dass Luft ein Gewicht hat und außerdem einen gewissen Druck auf die Umgebung ausübt. Dann demonstrierten sie mit Hilfe einer brennenden Kerze in einem der Zylinder, dass der Druck zwar erhalten blieb, eine bestimmte Substanz in der Luft, die für die Verbrennung notwendig war, jedoch rasch aufgebraucht wurde. Schließlich zogen sie ein Gerät hinzu, das Franklin in Prag eher durch Zufall erfunden hatte. Es vertrieb ebenjene Substanz in der offenen Atmosphäre und löschte dadurch eine Kerze aus, die unmittelbar daneben stand. Dann wurden die Höflinge eingeladen, nach vorne zu kommen und sich selbst davon zu überzeugen, dass dieselbe Chemikalie, die die Verbrennung nährt, auch die Substanz ist, die Menschen am Leben erhält, und es gab viel Gelächter, wenn sie schwindlig zu ihren Plätzen zurückstolperten.


  »Was wir schlussfolgern müssen«, sagte Philipp, als alles vorbei war, »ist, dass in jedem von uns so etwas wie ein langsames Feuer brennt. Wie Ihr wisst, ist unser Fleisch warm, und ein Fieber, das die Kraft dieses Feuers steigert, kann uns verzehren und auslöschen. Tatsächlich besteht sogar die Möglichkeit, dass ein Gerät, wie Ihr es gerade gesehen habt, sich bei der Behandlung von Fieber als nützlich erweisen könnte. Ganz gewiss würde es dabei helfen, die Brände zu löschen, die so viel von unserem Besitz verschlingen, da die Notwendigkeiten« – er lächelte – »amerikanische Notwendigkeiten, es erforderten, dass wir unsere Häuser aus Holz bauten.«


  Es folgte Applaus, dann das Essen. Sobald es vorüber war, stand Sterne auf. »Euer Majestät – «


  »Verzeihung, Sire«, unterbrach Don Pedro. »Wie ich sehe, diskutiert der Hof noch immer über Eure Experimente. Ich wünsche nicht, die Diskussion zu stören, bevor sie wirklich beendet ist. Ich möchte in aller Bescheidenheit vorschlagen, dass Ihr entscheidet, wann das Duell beginnen soll.«


  »Es sei Euch gewährt«, erwiderte Philipp, sichtlich erfreut darüber, dass ihm nicht schon jetzt die Schau gestohlen wurde. Er beugte sich näher zu Franklin. »Ist das eine Intrige, Mr. Franklin, um Euch eines Gegners zu entledigen?«


  »Nein, Sire«, log Franklin. »Don Pedro, müsst Ihr wissen, ist ziemlich impulsiv.«


  »Vielleicht zu impulsiv. Ich habe Mr. Sterne gesehen. Selten habe ich solch ein Geschick mit dem Schwert erlebt. Bei all seiner Tapferkeit hege ich doch gewisse Zweifel, dass unser Freund von den Apalachee in seinem eigenen Königreich ein vergleichbares Training erhalten haben wird.«


  »Er ist sein eigener Herr, Sire.« Franklin verspürte eine gewisse Leere. Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass Sterne ein guter Fechter sein könnte. Das würde seinen Plan um einiges verkomplizieren, vor allem wenn Don Pedro den Mund doch zu voll genommen hatte. Trotzdem, der Apalachee behauptete, ein Meister mit dem spanischen Rapier zu sein, und Robert – der dieselbe Waffe benutzte – schien der gleichen Meinung.


  Nach etwa einer Stunde erhob Philipp seine Hand. »Eine Beleidigung ist ausgesprochen worden und wurde mit einer Herausforderung beantwortet. Die Angelegenheit mag nun beigelegt werden. Meine Herren, habt Ihr Eure Sekundanten gewählt?«


  »Ja, Euer Majestät«, sagte Sterne und deutete auf einen seiner Männer. Don Pedro seinerseits wählte Robert. Der Apalachee nahm seinen Hut ab, zog seine Klinge aus der Scheide und vollführte damit ein paar Bewegungen.


  Sterne beobachtete ihn kurz, dann flüsterte er seinem Sekundanten etwas zu.


  »Euer Majestät«, sagte Sternes Sekundant. »Der Gesandte Eures Cousins benötigt ein Rapier, eines der älteren Art. Wäre es möglich, ein solches ausfindig zu machen?«


  »Natürlich«, erwiderte der König. Er gab ein Zeichen, und wenige Augenblicke später kehrte ein Diener mit mehreren schweren Degen zurück. Sterne probierte sie nacheinander aus und entschied sich schließlich für einen, der ein wenig länger und schwerer war als die Waffe des Apalachee.


  Ein Murmeln erhob sich angesichts dieser ungewöhnlichen Wahl. Obwohl manche nach wie vor solche Rapiere im alten Stil trugen, kämpften nur noch wenige mit ihnen und bevorzugten stattdessen das leichtere, schnellere Florett, und das aus gutem Grund: In derselben Zeit, in der man mit einem Rapier einen Stoß vollführte, konnte man mit einem Florett zweimal parieren und nachsetzen, trotz des Längenunterschiedes. Don Pedros spanische Waffe war fast so leicht wie ein Florett und daher hervorragend für diese Kampfweise geeignet. Die Waffe, die Sterne sich ausgesucht hatte, musste hingegen an die drei Pfund wiegen.


  »Werdet Ihr einen Linkshanddolch benutzen, Sir?«, fragte Don Pedro.


  »Ich nehme es an«, erwiderte Sterne.


  In diesem Augenblick fiel Franklin etwas über Zauberer ein. Sie waren sehr, sehr stark.


  »Oh-oh«, hörte Franklin Robert murmeln.


  Franklins Magen zog sich wieder zusammen, und er trat rasch an Don Pedros Seite, gerade als Robert ihm den Dolch aushändigte, den er mit seiner linken Hand benutzen würde.


  »Sterne ist kein normaler Mann, Don Pedro«, flüsterte Franklin. »Er kann dieses Rapier wie ein Florett schwingen.«


  »Dann wird es ein umso interessanterer Kampf werden«, entgegnete Don Pedro ernst. Dann lachte er und klopfte Franklin auf den Rücken.


  »Ich bereue unsere Abmachung, Don Pedro. Sagt das Duell ab.«


  »Unsinn. Es ist nicht das Schwert, das siegt oder verliert, oder auch nur die Stärke des Armes – es ist der Mann und der Gott, zu dem er betet. Dieser Mann ist ein Diener Luzifers. Gott wird mir den Sieg schenken. Wenn er es nicht tut, so bin ich ohnehin nicht würdig, zu leben.«


  Er streckte Franklin seine Hand entgegen und schritt dann auf die freigeräumte Fläche im Saal.
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  Auf den Schultern von Riesen


  


  


  


  



  



  



  



  Wenn ich weiter sehen konnte, so deshalb, weil ich auf den Schultern von Riesen stand.
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  Minko Chito starrte gen Westen, versuchte zu sehen, was bloße menschliche Augen nicht zu sehen vermochten.


  »Sie ist da draußen, diese Armee?«


  »So ist es«, sagte Red Shoes.


  Minko Chito nickte abwesend. »Ich habe viele Männer getötet«, sagte er. »Einst ging ich zu den Chickasaw, mitten hinein nach Long Town, und ich kam mit zwei Skalps zurück. Ich bin einen halben Monat lang gelaufen, um gegen das Big-Hill-Volk zu kämpfen, und einen halben Monat zurück, und sie haben mich den ganzen Weg über gejagt, und ich habe nur gelacht. Aber das hier – das ist anders. Diese Feinde kommen aus dem Westen, aus dem Nachtland, wo die Verfluchten leben.«


  »Manche sagen, wir kommen ebenfalls von dort«, erinnerte ihn Red Shoes. »Fürchte sie nicht. Sie haben verfluchte Wesen, das stimmt. Aber ihr habt mich, und ich habe euch noch nie im Stich gelassen.«


  »Ich habe dich im Stich gelassen«, erwiderte Minko Chito reumütig.


  »Nein. Die Knochenmänner hatten recht. Ihr musstet ganz sichergehen. Man darf nicht blind vertrauen, wenn man es mit der anderen Welt zu tun hat. Was hilfreich erscheint, kann sich als gefährlich erweisen.« Er legte dem Häuptling eine Hand auf die Schulter. »Sag deinen Kriegern, sie sollen mit ihren Pfeilen und Musketen kämpfen, mit ihren Kriegskeulen und Äxten. Überlasst es mir, die verfluchten Wesen zu bekämpfen.«


  »Denn sonst werden wir untergehen, so wie ich es in meinen Visionen gesehen habe«, murmelte Minko Chito. »Hunde werden an unseren Knochen nagen, und sie werden niemals blank und gebündelt im Haus der Krieger liegen. Ja, ich weiß, dass wir kämpfen müssen. Ich weiß, dass die Vision wahr ist. Aber ich bin nicht zu stolz zu sagen, dass ich die Geister fürchte, wie ich keinen Krieger fürchte. Dafür kann mir niemand einen Vorwurf machen.«


  »Das tut auch niemand«, versicherte ihm Red Shoes. »Aber so wie du keinen Krieger fürchtest, so fürchte ich keinen Geist. Ich habe das Lange Schwarze Wesen besiegt. Ich habe den Schlangenkrebs und die gehörnte Schlange besiegt. Ich werde auch diese Hexen-Ausgeburt besiegen.«


  Minko Chito nickte. »Wann?«


  »Sie werden bald versuchen, den Fluss zu überqueren. Wir müssen sie aufhalten.«


  »Wie, wenn sie Schiffe haben, die fliegen? Was kümmert sie der Fluss?«


  »Sie haben zu viele Männer und Pferde und zu wenige Schiffe. Ich glaube, sie werden versuchen, eine Brücke zu bauen. Falls sie die fliegenden Schiffe benutzen, werde ich mich um sie kümmern.«


  »Ich werde viele von ihnen erschießen«, verkündete eine junge Stimme. Es war Chula.


  »Sei gegrüßt, jüngerer Cousin«, sagte Red Shoes.


  »Sei gegrüßt, älterer Cousin«, erwiderte der Junge. »Schon in ein paar Tagen werde ich nicht mehr Chula heißen. Ich werde einen Kriegsnamen haben.«


  »Oder du wirst gar keinen Namen mehr haben«, antwortete Red Shoes. »Du könntest sterben, und wir sprechen die Namen der Toten nicht aus.«


  »Ich kann nicht sterben!«, sagte Chula. »Nicht, wenn wir Red Shoes haben, den größten Hopaye von allen, um unseren Kriegszauber zu wirken.« Dann verzog sich sein Gesicht in plötzlicher Furcht. »Kannst du es sehen?«, fragte er keuchend. »Siehst du meinen Tod?«


  »Ich sehe, dass du alt und geachtet sein wirst«, antwortete Red Shoes, »solange du ebenso vorsichtig wie tapfer bist. Benutze immer deinen Kopf. Benutze nie deinen Bogen, bevor nicht all dein Pulver verschossen ist, und benutze nie die Kriegskeule, bevor nicht alle deine Pfeile aufgebraucht sind. Und wenn deine Kriegskeule zerbricht, flüchte dich in den Wald, verstecke dich und kämpfe ein anderes Mal.«


  »Jetzt hörst du dich wie einer der alten Männer an.«


  »Sie sind aus einem bestimmten Grund alt geworden, Chula. Dumme Männer sterben jung. Manche sehr jung.«


  »Ich bin nicht dumm.«


  »Gut.«


  Red Shoes sah den Sonnenjungen, lange bevor er die Schiffe sah. Er sah ihn, wie es der alte Wichita-Priester getan haben mochte, als einen Riesen mit stelzenförmigen, langen, dünnen Beinen; er schritt dahin, sein Kopf fast so hoch wie die Sonne. Dann wiederum, wenn er blinzelte, sah er stattdessen einen Baum mit tausend Zweigen, auf jedem Zweig hundert Vögel. Und jeder Vogel war ein Geist. An manchen Stellen waren die Zweige angeschwollen, wie jene Ausbeulungen an Bäumen, aus denen bestimmte Käfer geboren werden, und dann, wenn Red Shoes wieder blinzelte, sahen sie eher aus wie Schöße, in denen kaulquappenähnliche Wesen zusammengerollt lagen.


  Er fragte sich, wie der Sonnenjunge ihn selbst wahrnehmen würde. Im Moment sah er nichts, dessen war sich Red Shoes sicher. Er verwendete seine gesamte Kraft darauf, sich und die anderen Choctaw zu verbergen und zu schauen.


  Als die ersten Luftschiffe auftauchten, mussten einige Krieger davon abgehalten werden, den Kriegsschrei auszustoßen und sofort auf sie zu schießen – aber nicht so viele, wie er befürchtet hatte. Die Angst vor Hexenkunst machte sie vernünftig, selbst die rasenden Hacho-Krieger. Sie hielten sich im Schutz der Bäume, wo Red Shoes Hoshonti, die verhüllende Wolke, über ihnen ausbreiten konnte.


  Wie Red Shoes vermutet hatte, planten der Sonnenjunge und seine Armee nicht, alle Reiter in den fliegenden Schiffen überzusetzen – mit all den ungebärdigen Pferden würde das zu lange dauern. Und warum sollten sie fliegen, wenn es ihnen ihre Schiffe so leicht machten, eine Brücke zu bauen?


  Es war interessant zu beobachten. Zuerst zogen sie mit Hilfe ihrer Luftschiffe lange, schwere Taue zum Ostufer des Flusses hinüber. Als sie das sahen, wollten wieder einige Krieger angreifen.


  »Zurückhaltung«, sagte Red Shoes zu Minko Chito. »Wir könnten ein paar von ihnen töten, wenn wir ihre Luftschiffe angreifen, sobald sie landen, um die Taue zu befestigen. Aber wie viele mehr werden wir töten, wenn wir warten, bis sie die Brücke überqueren, und sie dann zerstören.«


  »Bestimmt werden sie uns vorher bemerken«, entgegnete Minko Chito. »Bestimmt werden sie auf dieser Seite in Stellung gehen und mit den Luftschiffen beide Seiten der Brücke schützen.«


  »Bestimmt. Aber es wird ihnen nichts nützen. Befiehl den Kriegern, zurück in die Sümpfe zu gehen. Überzeuge sie davon, dass es besser ist zu warten.«


  »Du verlangst viel. Jetzt, da sie den Feind gesehen haben, wollen sie Blut fließen sehen.«


  »Sie werden mehr Blut vergießen und mehr Skalps bekommen, wenn sie tun, was ich sage«, erwiderte Red Shoes.


  


  


  Jetzt war der Sonnenjunge eine Spinne, die ein großes Netz wob, Fäden der Anziehung und Abstoßung spann und Geister daran auffädelte wie Perlen, Räder verzahnt mit anderen Rädern. Wie ein schwarzer Sonnenaufgang dehnte sich sein Netz gen Westen aus, kreiste träge um das strahlende Loch im Himmel, das der Sonnenjunge war.


  Red Shoes fastete und sang, ließ die Schlange in seinem Inneren wild werden, breitete die Flügel auf seinem Rücken aus, nahm den Geruch des Feindes auf. Und als er bereit war, schwebte er hinauf in das Netz und schlüpfte hinein, mitten ins Herz der Kraft des Sonnenjungen, neben seine rechte Hand. Unbemerkt, namenlos. Und dort begann er zu stehlen und zu morden, Fäden zu schwächen und sich bereitzumachen, dem Sonnenjungen sein Messer in den Rücken zu stoßen.


  Red Shoes war eine Waffe, ja – ein Ding, gemacht, um zu töten. Nicht, um die Sonne selbst zu töten, sondern dieses falsche Kind der Sonne, diese Verhöhnung von Hashtali.


  Dies alles tat er mit seinem Schatten, und mittlerweile war er so mächtig, dass er gleichzeitig in seine Krebs-Lehmhülle, in seine Menschenhaut, zurückschlüpfen und seinen Leuten Anweisungen geben konnte. Er traf sich mit den Knochenmännern und den Schamanen aus nahen wie entlegenen Teilen des Choctaw-Reiches. Er prägte sich ihre geheimen Namen und den Geruch ihrer Schattenkinder ein, damit er sie erkennen würde, wenn der Kampf begann. Manche waren Legenden. Bullet Arrives, der in seinen Tagen als Krieger mehr als dreißig Männer getötet hatte und nun in seinem siebzigsten Jahr war und langsam in der Unterwelt versank, die ihn eines Tages verschlingen würde, der vorerst aber noch über Schattenkinder von großer Macht befahl. Hopaye Minko, von dem einige sagten, er könnte ein Hexer sein, aber niemand wagte, ihn in Frage zu stellen. Night Painted, der einst fast so mächtig gewesen war wie Red Shoes.


  Doch jetzt überragte Red Shoes sie alle. Jetzt musste sogar Bullet Arrives von ihm lernen.


  Er musste jedoch auch vorsichtig sein und seine wahre Natur vor ihnen verbergen. Wenn dieser Krieg vorüber war, könnte es gut möglich sein, dass er sie töten musste. Wenn der Sonnenjunge erst einmal tot war, würde Red Shoes es sein, der darüber entschied, wie die Welt sein würde.


  Er schlief mit Grief, danach ging er mit ihr umher, zeigte ihr die Nahrung und die Heilkräuter, die in seinem Land wuchsen, einige von ihnen dieselben, manche ganz anders als diejenigen, die sie kannte.


  »Ich möchte kämpfen«, sagte sie später zu ihm.


  »Den Kriegern wird das nicht gefallen«, erwiderte Red Shoes. »Vor dem Kampf müssen sich Männer von der Kraft der Frauen fernhalten. Frauen sind stärker, aber anders. Sie können einen Krieger schwächen.«


  »Ich habe nichts von einer Frau an mir«, sagte sie. »Ich möchte nur diejenigen töten, die meine Familie getötet haben.«


  »Gerade hast du dich sehr wie eine Frau angefühlt.«


  »Nicht in meinem Geist. Du musst wissen, was in meinem Geist ist. Außerdem haben eure Frauen mir von Kämpfen erzählt, bei denen sie dabei waren.«


  Er zuckte die Achseln. »Das ist vorgekommen. Meistens feuern sie uns nur durch Schreie an, aber einige haben früher auch selbst zu Waffen gegriffen. Trotzdem wäre es mir lieber, wenn du mich bewachen würdest. Mein Körper ist verletzlich, wenn ich gegen den Sonnenjungen kämpfe. Ich brauche jemanden, der mich beschützt.«


  »Hast du keine Angst, dass ich dich schwächen könnte?«


  Er lachte. »Stärke kann aus Reinheit entstehen – dadurch, dass Dinge getrennt gehalten werden, die getrennt sein sollten. Das Männliche und das Weibliche, das Unterirdische und der Himmel, Feuer und Wasser. Die Stärke eines Kriegers erwächst aus Reinheit. Meine erwächst aus etwas Abscheulichem: daraus, etwas vermischt zu haben, was nicht vermischt werden sollte. Wie die Jungen, die Eichhörnchenhirn und Vogeleier und Schildkröteneier miteinander gemischt und gegessen haben.«


  »Was ist aus ihnen geworden?«


  »Sie wurden zu Schlangenmenschen, Wesen mit großer Kraft.«


  »Wie du«, sagte Grief.


  »Ja, wie ich.«


  »Hast du auch Eichhörnchenhirn und Vogeleier und Schildkröteneier vermischt?«


  »Ich habe etwas noch Verboteneres gegessen. Aber ich vermische andere Dinge. Ich schlafe mit dir, obwohl ich weiß, dass ich bald kämpfen muss. Es gibt mir Kraft.«


  »Warum gibt es den Kriegern keine Kraft? Du hast gerade gesagt, es schwächt sie.«


  »Weil sie dann zu sehr im Menschsein verfangen sind.«


  Sie nickte. »Jetzt verstehe ich es. Es ist nicht die Armee der Ebene, die du fürchtest, vor der du beschützt werden musst. Es sind deine eigenen Leute.«


  Red Shoes grinste. »Jetzt verstehst du, warum ich dich brauche. Ja – Bloody Child und seine Freunde verteufeln mich noch immer. Es kann sein, dass sie versuchen, auch noch andere zu überzeugen.«


  »Warum? Warum hassen sie dich so?«


  »Ihr Onkel war ein Hopaye wie ich, aber er hat einen Kampf mit einem Geist verloren. Er wurde eine leere Hülle mit einem Geist darin und musste sterben. Ich habe ihn getötet.«


  »Sie glauben, dass sie mit dir in Fehde liegen?«


  »Der Rat befand, dass ich recht daran tat, ihn zu töten, und verbot ihnen, an mir oder meiner Familie Rache zu nehmen. Aber sie wollen sich nicht damit abfinden. Wirst du mich beschützen?«


  »Ja.«


  Ein Luftschiff landete auf ihrer Seite des Flusses, sie benutzten es als Festung, die dieses Ende der Brücke schützen sollte, genau wie Minko Chito es vorhergesagt hatte. Weitere Luftschiffe schwebten darüber, und ihre roten Kugeln blinkten in der Sonne.


  Red Shoes spürte, dass er seine Leute nicht länger zurückhalten konnte. Als die ersten Männer der großen Armee begannen, die Brücke zu überqueren, ließ er die Krieger zuschlagen. Sie griffen das gelandete Luftschiff mit allen Waffen an, die sie hatten, und die Männer, die das Pech hatten, bereits das Ostufer des Flusses erreicht zu haben, brachen von Pfeilen übersät zusammen. Krieger preschten zwischen Granatenexplosionen und wieder erlöschenden Feuern hindurch, jagten die Seile hinauf, mit denen das Schiff am Boden vertäut war. Viele starben, doch nicht so viele, dass die anderen innegehalten hätten. Sie nahmen das Schiff ein und zerschnitten die Taue, und mehr als hundert Männer und Pferde stürzten in den unbarmherzigen Okahina-Fluss. Junge Krieger folgten ihnen ins Wasser und töteten diejenigen, die nicht schon vorher in die Tiefe gezogen worden und ertrunken waren oder es sogar bis zum Westufer geschafft hatten.


  Das Überraschungsmoment währte jedoch nicht lange. Jenseits des Flusses erhob sich der Donner von Artillerie, schwere Kanonen feuerten wahllos in die Sümpfe und in den Wald dahinter. Luftschiffe nahmen Kurs auf Red Shoes’ Krieger, und kleinere Flugmaschinen, die wie gigantische Blätter geformt waren, summten am Himmel und ließen Feuersamen fallen, aus denen weiß glühende Bäume sprossen.


  Red Shoes jedoch war blind für das Kampfgeschehen. Für ihn gab es nur den Sonnenjungen, der jetzt fast in seiner Reichweite war. Er zerrte an dem brüchigen Gewebe des Netzes und sandte Schwärme von Schattenkindern aus wie wilde Hornissen, und jedes von ihnen war nur mit einem einzigen Zweck und einer einzigen Fähigkeit ausgestattet – die roten Kugeln aufzulösen, die die Luftschiffe schweben ließen. Er fraß sich durch die Abwehr des Sonnenjungen hindurch, durch Lange Schwarze Wesen, durch Schilde aus der Unterwelt. Und während er kämpfte, sang er, sang das Lied des Nachtlandes.


  Adrienne lehnte an der Reling und atmete schwer. Ihre Wunde war jetzt nur noch eine Narbe an ihrem Hals. Niemand sprach, bis Pater Castillion sich bekreuzigte. »Heiliger Erlöser«, murmelte er. »Rette unsere Seelen.«


  Die endlosen Ebenen hatten dichten, alten Wäldern Platz gemacht. Nicht den bläulichen Nadelwäldern der russischen Taiga und des amerikanischen Westens, über die sie geflogen waren, sondern jenen leuchtend grünen Bäumen, die Adrienne aus ihrer Jugend in Frankreich kannte, ein Grün, das sie fast vergessen hatte. Es war merkwürdig, dass sie so viele tausend Meilen hatte reisen müssen, um nostalgische Gefühle für das Land ihrer Geburt zu empfinden, aber so war die Welt manchmal. Linné war entzückt – er betrachtete den Wald als Beweis für seine Klimatheorie.


  »Wir haben den Breitengrad von Frankreich erreicht«, verkündete er stolz, »und deshalb sieht dieser Wald französisch aus. Eiche und Myrte, schätze ich.«


  Der Fluss aber war ohnegleichen – nicht in Frankreich noch irgendwo sonst in Europa gab es etwas Derartiges. Er könnte den Rhein, die Rhône und die Donau trinken, und sein Durst wäre noch immer nicht gestillt. Auf den Karten hieß er abwechselnd River San Luis, Spirito Sancto und Mississippi – doch wie auch immer sein eigentlicher Name lauten mochte, er war ein Monster.


  Und über dem Fluss blitzten Nadelstiche auf – Luftschiffe, insgesamt zwanzig. Um sie herum kreisten wie träge Vögel die neuen Flugmaschinen, die Swedenborg erfunden hatte. Und, nur für Adriennes Augen sichtbar, Hunderte von Malakim.


  Darunter überquerten Ameisen den Fluss wie Perlen auf einer langen Schnur.


  Aus vier Schiffen schlugen Flammen. Kanonen stießen leuchtendes Gelb aus, sie sahen sonnenhelle Explosionen aus Fahrenheit-Pistolen, Salven aus Feuergeschützen, die in den Wäldern jenseits des Flusses verschwanden und als riesige Rauchsäulen wieder aufstiegen, die sich bis in den Himmel schraubten.


  »Das wird ein schwerer Kampf«, sagte Hercule. »Drei Schiffe gegen zwanzig.«


  »Aber jemand kämpft schon gegen sie«, stellte Adrienne fest.


  »Es ist schwer zu sagen, welchen Schaden sie ihnen zufügen«, erwiderte Hercule.


  »Ja, aber sie kämpfen mit wissenschaftlichen Waffen – siehst du?«


  Die Kugeln an einem Luftschiff begannen plötzlich zu flackern, verfärbten sich von rot zu blau, dann loderte das ganze Schiff auf wie eine Fackel.


  »Heilige Mutter Gottes«, raunte Hercule. »Ich hoffe, sie verwechseln uns nicht mit dem Feind. Kannst du erkennen, wer gewinnt?«


  »Einen Augenblick«, erwiderte Adrienne und schaute tiefer in den Äther.


  Uriel war dort, wartete, sichtlich aufgeregt.


  Schlag jetzt zu!, sagte er. Der Sonnenjunge ist abgelenkt. Dies kommt völlig unerwartet. Es ist deine beste Chance.


  Wogegen kämpfen sie?, fragte Adrienne.


  Ich bin mir nicht sicher. Etwas Merkwürdiges. Ein Mensch, und doch kein Mensch. Ein Malakus und doch kein Malakus. Etwas, das für beide gefährlich ist.


  Wie der Keres? Wie mein Sohn?


  Beides und keines von beiden. Ich weiß es nicht. Ich bin müde, bin es überdrüssig, uns zu beschützen. Selbst jetzt muss ich all meine Kraft darauf verwenden, dass unsere Feinde uns nicht entdecken. Schlag zu!


  Was hattest du geplant, das ich an diesem Punkt tun soll?


  Wir brauchen deinen Sohn. Oder vielleicht – Wieder Zögern. Vielleicht wird der andere genügen, wenn er überlebt. Du solltest versuchen, ihn zu erreichen.


  Ich will meinen Sohn.


  Gut. Dann lass uns ihn überwältigen.


  Kannst du feststellen, auf welchem Schiff er ist?


  Ja.


  Dann hol die anderen Schiffe herunter. Alle.


  Diesmal schwieg Uriel so lange, dass sie dachte, er wäre bereits unterwegs, um ihren Befehl auszuführen, oder verschwunden, um ihn zu ignorieren. Dann endlich kehrte seine Stimme zurück. Jetzt konnte Adrienne ihn auch sehen, seine Gestalt mit den vielen Flügeln, die zwischen ihr und der Schlacht schwebte. Nein, sagte er. Das würde zu weit gehen. Wir würden entdeckt werden, und ich sehe jetzt, dass du – vielmehr wir – nicht die Kraft haben, ihn zu erreichen. Überquere den Fluss, und wir werden unsere Kraft mit der ihres Feindes vereinen.


  Wozu erst den Fluss überqueren? Wir werden ihm von hier aus helfen. Die Schiffe herunterholen.


  Er kennt uns nicht. Er wird nicht verstehen, dass wir ihm helfen.


  Hol die Schiffe herunter, oder lass es bleiben, aber ich werde jetzt den Angriff befehlen. Ich schwöre es.


  Du weißt nicht, was du verlangst.


  Es kümmert mich nicht, was ich verlange.


  Also gut. Du wirst es bereuen.


  Und er flog in die Schlacht und zog ihre ganze Legion von Dienern hinter sich her.


  »Hercule«, sagte sie leise, den Blick fest auf die Schiffe gerichtet, die ihren Sohn bargen. »Gib den Befehl zum Angriff.«
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  Ein interessantes Ergebnis


  


  


  


  



  



  



  Don Pedro griff zuerst an, sprang nach vorn und ließ seine Klinge blitzschnell auf Sternes Herz zuschnellen. Einen Moment lang dachte Franklin, das Duell wäre bereits vorüber, aber Don Pedros Klinge wurde zwei Zentimeter vor ihrem Ziel abgefangen. Sterne parierte völlig ungerührt, hielt die Klinge des Angreifers kurz fest und stürmte dann mit einem flachen Ausfallschritt selbst nach vorn. Don Pedro sprang zurück und ging wieder in Verteidigungsstellung.


  »Verdammt!«, zischte Robert. Franklin sah es auch – eine kleine, rote Blüte auf Don Pedros Schwertarm, die sich rasch zu einer ausgewachsenen Rose auffächerte.


  Sterne ging einen Schritt zurück und senkte sein Schwert. »Das erste Blut«, sagte er. »Wenn Eurer Ehre jetzt Genüge getan ist, so bin ich es zufrieden.«


  »Netter Treffer«, erwiderte Don Pedro, »aber nur ein Moskitostich. En garde, Sir.«


  Sterne zuckte die Achseln und nahm seine Position wieder ein.


  Don Pedro rückte vor, diesmal sehr viel vorsichtiger.


  »Hast du gesehen, wie schnell er mit dem Rapier war?«, flüsterte Robert.


  »Du bist der Sekundant. Beende es.«


  »Er würde nie einwilligen.«


  Wieder war Don Pedro der Erste, der angriff; er setzte tief an und attackierte hoch. Wieder parierte Sterne und ging dann selbst zum Gegenangriff über. Diesmal jedoch tänzelte Don Pedro zur Seite und entging der Attacke, dann setzte er nach, aber wieder zu langsam und nicht weit genug – er sah aus wie ein Spatz, der versucht, mit einem Kolibri Schritt zu halten. Sterne fegte die Klinge des Don nach oben und sprang vor zum Todesstoß. Eine zweite Rose aus Blut erblühte, diesmal auf der Brust des Apalachee.


  »Ergebt Euch, Sir«, sagte Sterne.


  »Niemals«, erwiderte Don Pedro.


  »Einen Augenblick!«, rief Robert. »Lasst mich seine Wunden untersuchen.«


  »Tut das«, sagte Sterne. »Vielleicht habt Ihr als Sekundant die Klugheit, die ihm fehlt.«


  Don Pedro kam gehorsam herüber. Er atmete schwer.


  »Brecht das Duell nicht ab«, sagte er knurrend.


  »Das würde mir nicht im Traum einfallen«, erwiderte Robert. »Aber Ihr müsst seine Abwehr durchbrechen, oder er wird Euch in Stücke hauen.«


  »Er ist schnell. Ich kann Satans Kraft in ihm spüren, wenn unsere Klingen sich kreuzen.«


  »Bitte, Don Pedro – «


  »Bitte, Mr. Franklin. Habt ein wenig Vertrauen in Gott. Er wird mir den Sieg schenken.«


  Er ging zurück und nahm seine Position ein. Sobald das Zeichen gegeben war, hieb er drauflos, schlug nach einer Klinge, die nicht mehr da war, sondern bereits um die seine herumwirbelte. Dann tat der Apalachee etwas Erstaunliches: Er zog seine Klinge in einem großen Kreis zurück, fing Sternes Rapier gerade noch rechtzeitig ab, dass sie sich nicht in seinen Körper bohrte, aber nicht rechtzeitig, um zu verhindern, dass sie eine hässliche Schramme in seine Bauchdecke riss. Don Pedro ignorierte den Treffer, duckte sich und stieß zu. Seine Klinge drang mehr als einen Zentimeter tief in Sternes Bauch ein, der leise aufschrie und nach hinten taumelte.


  Don Pedro trat ebenfalls zurück. »Lasst mich wissen, wenn Ihr bereit seid, weiterzukämpfen«, sagte er.


  Sterne blickte wütend auf den Fleck auf seinem Hemd, der immer größer wurde, schnitt die Proteste seines Sekundanten mit einer Handbewegung ab und stürmte vor.


  Diesmal war Sterne der Angreifer, ließ seine Klinge wirbeln und versuchte, den Don zum Zurückweichen zu zwingen. Der Apalachee aber weigerte sich stur, ging stattdessen seitwärts im Kreis und attackierte unablässig Sternes ungeschützte Flanke. Er erwischte den Engländer erneut, am Arm, doch diesmal wurde das Duell noch nicht einmal unterbrochen. Die beiden Männer, inzwischen ermüdet, prallten gegeneinander, und ihre Klingen waren im Wirrwarr des Kampfes nicht mehr voneinander zu unterscheiden.


  Endlich ließen sie voneinander ab – beide bluteten aus mehreren neuen Wunden. Sie keuchten wie Rennpferde nach einer Langstrecke, und Don Pedros Beine zitterten sichtlich.


  »Ich werde Euch töten, Sir«, sagte Don Pedro. »Für meinen Gott, mein Land, meine Ehre werde ich Euch töten.«


  »Zur Hölle mit Euch«, erwiderte Sterne und ging erneut zum Angriff über.


  Doch schon im nächsten Moment sah er sich gezwungen, sich vor Don Pedros harten, schnellen Hieben zurückzuziehen – die anfängliche Finesse, die es Sterne erlaubt hatte, scheinbar spielend mit dem Apalachee fertig zu werden, schien ihn verlassen zu haben. Er wich zurück, weg von der halbkreisförmigen Angriffsbewegung des Apalachee.


  »Es passiert nicht«, murmelte Franklin. »Euler hat sich geirrt, oder er hat gelogen. Es – «


  Genau in diesem Augenblick machte Don Pedro einen Ausfall – ein Fehler. Sterne parierte, und seine eigene Klinge drang oberhalb der linken Hüfte in den Körper des Apalachee ein und kam auf der anderen Seite wieder heraus. Sterne, der sich bei dem Angriff zu weit nach vorn gebeugt hatte, stolperte, sodass die Gesichter der beiden Männer sich fast berührten. Don Pedro stieß einen Schlachtruf aus – seine freie Hand schoss nach vorn und packte Sternes Hemd.


  »Jetzt werdet Ihr sterben«, sagte er, »wie ich es Euch gesagt habe.«


  Sternes Augen weiteten sich, während er versuchte, seine Klinge wieder herauszuziehen, aber sie steckte in seinem Gegner fest.


  Und dann geschah es. In der Luft, genau über Sternes Kopf, bildete sich eine Wolke mit einem roten Feuerauge in der Mitte. Sie fegte nach vorn und umhüllte Don Pedro, der keuchend nach hinten umfiel; dabei ließ er Sterne los, nahm aber dessen Waffe mit sich.


  Don Pedro war nicht der Einzige, der keuchte. Schreie erhoben sich überall im Saal.


  Und Waffen ebenfalls.


  »Ruft ihn zurück, Mr. Sterne«, rief Franklin. »Ruft ihn zurück, oder wir werden sehen, ob Euch Euer Schoßdämon auch vor einem Kugelhagel beschützen kann.«


  Sternes Augen flammten rot auf. Für einen Augenblick sah er aus, als wäre er willens, gegen jeden im Raum zu kämpfen, und sei es mit seinen bloßen Händen, dann aber ließ er seine Schultern sinken. Der Malakus wurde wieder durchsichtig und verschwand.


  »Das war sehr geschickt von Euch, Mr. Franklin. Wieder einmal. Ich vermute, ich hätte mit derartigen kleinen Tricks Eurerseits rechnen müssen. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Ihr alle, hört mir zu. Ihr könnt gegen meine Herren nicht bestehen. Ihr werdet Euch ihnen anschließen, oder sie werden Euch töten. So einfach. Ich habe versucht, Euch wie Ehrenmänner zu behandeln, aber vergebens, wie ich sehe. Nun – wenn Ihr Euch wie Hunde verhaltet, werdet Ihr wie Hunde sterben.« Er wandte sich an den König. »Euer Majestät – ich wünsche abzureisen und zu meinem Souverän zurückzukehren. Ich denke, er hat Eure Antwort.«


  »Die hat er in der Tat«, fuhr Philipp ihn an, »aber er wird sie nicht von Euch oder von Euren Männern erhalten.«


  »Sire, darf ich Euch daran erinnern, dass mein Status als Botschafter – «


  »Euch in meinen Augen zu gar nichts berechtigt. Ihr seid als Zauberer entlarvt, Monsieur, und als solchen werde ich Euch ab jetzt behandeln. Und Eure Männer als Lakaien eines Zauberers. Ich rate Euch, Eure Waffen niederzulegen.«


  Einen Moment lang stand Sterne da, zitternd vor Zorn, dann lächelte er. »Ich habe keine Waffe mehr, die ich niederlegen könnte«, sagte er und deutete auf Don Pedro. Die Augen des Apalachee waren inzwischen glasig, aber er atmete noch. »Don Pedro darf das Schwert behalten, mit meinen besten Empfehlungen.« Er wandte sich an seine Männer. »Ihr Übrigen, legt die Waffen nieder. Wenn irgendetwas unserem König Grund gibt, diese armselige Hütte bis auf ihre Grundmauern niederzubrennen, dann diesen eklatanten Bruch der diplomatischen Gepflogenheiten.«


  »Ich vermute«, sagte Philipp, »dass er nie wirklich einen Vorwand gebraucht hat, aber ich liefere ihm gerne einen. Wir sind aus Frankreich geflohen, um den Russen und ihren Dämonen zu entkommen. Wir werden nicht länger fliehen. Frankreich wird nicht länger fliehen. Hier stehen wir, um zu kämpfen.«


  Den Worten Philipps folgte eine tiefe Stille, und mitten in dieser Stille erhob sich d’Artaguiette, verneigte sich vor dem König und legte seine Hand auf die Brust. »Vor Gott«, sagte er, »gestehe ich. Ich habe mit dieser… Kreatur kollaboriert. Viele von Euch wissen das. Noch mehr jedoch wissen es nicht. Ich habe mich gegen meinen König verschworen, und indem ich das tat, habe ich meinem Amt und meinem Stand Schande bereitet. Euer Majestät, ich biete Euch auch mein Schwert an. Nehmt es, wenn Ihr es wünscht, und bemesst die Strafe, die ich verdiene. Aber ich schwöre Euch vor Gott, dass ich ab jetzt treu zu Euch stehen werde, mit Herz und Seele. Ich werde in vorderster Reihe gegen unsere Feinde kämpfen, und ich werde nicht weichen. Und ich fordere alle meine Landsmänner auf, dasselbe zu tun.«


  Philipps Mund stand für einen Augenblick weit offen. »Ihr, d’Artaguiette? Ihr habt gegen mich konspiriert?«


  »Ja, Sire, das habe ich.«


  »Hieltet Ihr mich für dem Thron nicht gewachsen, oder wart Ihr nur ehrgeizig?«


  »Beides, Sire.«


  »Und nun habt Ihr Euch eines Besseren besonnen? Was, wenn Ihr Euch erneut anders besinnt?«


  »Ich kann nicht beweisen, dass das nicht geschehen wird – aber ich kann es beschwören.«


  Philipp blickte ihn grimmig an und winkte ab. »Behaltet Euer Schwert, d’Artaguiette. Wir haben ohnehin nur wenige Männer mit militärischer Erfahrung. Und es ist an der Zeit – nein, längst überfällig –, dass wir eine Armee aufstellen. Es ist an der Zeit, dass wir wieder zeigen, wer wir sind, warum die Franzosen einst die Welt regierten.«


  »Auf Frankreich!«, rief eine heisere Stimme. Es war André Penigault, der ganz hinten im Raum eine Faust in die Luft reckte.


  »Auf Frankreich! Auf den König!«, wiederholte er.


  Und dann geschah etwas Erstaunliches: Aus all den geckenhaften Höflingen im Raum wurde plötzlich – etwas anderes. Sie sahen nicht länger lächerlich aus in ihrer protzigen, überbordenden Kleidung, sie trommelten auf die Tische und erhoben ihre Stimmen, so laut, dass der Ruf »Auf Frankreich! Auf den König!« gut und gerne tausend Meilen weit zu hören gewesen sein mochte.


  


  


  Wenige Stunden später befahl der König Franklin zu einer privaten Audienz in seine Schlafgemächer. Als Franklin eintrat, stand der König in militärischer Uniform vor ihm und begutachtete gerade die Klinge seines Degens.


  »Mr. Franklin.«


  »Euer Majestät.«


  »Ich hege nicht den geringsten Zweifel daran, dass Ihr hinter all dem steckt«, sagte Philipp. »Das Duell diente einzig und allein dem Zweck, Sterne dazu zu zwingen, seine wahre Natur zu enthüllen.«


  »Ja, Sire.«


  »Don Pedro – wird er es überleben?«


  »Es sieht so aus. Er ist ein zäher Bursche.«


  »Gut. Nun, d’Artaguiette hat mir soeben ein umfassendes Geständnis abgelegt. Er hat mir berichtet, dass Truppen aus Carolina und der Markgrafschaft Azilia hierher unterwegs sind und dass sie über Ätherschreiber um unseren Schutz ersucht haben. Wusstet Ihr davon?«


  »Ja, Euer Majestät.«


  »Das hatte ich vermutet. Es gefällt mir nicht, dass Ihr Eure Informationen vor mir verheimlicht habt. In der Tat gefällt mir die hinterlistige Art, wie Ihr hier gewirkt habt, überhaupt nicht. Aber Eure Ergebnisse – Eure Ergebnisse gefallen mir. Ich werde Euren Truppen Schutz gewähren, aber als Botschafter müsst Ihr mir gewisse Zusagen machen – schriftlich. Wie es aussieht, sind selbst die Überreste Eurer Armee meinen eigenen Truppen zahlenmäßig überlegen. Ich brauche Eure verbindliche Zusage, dass sie weder jetzt noch jemals ihr Aufenthaltsrecht in meinem Reich missbrauchen werden. Wir werden Euch zu essen geben und Euch Unterkunft gewähren – und ich denke, Ihr wisst, was uns das kostet –, und wir werden an Eurer Seite kämpfen. Aber unser Gebiet ist unser Gebiet, und Ihr Engländer dürft es nicht für Euch beanspruchen. Ich wünsche ein Abkommen darüber.«


  »Lasst es aufsetzen, und ich werde es unterzeichnen«, erwiderte Franklin. »Für den Augenblick gebe ich Euch meine Hand und mein Wort darauf.«


  »Für den Augenblick wird das genügen. Ihr habt mir noch einige andere Versprechungen gemacht – haltet sie ein. Wenn wir kämpfen müssen, wünsche ich in der Schlacht jeden Vorteil, den Ihr ersinnen könnt. Ihr dürft mir nichts vorenthalten aus Furcht vor künftigen Kriegen zwischen unseren beiden Völkern. Ihr sagt, in dieser Sache sitzen wir alle im selben Boot – handelt entsprechend. Versteht Ihr?«


  »Absolut. Ich stehe zu jedem Wort, das ich gesagt habe, Majestät. Dies wird unsere letzte Schlacht sein, dessen bin ich sicher. Wenn wir in dieser Sache scheitern, bleibt uns nichts mehr.«


  »Werden wir scheitern?« Einen Augenblick lang war Philipp wieder der König, den Franklin anfangs kennengelernt hatte, mit stummer Resignation in jeder Silbe.


  Franklin sah ihm fest in die Augen. »Nein, Sire. Wir werden nicht scheitern.«


  Seine Worte hingen einen Moment lang zwischen ihnen im Raum, dann aber schien der König sie anzunehmen. »Gut. Für den Augenblick soll das genügen. Nur eines noch: Wir haben Nachricht erhalten, dass die Choctaw und ihre Verbündeten im Westen, in der Nähe des Großen Flusses, gegen jemanden kämpfen. Wisst Ihr etwas darüber?«


  »Nein, Euer Majestät.«


  »Könnt Ihr Euch eine Methode vorstellen, es herauszufinden? Könnten wir Sternes Flugmaschinen benutzen?«


  »Das können wir in der Tat, Sire, wenn wir sie ein wenig modifizieren. Aber ich denke, es gibt jemanden, den ich hierzu befragen kann… jetzt… wenn Ihr mich entschuldigen würdet.«


  Nach kurzem Suchen fand er Vasilisa in einem der verwelkenden Gärten. Sie lachte fröhlich mit einem von Don Pedros Männern – einem jungen, bleichen Burschen mit Ziegenbart. Franklin würdigte ihn kaum eines Blickes und nickte ihm nur kurz zu, bevor er sich an Vasilisa wandte. »Meine Dame«, sagte Franklin. »Auf ein Wort?«


  »Die Dame befindet sich in meiner Begleitung«, sagte der junge Mann, streckte seine Brust heraus und legte eine Hand auf den Griff seines Floretts. Seine Stimme war etwas heiser, und er hatte einen starken Akzent.


  »Ich will Euch die Dame nicht abspenstig machen, sondern nur mit ihr sprechen.«


  »Es ist in Ordnung, Roberto«, sagte Vasilisa und drückte seinen Arm. »Ich werde Euch später Wiedersehen. Mr. Franklin und ich sind alte Freunde, und wir haben wichtige Dinge miteinander zu besprechen.«


  Roberto sah wenig erfreut aus und zögerte noch etwas, dann aber küsste er ihre Hand, bedachte Franklin mit einer kaum wahrnehmbaren Verneigung und verschwand.


  »Das war sehr, sehr geschickt, Benjamin«, sagte Vasilisa leise, sobald sie allein waren. »Du hast diesen Abend gut eingefädelt. Binnen weniger Tage hast du es praktisch geschafft, diesen ganzen Hof in die Tasche zu stecken.«


  »Vasilisa, du bist eine Meisterin der Schmeichelei und lügst besser als jede Grabinschrift. Verschone mich, bitte.«


  »Du bist wütend.«


  »Gegen wen kämpfen die Indianer im Westen?«


  »Gegen andere Indianer?«


  »Vasilisa – « Er machte einen Schritt auf sie zu und packte sie grob an den Schultern. »Du sagst, du bist auf einem anderen Weg hierhergekommen als James. Das heißt, aus dem Westen, oder etwa nicht. Und zwar mit einem Luftschiff über den Pazifik. Bist du allein gekommen?«


  »Ben…« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und berührte sein Kinn. »Sei vorsichtig, Ben. Frauen sind zerbrechlich. Du warst früher nie so grob – das war eine der Eigenschaften, die ich an dir so geliebt habe.«


  »Beantworte meine Frage.«


  »Zuerst antworte du mir. Hast du die Aufzeichnungen gelesen, die ich dir gegeben habe? Über die Maschinen?«


  Er seufzte verärgert und ließ sie los. »Ja.«


  »Und, glaubst du es jetzt?«


  »Ja.«


  »Glaubst du, man könnte eine Gegenmaßnahme finden?«


  »Natürlich. Und jetzt zum letzten Mal: Gegen wen kämpfen die Indianer im Westen? Ich warne dich, in ein paar Tagen werde ich es ohnehin erfahren, denn ich habe vor, Sternes Flugmaschine zur Erkundung einzusetzen.«


  »Du kannst seiner Maschine nicht trauen. Sie wird von Malakim angetrieben.«


  »Das kann ich ändern.«


  Sie trat wieder näher an ihn heran. »Ben, glaub mir, ich habe keine Ahnung, gegen wen die Indianer kämpfen könnten. Ich kam alleine hierher, mit einer Flugmaschine.«


  »Ist das die Wahrheit?«


  »Es ist die Wahrheit. Und jetzt, Ben – « Sie kam noch näher, bis sie einander berührten, bis er das Pochen ihres Herzens durch ihr Kleid hindurch fühlen konnte und außerdem spürte, dass sie kein Korsett trug. »Wirst du mir helfen?«


  »Bei den Gegenmaßnahmen? Natürlich.«


  »Nein. Nicht dabei.«


  Ihre Arme glitten zu seinen Schultern hinauf, dann schlangen sie sich um seinen Hals, und ihr Gesicht kam ganz dicht an seines.


  Sie wollte ihn küssen. Sie wollte ihn küssen, und er würde es zulassen.


  Und dann wurde ihm plötzlich klar, dass er sie nicht küssen würde. Er schob sie weg.


  »Vasilisa, ich glaube nicht – «


  Eine Klinge blitzte plötzlich über seiner Schulter auf; die Spitze berührte Vasilisas Kehle.


  »Lasst das fallen. Tut es sofort, oder ich werde Euch töten, ich schwöre es bei Gott.«


  Franklin kannte die Stimme – er kannte sie sogar sehr gut.


  »Lenka?«


  »Still, du Idiot von einem Ehemann. Rühr dich nicht.«


  Auf Vasilisas Gesicht spiegelte sich eine rasche Abfolge von Emotionen wider, die mit Wut begann und mit Resignation endete. Hinter ihm fiel etwas auf die Pflastersteine.


  »Und jetzt komm da zwischen uns weg.«


  Franklin gehorchte und drehte sich um, sodass er sie endlich sehen konnte.


  Wen er jedoch sah, war Roberto, den Apalachee, mit seinem Florett an Vasilisas Kehle.


  »Lenka?«, wiederholte er.


  »Ja, lieber Gatte. Ich frage mich, ob es nicht klüger gewesen wäre, wenn ich sie dich einfach hätte töten lassen.«


  Erst jetzt bemerkte er die dünne Stahlnadel, die genau dort auf der Erde lag, wo er gestanden hatte.
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  Der Sund


  


  


  


  In den tintenschwarzen Tiefen des Altamaha-Sunds entfaltete sich eine weiße Lotusblume. Oglethorpe begriff nicht sofort und bewunderte die anschwellende Blüte und ihren schimmernden grünen Rand.


  Dann wurde er gegen die Decke geschleudert, und silberne Funken blitzten hinter seinen Augenlidern auf. Die Welt um ihn herum erbebte und der Rumpf der Azilias Hammer wurde von Schreien erfüllt.


  »Was in Gottes Namen?«, rief Oglethorpe, und selbst in seinen eigenen Ohren klang seine Stimme dünn und weit entfernt. »Sind wir auf eine Mine gefahren?«


  »Nein, General«, grunzte MacKay. »Ihr habt es selbst gesehen. Es war auf der Backbordseite, etwa zwanzig Meter vom Rumpf entfernt.« MacKay streckte ängstlich den Kopf in die Höhe.


  »Also werfen sie sie ab?«


  »Ich schätze, ja, Sir.«


  »Nun, wir können hier nicht mehr bis zum Morgen abwarten, so viel ist sicher.«


  »Sollen wir auftauchen?«


  »Direkt unterhalb der Geschütze von Fort Marlborough? Nein.«


  »Aber, Sir, wir können nicht navigieren, wenn wir nichts sehen. Wir werden auf Grund gehen oder Schlimmeres.«


  »Sie können uns ja auch sehen. Es muss einen Weg geben.«


  Das Schiff wurde erneut von einer Explosion erschüttert, diesmal ein wenig weiter entfernt als die vorherige.


  »Ich glaube, das sind Warnschüsse, General. Ich glaube, sie wissen genau, wo wir uns befinden.«


  Oglethorpe nickte nachdenklich. »Gut. Sie haben irgendwelche alchemistischen Mittel und Wege, uns zu lokalisieren, und anscheinend können sie sogar erkennen, dass wir keine Freunde sind. Aber wie? Können wir ihnen einen Strich durch die Rechnung machen?«


  Parmenter hustete. »Was ist mit Franklins Äther-Kompassen? Sie zeigen die Richtung von allen möglichen Dingen an.«


  »Sehr gut, Parmenter. Sie zeigen auf das, worauf sie eingestellt sind, und das heißt, dass sich irgendwo auf dem Schiff der andere Kompass befindet.«


  »Aye. Aber wo?«


  »Holt diesen russischen Steuermann her. Schnell.« Oglethorpe sah zum Aussichtsturm hinauf. »Captain Parmenter, könnt Ihr irgendetwas erkennen?«


  »Aye, Sir. Über uns, drei Schiffe mit brennenden Laternen. Sie wollen, dass wir sie sehen.«


  »Ich schätze, sie wollen ihr Schiff zurück.« Oglethorpe rieb sich das Kinn. »Sollen wir unsere Ladungen freisetzen, versuchen, sie von unten zu sprengen?«


  »Verzeihung, Markgraf, aber ich denke, das wäre nicht klug«, erwiderte Parmenter. »Keines von denen ist genau über uns, und sie könnten über Gegenmaßnahmen verfügen, von denen wir nichts wissen. Aber wenn wir versuchen, ihnen gefährlich zu werden, werden sie uns mit Sicherheit erledigen.«


  »Und wenn wir auftauchen und sie von Deck aus bekämpfen?« Doch dann schüttelte Oglethorpe den Kopf. »Nein. Nein, selbst mir ist dieses Risiko zu groß.«


  Tomochichi, der während ihrer Beratungen hereingekommen war, räusperte sich. »Das Teufelsgewehr. Könnt Ihr es nicht benutzen, um sie zu versenken, so wie wir es mit diesen Schiffen flussaufwärts gemacht haben?«


  »Nein«, sagte Oglethorpe. »Wenn wir es hier abfeuern, würde das nur unseren eigenen gefangenen Dämon freisetzen. Dann müssten wir alle um unser Leben schwimmen.«


  »Ich weiß«, sagte der alte Häuptling. »Aber wenn jemand das Gewehr nehmen und nach oben schwimmen würde, wäre es möglich.«


  »Wir können die Luke nicht öffnen«, entgegnete Oglethorpe. »Wasser würde in das Schiff dringen.«


  »Nicht das Wasser unter uns.«


  »Er hat recht, Sir«, meinte Parmenter aufgeregt. »Erinnert Ihr Euch? Durch die untere Luke dringt das Wasser nicht ein, nicht solange die obere Luke geschlossen ist. Von dort könnte jemand nach oben schwimmen.«


  »Sehr gut«, sagte Oglethorpe. »Mr. Parmenter, das ist Eure Aufgabe.«


  »Es tut mir leid, General, aber ich… ich kann nicht schwimmen.«


  »Ich werde es tun«, sagte Tomochichi.


  Oglethorpe erinnerte sich an die Furcht des Indianers vor Unterwassergeistern. Er runzelte die Stirn. »Nein. Ich weiß, dass Euch diese Unterwasserdinge nicht gefallen.«


  »Was kann ich in diesem Kampf sonst tun?«, fragte Tomochichi. »Meine Muskete abfeuern? Nein. Meine Kriegskeule schwingen? Nein. Meine jüngeren Brüder sind bereits mit Ruhm überhäuft. Dies hier werde ich tun. Es gehört mir.«


  Oglethorpe zögerte immer noch – aber nur für einen Wimpernschlag. »Also gut, Häuptling, es gehört Euch.« Er ergriff den Arm des alten Mannes. »Viel Glück.«


  »Wenn die mir zugeteilten Tage zu Ende sind, so sei es. Kein Mann kann seinem Schicksal entrinnen. Aber ich werde auch unseren Feinden ein Ende bereiten.«


  Ein Frösteln stahl sich Oglethorpes Rücken hinunter. Er hasste es, wenn die Indianer anfingen, so zu sprechen.


  »Geht mit Gott, Häuptling.« Dann wandte er sich an Parmenter. »Setzt dem russischen Steuermann das Messer an die Kehle. Nein, bringt ihn hierher, damit ich es selbst tun kann. Ich will wissen, warum seine Landsleute uns sehen können.« Er drehte sich wieder zu Tomochichi um, der seinen Umhang auszog und die dunklen Flügel entblößte, die auf seinen Oberkörper tätowiert waren. Einen Moment lang wurde ihm schwindlig – der alte Indianer sah plötzlich nicht mehr aus wie ein Mensch, sondern wie eine Mischung aus Mensch und Raubvogel aus einem orientalischen Märchen.


  Dann verschwand das Trugbild, und Oglethorpe sah wieder einen verletzlichen alten Mann.


  »Bindet ein Seil um das Fußgelenk des Häuptlings«, befahl Oglethorpe, »damit er den Weg zurück findet.«


  


  


  Tomochichi glitt etwa zum selben Zeitpunkt in das trübe Wasser hinab, als der mürrische russische Gefangene zu Oglethorpe gebracht wurde. Es war ein junger Mann von vielleicht zweiundzwanzig Jahren mit einem dichten Schnurrbart. Er trug noch immer die grüne Kniebundhose seiner Uniform und ein schweißgetränktes, weißes Hemd.


  Von der ersten Befragung wusste Oglethorpe bereits, dass der Mann Englisch sprach.


  »Wie ist Euer Name?«, fragte er.


  »Fjodor Yurivich Histrov.«


  »Gut, Mr. Histrov. Ihr seid Euch zweifellos unserer gegenwärtigen Schwierigkeiten bewusst. Wie es scheint, haben Eure Freunde eine Methode, uns zu lokalisieren und zu erkennen, dass wir nicht zu ihrer Seite gehören. Ich bin sicher, Ihr wusstet, dass dies geschehen würde, und ich gratuliere Euch zu Eurer Tapferkeit. Ihr habt Stillschweigen bewahrt, obwohl Ihr gewusst haben müsst, dass Ihr entweder mit uns sterben würdet oder wir Euch für Euer Schweigen töten würden.«


  Histrov antwortete nicht, stattdessen kniff er sein Gesicht nur noch mehr zusammen.


  »Kommt her«, sagte Oglethorpe leise. »Ich möchte, dass Ihr Euch etwas mit mir anseht.«


  Er schob den Russen vor sich her, dann quetschte er sich mit ihm in den Aussichtsturm, von dem man durch ein Fenster nach oben sehen konnte.


  »Da. Seht Ihr sie? Worauf warten sie?«


  »Dass Ihr Euch ergebt«, erwiderte der Russe. »Inzwischen ist auch die Flussenge blockiert. Ihr könnt nicht entkommen.«


  »Tatsächlich? Und trotzdem wollt Ihr Euer Leben dafür opfern, das Geheimnis, wie wir entdeckt wurden, vor uns zu bewahren?«


  »Ja.«


  Oglethorpe gab Unoka ein Zeichen, und der Maroon zog einen bedrohlich aussehenden Dolch, dessen Griff aus einem Knochen geschnitzt war, aus seinem Gürtel. Mit einer blitzschnellen Bewegung schnitt der kleine Mann dem Russen ein Ohr ab. Der Seemann schrie erbärmlich, bis Oglethorpe ihm einen Lumpen in den Mund stopfte.


  »Ihr glaubt, wir haben keine Chance, zu entkommen. Ich aber glaube, dass wir durchaus eine kleine Chance haben, aber Ihr wisst mehr über unsere Situation als ich, nicht wahr? Ich möchte Euch helfen. Ihr seid ein tapferer Mann, und ich würde Euer Leben gerne verschonen. Wenn Ihr mir nicht sagt, was ich wissen möchte, und wir gefangen genommen werden, werden Eure Landsleute nur noch Eure Leiche im Wasser treiben sehen, falls sie Euch überhaupt finden. Wenn Ihr es mir aber sagt und sie uns gefangen nehmen, werde ich Euch am Leben lassen, damit Ihr Euch ihnen wieder anschließen könnt. Ihr sagt, wir werden auf jeden Fall gefangen genommen werden. Erzählt mir, warum.«


  Er zog den Lumpen aus dem Mund des Mannes.


  »Es ist – « Doch dann verstummte er wieder. Unoka zuckte die Achseln und erhob wieder seinen Dolch.


  »Nein!«, schrie Histrov. »Es ist der Ätherschreiber im Schrank. In der Kabine des Kapitäns.«


  »Ich habe kein derartiges Gerät gesehen.«


  »Er ist versteckt. Sie müssen Euch geschrieben haben, und als Ihr nicht geantwortet habt, wussten sie, dass das Schiff gekapert ist.«


  »Sagt mir, wo genau er ist.«


  »Ich weiß es nicht. Ich war nicht der Kapitän.«


  Oglethorpe zog eine Augenbraue hoch. »Nehmt die Kabine auseinander«, befahl er Parmenter. »Findet diesen Ätherschreiber und werft ihn raus.«


  In diesem Augenblick begannen die Lichter über ihnen abzusinken. Als die feindlichen Schiffe auf gleiche Höhe mit ihnen kamen, hielt Oglethorpe einen Moment lang die Luft an, doch dann verschwanden die Lichter in der Tiefe.


  »Nun«, sagte er, »so viel zu diesen dreien. Das dürfte uns eine kleine Atempause verschaffen, denke ich. Wie es scheint, war dem Häuptling Erfolg beschieden. MacKay, sobald Tomochichi zurück an Bord ist, bewegt dieses Schiff.«


  »Aye, Sir.«


  »Und legt Mr. Histrov wieder Ketten an.«


  Oglethorpe ging zu der unteren Luke zurück, wo seine Männer gerade das Seil einholten, das am Bein des alten Yamacraw festgebunden war. Er wartete mit einem Lächeln auf den Lippen, bereit, seinen alten Freund zu beglückwünschen.


  Doch was da durch die Luke zu ihm emporkletterte, war nicht Tomochichi, Häuptling der Yamacraw. Es war ein Monster in Menschengestalt, eine Maschine aus einem Material, das wie mattes Porzellan aussah, geformt wie die Muskeln eines Menschen. Sein Kopf war eine verspiegelte Kugel, und es hatte vier Arme. Zwei endeten in Schwertern, die anderen beiden in Kraftpistolen.


  »Talos!«, brüllte Oglethorpe, aber für die Männer am Seil war es bereits zu spät. Der Automat hieb mit seinen Schwertarmen auf beide gleichzeitig ein und zerteilte sie auf Höhe der Hüfte – es ging alles so schnell, dass die beiden Männer, obwohl sie schon tot waren, sich noch zurückwarfen und versuchten, auf Beinen davonzulaufen, die sie gar nicht mehr hatten.


  Dann jagten zwei gezackte Blitze aus den beiden Kraftpistolen durch das Mannschaftsquartier. Oglethorpe spürte die Hitze, sprang zur Seite und feuerte mit seiner eigenen Waffe auf das Ding. Parmenter zog eine Fahrenheit-Pistole, die er von einem der englischen Offiziere erbeutet hatte, und richtete einen weiß glühenden Sprühregen aus geschmolzenem Silber auf den Talos.


  Der Automat erhob sich ohne das geringste Anzeichen, dass er beschädigt wäre.


  Mit einem Heulen schnellte Unoka in die Höhe, landete auf den Schultern des Talos und hackte mit seiner Wurfaxt auf die Silberkugel ein. Sie hallte wie eine Glocke, zersprang aber nicht. Schwertklingen schossen nach oben, um ihn aufzuspießen, doch Unoka schlang seine Beine um den Hals des Monsters und warf seinen Oberkörper nach hinten, wich den Schwertarmen flink wie ein Akrobat aus.


  Der Talos feuerte unterdessen weiter seine Kraftpistolen ab, und noch mehr von Oglethorpes Männern starben qualvoll in den Flammenblitzen.


  Plötzlich hechtete Parmenter nach vorn – er stürzte sich jedoch nicht auf den Talos, sondern auf etwas dahinter. Gerade als Unoka sich endlich von der Maschine herabfallen ließ und dabei erneut den Schwertarmen auswich, kam Parmenter von hinten, und als der Ranger eine lange Stahlkette um den Kopf des Talos schlang, begriff Oglethorpe endlich, was er vorhatte. Brüllend sprang er vor die Waffenarme und rang mit ihnen, versuchte, den Talos abzulenken, bis Parmenter fertig war.


  Niemals in seinem Leben hatte Oglethorpe so viel Kraft und Unnachgiebigkeit gespürt. Der Automat, der auch mit seinen Waffen auf ihn hätte feuern können, quetschte ihm einfach mit seinen mechanischen Armen das Leben aus dem Leib. Inzwischen hatte Parmenter seine Aufgabe vollendet – die Kette war fest um das metallene Ungeheuer gewickelt, und er machte den Anker los.


  Der Talos wurde nach hinten gerissen und hätte beinahe Oglethorpes Kopf mitgenommen, aber wie durch ein Wunder entglitten seine langen Haare dem Griff des Dämonen, und nur seine Kopfhaut bekam mehrere blutige Risse. Dann verschwand der Talos nach unten durch die Luke.


  »Durchtrennt diese verdammte Kette«, schrie Oglethorpe, »damit er nicht gleich wieder heraufgeklettert kommt!«


  »Aye«, rief Parmenter.


  »Und setzt das Schiff in Bewegung!«


  Einen Augenblick später waren sie unterwegs, und sie begannen die Toten zu zählen. Oglethorpes kurzes Triumphgefühl, als er die feindlichen Schiffe hatte sinken sehen, war jetzt so weit entfernt, als wäre es eine Erinnerung an einen anderen Krieg, in einem anderen Zeitalter.


  Und Tomochichi, sein Freund und Berater für einen Großteil dieses Zeitalters, war mit ihm entschwunden.


  


  


  »Markgraf?« Parmenter hatte ihm fast eine Stunde gegeben, bevor er seine Gedanken unterbrach. Ein guter Mann, Parmenter.


  »Captain.«


  »Was sollen wir jetzt tun, Sir?«


  »Es ist noch immer Nacht. Wir können immer noch nichts sehen, und der Russe hatte zweifellos recht – der Weg ins offene Meer ist mit Sicherheit versperrt. Was schlagt Ihr vor?«


  »Es könnte einen anderen Weg um die Insel herum geben. Auf der Karte sind zwei Durchfahrten eingezeichnet.«


  »Beide sind eng genug, um sie zu blockieren, denke ich, selbst wenn sie jetzt keine Möglichkeit mehr haben, uns genau zu lokalisieren.«


  »Ja, aber nur die Nordpassage verläuft in Reichweite der Geschütze von Fort Marlborough. Die Südpassage nicht.«


  Das ließ Oglethorpe stutzen, und ein plötzlicher Gedanke blitzte in ihm auf. »Parmenter, Ihr habt in Marlborough gedient, nicht wahr?«


  »Kurz, Sir.«


  »Erzählt mir etwas darüber.«


  »Markgraf Montgomery hat es erbaut, um die Grenze gegen die Spanier zu schützen. Das Fort hat vier Bastionen und einen Vorposten draußen bei der Flussenge. Der Wall ist nicht besonders hoch, aber aus soliden Steinen gebaut.«


  »Details, Captain. Mehr Details.«


  


  


  Der Morgen war noch immer nicht mehr als ein Gedanke Gottes, als Oglethorpes Stiefel im sandigen Innenhof von Fort Marlborough ihre Spuren hinterließen. Nachtvögel lärmten in der Ferne, und Grillen, Frösche und anderes Sumpfgetier erfüllten die Nacht mit ihrer Musik.


  Die Mauer hatte sich als das geringste Problem erwiesen. Der Erdwall war zwar steil, aber nicht sonderlich schwer zu erklimmen gewesen, da von oben nicht auf sie geschossen wurde. Parmenter hatte eine Stelle ausgesucht, die einst von spanischen Granaten durchlöchert worden war. Nachdem man die Hauptstadt Azilias ins Landesinnere verlegt hatte, waren die Löcher im Wall nie ganz repariert, sondern nur notdürftig mit rohen Ziegeln und Müll gestopft worden. Sie mussten lediglich ein wenig graben, um eine Öffnung zum Hindurchkriechen zu schaffen, und in der Zwischenzeit hatten die Yamacraw die Handvoll feindlicher Wachposten außer Gefecht gesetzt.


  »Der Vorposten ist im Norden«, sagte Parmenter. »Den müssen wir einnehmen.«


  »Das werden wir«, versprach Oglethorpe.


  Parmenter wirbelte plötzlich herum, als ein leises Geräusch hinter ihnen zu hören war.


  »Es kommt noch jemand durch das Loch!«, zischte er.


  »Messer, keine Pistolen!«, warnte Oglethorpe.


  Doch als die Gestalt sich aus der Bauchlage aufrichtete und schwankend zum Stehen kam, konnte Oglethorpe einen Jubelschrei kaum unterdrücken.


  »Häuptling!«, flüsterte er und riss den alten Indianer an sich. »Euch kann man einfach nicht töten, wie?«


  »Das sagt man mir nach«, erwiderte Tomochichi grinsend. »Der Messerarm durchtrennte das Seil, doch an mir hatte der Talos kein Interesse. Ich schwamm ans Ufer, dann sah ich Euch kommen. Ihr werdet das Fort einnehmen?«


  »Und ihre eigenen Geschützte auf ihre Blockade richten.«


  »Gut. Das ist gut.« Tomochichi verstummte und blickte auf seine Füße. »Ich habe das Teufelsgewehr verloren. Ich bin siebenmal getaucht, aber ich konnte es nicht finden.«


  Oglethorpe nahm diese bittere Nachricht mit einem Schulterzucken hin. »Es ist geschehen. Ihr seid der Wertvollere von beiden, und Euch haben wir wieder. Und jetzt lasst uns gehen.«


  Wie Jagdeulen huschten sie über den Hof. Wieder trugen sie die gestohlenen Uniformen der Besatzung des Unterwasserschiffes.


  Zwei Torwächter mussten sterben, damit sie lautlos in die schlafende Festung eindringen konnten, und sie erreichten die Geschütze fast ohne Probleme.


  Das Morgengrauen streckte nun bedächtig seine Finger aus, und im Osten färbte sich der Himmel rosig.


  »Jetzt kommt der schwierigste Teil«, sagte Oglethorpe zu seinen Männern. »Wir warten, bis wir gerade genug Tageslicht haben, dass wir ihre Blockade ins Visier nehmen und ihre Schiffe versenken können. Sobald das erste Geschütz abgefeuert ist, müssen wir die Stellung so lange halten, bis die Azilias Hammer durch ist.«


  »Und danach, Sir?«


  »Danach tun wir, was wir können. Wenn wir uns freikämpfen können, werden wir versuchen, uns unserem Trupp wieder anzuschließen. Wenn nicht, wird MacKay wissen, was zu tun ist. Das Wichtigste ist, die Flotte aus Venedig zu finden.« Er klopfte Unoka auf die Schulter. »Seht Ihr, wie das Fort angelegt ist? Dieser Teil ragt aus dem übrigen Fort heraus, wie eine aufs Meer gerichtete Lanze. Wir müssen die Tore und die Mauern halten. Seht zu, ob Ihr eine Art Deckung für uns zusammenzimmern könnt, und richtet alle kleineren Geschütze nach hinten auf die Festung. Sie wissen nicht, dass wir nur fünfzig Mann haben. Ich schätze, dass sie mindestens doppelt so viele sind, und dazu noch Taloi, gegen die wir jetzt keine geeignete Waffe mehr haben.«


  »Ihr glaubt also, dass sie gewinnen werden.«


  »Ich sage, wir können uns hier nur für eine begrenzte Zeit halten, aber je länger, desto besser. Seid Ihr dazu bereit?«


  »Das bin ich, verrückter General«, erwiderte Unoka.


  Oglethorpe nickte zufrieden, dann starrte er wieder auf den Fluss hinaus, wartete auf das Morgengrauen und hoffte, dass kein Nebel aufkommen würde.


  Eine Stunde später legten sie mit dem Achtzehn-Pfünder los und feuerten den ersten Schuss. Die großen Geschütze brüllten wie Titanen, schwarzen Schwefelnebel speiend, zerrissen sie die Stille des jungen Morgens. Hunderte von Kormoranen erhoben sich in einer Wolke von den Bäumen, und die Luft selbst fühlte sich an, als würde sie zerbersten.


  Inzwischen konnten sie auch erkennen, was gegen die Azilias Hammer aufgeboten war: zwei Dampfgalioten und mehrere Barkassen, alle durch Ketten miteinander verbunden. Niemals wären sie da durchgekommen, nicht einmal mit dem, was die Männer begonnen hatten, »Oglethorpes Glück« zu nennen, noch nicht einmal, wenn sie aus allen Rohren gleichzeitig gefeuert hätten.


  Kein einziges Geschoss aus den Achtzehn-Pfündern traf ins Ziel.


  »Hebt die Richthöhe an«, befahl Oglethorpe leise. Hinter ihm war das Fort noch immer merkwürdig still. Er hatte eine schnellere Reaktion erwartet – aber es waren auch erst wenige Sekunden vergangen, oder nicht? Die Uhr, die in seiner Brust tickte, sprach eher von Stunden.


  Sie feuerten wieder, und diesmal traf eine der Granaten die Barkassenkette genau in der Mitte. Eine Säule aus Wasser und schwarzem Rauch schoss empor.


  »Stellt die anderen Geschütze auf die gleiche Entfernung ein«, befahl Oglethorpe. »Verdammt, ich wünschte, ihr Fervefactum würde noch funktionieren.«


  »Sir«, erklärte Parmenter, »das haben die Spanier im Queen-Anne-Krieg mit ihren Suchkanonen erwischt, und es wurde nie ersetzt.«


  »Vielleicht haben aber die Rotröcke oder die Russen es ersetzt.«


  »Vielleicht. Aber es ist eine veraltete Waffe.«


  »Trotzdem ist es genau die Art Waffe, die sie an einen Ort wie diesen bringen würden. Nehmt ein paar Männer mit runter, Mr. Parmenter. Es müsste sich an dieser halbmondförmigen Mauer am Ufer befinden.«


  »Da war es immer, Markgraf. Aber Ihr braucht mich hier oben.«


  Wie zum Beweis hörten sie plötzlich das Knattern von Musketenschüssen.


  »Wenn sie ein Fervefactum hier haben, können wir den ganzen Kanal zum Kochen bringen. Es ist einen Versuch wert, Mr. Parmenter.«


  »Aye.«


  Dann wandte sich Oglethorpe dem Fluss zu, um das Geschehen auf seiner Seite der Mauer zu beobachten. Die Geschütze brüllten erneut ihre dissonante Hymne.


  Das Tor vor ihnen war noch immer fest verschlossen, was bedeutete, dass ihre Angreifer über die Mauer kommen mussten. Solange sie noch keine ausreichend großen Geschütze herbeigeschafft hatten, um das Tor zu sprengen, würde es Oglethorpe und seinen Männern ergehen wie den Griechen bei den Thermopylen: Aus einer strategisch günstigen Position könnten sie sich lange gegen die zahlenmäßig weit überlegenen Angreifer verteidigen. Wenn die Tore aber fielen, würden sie am Ende dasselbe Schicksal erleiden wie die tapferen Athener. Er blickte zurück zum Eingang des Sundes. Die Männer an den Geschützen hatten sich perfekt auf ihr Ziel eingeschossen, und die Blockade wurde schwer in Mitleidenschaft gezogen. Natürlich waren bestimmt auch Unterwasserschiffe beteiligt, und irgendwo da draußen befand sich mit Sicherheit eine Flotte, die nur darauf wartete, König Karl und seine Schiffe mit einem einzigen, vernichtenden Schlag zu versenken. Selbst wenn die Azilias Hammer es jetzt schaffen sollte durchzubrechen, das Schlimmste lag immer noch vor ihr. Aber wenigstens konnte sie jetzt unter Wasser – und unsichtbar – bleiben.


  Die Gefechte auf den Mauern wurden heftiger. Seine Männer hatten um die kleineren Geschütze herum Schutzschilde aus Holzplanken errichtet, aber es waren nicht viele. Und wo zum Teufel war Unoka?


  Dann fiel ein Schatten auf Oglethorpe, und ein eisiger Schauder durchzuckte seine Knochen: Eines der fliegenden Schiffe, die wie ein Vogel geformt waren, kündigte seine Ankunft an, indem es sechs seiner Männer und zwei Achtzehn-Pfünder von der Mauer pustete.


  »Und jetzt beginnt der eigentliche Kampf«, murmelte er. Oglethorpe zog seine Kraftpistole, rannte an der Mauer entlang und versuchte, so dicht wie möglich an das fliegende Ding heranzukommen. Unten donnerte etwas gegen das Tor.


  


  4


  Niederlage


  


  


  


  Am Himmel stießen drei Armeen von Engeln zusammen: die dunklen, merkwürdigen Kräfte aus dem Wald, verborgen von Nebel, die hellen Racheengel von Adriennes Sohn und ihr eigenes klägliches Aufgebot.


  Durch das Gefecht hindurch, durch den Aufruhr von berstender Materie und sich auflösenden Geistern sah sie Nicolas, und er lag im Sterben. Die Kräfte um ihn herum brachen zusammen, Feuer fraß sich zu seinem Zentrum vor. Luftschiffe stürzten vom Himmel, und alchemistische Artillerie zerbarst, wurde von denselben Energien zerrissen, von denen sie befeuert wurde. Nicolas war dabei, den Kampf um sein Leben zu verlieren.


  Hoch über dem Schlachtfeld formierte sich noch etwas anderes, etwas, das Adrienne wiedererkannte: Der Keres öffnete sein boshaftes Auge. Noch war er ein Nichts, nur der Nukleus des riesigen, zerstörerischen Sturmes, zu dem er werden würde. Aber sie erkannte ihn.


  Einen Augenblick lang war Adrienne wie gelähmt. Sie durfte Nicolas nicht sterben lassen. Sie durfte den Keres nicht zum Leben erwachen lassen. Und der merkwürdige Feind ihres Sohnes ignorierte den erwachenden Gott.


  »Der Keres, Uriel. Halte ihn auf!«


  Ich – die Pause dauerte lange, zu lange. Also gut. Leb wohl, Adrienne.


  Grimmig streckte Adrienne ihre ätherischen Finger nach dem Herzen des Strudels aus, dorthin, wo Nicolas im Sterben lag.


  Apollo!


  Er hat mich überrascht! Der Sonnenjunge klang verzweifelt. Er hat mir meine Kräfte genommen. Viele meiner Diener kennen mich nicht mehr. Ohne die dunkle Maschine werde ich verlieren.


  Sie wird uns alle töten, Nicolas.


  Besser das als verlieren! Ich darf nicht scheitern!


  Lass mich dir helfen. Ich habe Macht. Gemeinsam können wir deinen Feind aufhalten.


  Ich bin der Sonnenjunge! Der Prophet!


  Ich bin deine geheime Freundin, Lass mich dir helfen.


  Einen qualvollen Moment lang geschah nichts, und dann schlossen sich materielose Finger um die ihren.


  Es folgte ein Ruck, wie ein Atemzug Gottes, und Adrienne sah einen Baum, der zum Himmel emporstieg. Nein, es war kein Baum, sondern ein Turm, der Turm von Babel, eine Jakobsleiter, und hoch oben, ganz am Ende, ein Licht, das vielleicht Gott sein mochte, das endlich –


  Dann lösten sich die Bilder auf. Ihr Sohn schwoll an wie ein Gewittersturm über dem Ozean, wie eine riesige Welle; und sie fühlte, wie sie mit ihm dahinraste, ein surrender Speer, der Sturmangriff einer gigantischen Kavallerie. Sie sah den Feind in den Wäldern so, wie Nicolas ihn sah – als großen, gehörnten Mann, wild, von Schlangen umrankt.


  Satani, schrie Nicolas. Luzifer!


  Sie trafen aufeinander, und die Kraft des Teufels zerbrach. Er war stark, ja, aber Adrienne und Nicolas zusammen waren stärker als der Himmel.


  


  


  Red Shoes blinzelte, verstand zunächst nicht. Verstand nicht, warum er unverletzt und immer noch am Leben war, warum sein Feind sich zurückgezogen hatte, obwohl seine Zähne bereits Red Shoes’ Fleisch gekostet hatten. Sein meisterlicher Plan war mit einem Handstreich zunichte gemacht worden, seine Kraft in alle Winde zerstreut, die Kraft der Schlange in ihm bis auf ein schwaches Glimmen erloschen. Dies alles hatte die Hand des Sonnenjungen bewirkt. Seine Kraft war ohne Grenzen.


  Und doch lebte Red Shoes. Der Sonnenjunge hatte sich von ihm abgewandt wie von einer Fliege. Die Luftschiffe waren vom Himmel gestürzt, in langen Reihen flackernder Blitze und zischender Flammensäulen. Einaugen und Lange Schwarze Wesen waren aufeinander losgegangen.


  Die Eisenmenschen wurden von jemand anderem angegriffen – einer kleinen Schiffsflotte, ja, aber jemand oder etwas Mächtiges war bei ihnen. In der anderen Welt erstreckten sich jetzt zwei Spinnennetze über den Himmel. Im Zentrum des einen war der Sonnenjunge, im Zentrum des anderen das Unbekannte – und was auch immer es war, es war auf eine seltsame Weise mit dem Sonnenjungen verbunden.


  Einst war er mit Blackbeard, dem König von Charles Town, über das Meer gesegelt, und mit Thomas Nairne, der nach ihm die Stadt regierte. Nairne hatte behauptet, der Feind seines Feindes wäre sein Freund, und Blackbeard hatte darüber nur gelacht.


  Red Shoes hielt es mit Blackbeard. Schon ein Mann wie der Prophet war einer zu viel. Zwei waren zwei zu viel.


  Und mit ihm selbst waren es drei.


  Er schüttelte seinen Schmerz ab. Jetzt sah er wieder drei Netze am Himmel, und er war noch immer eine Spinne, wenn auch eine verkrüppelte. Sie hielten ihn für besiegt und hatten ihn vergessen. Das war ihr Fehler.


  Er sah, dass die Fäden, die die beiden Zauberer miteinander verbanden, immer stärker wurden. Vielleicht konnte er dort etwas tun.


  Die Kraft der Schlange entfaltete sich neu, und in den wirbelnden Farben, mit denen der Äther sich Adrienne offenbarte, erschien Nicolas’ Gesicht, seine Augen vor Entsetzen geweitet. Über ihren Köpfen schrie Uriel, und der Keres wirbelte davon, ins Nichts.


  Du!, kreischte Nicolas. Ich kenne dich! Ich erinnere mich an dich! Du hast mich verlassen! Du bist nicht meine Freundin, Du bist meine Feindin!


  Nicolas, nein! Ich habe dir geholfen!


  Du hast mich betrogen! Hast meine Maschine zerstört. Du bist nicht meine Mutter!


  Doch! Du sagst, du erinnerst dich an mich! Sie haben dich mir weggenommen! Ich habe dich gesucht. All die Jahre habe ich dich gesucht.


  Nein. Und damit zog sich sein Gesicht zurück, und der Tod trat an seine Stelle.


  Sie sah, wie er Gestalt annahm, sich von Nicolas abspaltete wie ein Splitter von einem Kristall – ein schwarzes, geflügeltes Skelett, ein Hohnlied auf Uriel und seine Art. Dann breitete er seine Schwingen aus.


  Er jagte an ihr vorbei, und Adrienne begriff. Er würde ihren Körper töten.


  Du hast schon einmal versucht, mich zu töten, damals in Sankt Petersburg. Auch diesen Tod hattest du geschickt.


  Ich bin der, der Engel macht, entgegnete Nicolas. Und du dienst dem Teufel. Er ist mir entkommen, gerade eben, als ich ihn hätte töten können. Deinetwegen! Du hast mich betrogen!


  Ich bin deine Mutter, Nicolas! Ich habe dich geboren.


  Sein Lachen war Kristallmusik. Ich habe mich selbst geboren. Meine Mutter ist der Wind, und Gott ist mein Vater. Ich bin die Vereinigung von Fleisch, Geist und der Welt. Wer wagt es, so zu mir zu sprechen?


  Ich bin deine Mutter.


  Nein. Sie sagten mir, dass du kommen würdest, aber ich habe dich nicht erkannt. Ich dachte, du seist meine Freundin. Aber ich habe keine Freunde.


  Sie? Swedenborg, Golitsyn? Sie sind Lügner!


  Sie sind meine Diener, sagte Nicolas, so wie auch die Engel meine Diener sind. Sie können mich nicht anlügen.


  Adrienne! Es war Uriel. Er schrie. Ihre Sicht spaltete sich wieder, und das Gesicht ihres Sohnes verblasste, während die Konturen des Schiffs immer stärker wurden. Ein Himmel voller Flammen, das ununterbrochene Hämmern von Gewehrfeuer, Treffer von feindlichen Granaten, die das Schiff zum Schlingern brachten. Ein Besatzungsmitglied, das sich neben ihr in einem Kokon aus Flammen zusammenkrümmte.


  Und der Tod, der auf sie niederstieß. Und Uriel, der von oben auf den Tod fiel wie ein Falke Gottes. Der Äther um sie herum brüllte.


  Sie biss die Zähne zusammen, verstärkte die Kräfte, die sie mit Nicolas verbanden, aber er kämpfte gegen sie an und zog sich mit aller Macht zurück. Dann griff plötzlich etwas von außen ein, verdreifachte die Affinität zwischen ihnen, und sie prallten mit unglaublicher Wucht ineinander – und für einen Augenblick sah sie die Welt durch Nicolas’ Augen. Sie sah Swedenborg, ein Labor, ein zerbrechlich aussehendes Gerät – dann weißes Licht. Uriel erschien wieder, seine Gestalt zerfetzt. Der Tod war nicht mehr zu sehen.


  »Ich habe es dir gesagt«, hauchte der Seraph mit kaum wahrnehmbarer Stimme. »Wir sind erledigt. Ich bin erledigt.«


  Und das war er. »Führe zu Ende, was wir begonnen haben.« Uriel seufzte, dann zerfiel er. Alle ihre Diener wurden auseinandergerissen, und das Schiff unter ihr begann zu schlingern wie Herbstlaub im Wind.


  Sie erwachte in der Welt der Materie, aus allen Richtungen schallten Schreie der Verzweiflung über das sich neigende Schiffsdeck. Zwei der Kugeln, die es trugen, waren erloschen und zwischen ihre Männer auf das Deck gestürzt. Die beiden anderen waren kurz davor, zu bersten. Für einen Augenblick war sie fast gelähmt wie von diesem Déjà-vu: All dies war schon einmal geschehen – bei der Belagerung von Venedig, als sie Nico zum ersten Mal verloren hatte.


  Jetzt hasste ihr Sohn sie. Jetzt wollte er ihren Tod.


  Und so, wie die Dinge standen, hätte sie den Tod vielleicht sogar willkommen geheißen, aber sie war sich vage Crecys und Hercules bewusst, die ihr etwas zuriefen. Adrienne musste sie retten, wenn sie konnte, wenn es möglich war. Sie sammelte all ihre verbliebene Kraft, packte die beiden Malakim, die versuchten, sich aus ihren Gefängnissen zu befreien, und hielt sie mit ihrer bloßen Willenskraft dort fest.


  Wieder ging ein Ruck durch das Schiff, und ein eiserner Griff schloss sich um ihren Arm. Sie merkte plötzlich, dass sie ohne Boden unter den Füßen in der Luft baumelte, über ihr nur Crecys Gesicht, ein Inbegriff der Entschlossenheit.


  »Rettet Euch«, keuchte Crecy. »Mein Griff – «


  Zwei Kugeln waren natürlich nicht genug, um das Schiff zu halten. Unter ihren Füßen jagte der Große Fluss dahin, und dann ein fliegendes Grün, das immer näher kam. Sie spürte, wie Crecy fester zog, und schrie auf, als ihr Arm ausgekugelt wurde, dann verlor sie auch noch den letzten schwachen Rest ihrer Kontrolle über die Malakim. Plötzlich war sie schwerelos, hörte Crecys Verzweiflungsschrei wie aus weiter Ferne. Dann zerbrach alles in der Welt. Das Schiff, ihre Knochen, die Luft.


  Red Shoes sank an einem Baum herab, sammelte seine Kräfte, sah zu, wie der Sturm zurückwich. Triumphierendes Kriegsgeheul erhob sich entlang des Flusses, und Musketenfeuer trommelte einen unsteten Rhythmus. Er tastete nach seiner Pfeife und dem heiligen Tabak und zündete ihn mit einem seiner verbliebenen Schattenkinder an. Er sah seine Hand zittern, konnte nicht glauben, dass es seine war.


  »Geht es dir gut?«, fragte Grief.


  »Nein. Es geht mir nicht gut. Ich – « er versuchte aufzustehen, aber er konnte, nein, er wollte es nicht mehr.


  »Töte mich«, stöhnte er. »Töte mich jetzt, bevor ich wieder stark werde. Bevor die Kraft in mir wieder wächst.« Tränen strömten über sein Gesicht, und er ließ die Pfeife fallen, dann fiel er selbst zu Boden und rollte sich zusammen wie ein Kind. »Töte mich«, wimmerte er.


  Aber sie tötete ihn nicht. Sie setzte sich neben ihn, wiegte seinen Kopf in ihrem Schoß und streichelte ihn.


  »Ist dein Herz zurückgekommen?«, fragte sie.


  »Ja«, keuchte er. »Aber es wird wieder verschwinden – töte mich.«


  »Nein. Ich werde dich behalten, mit oder ohne Herz.«


  Eine Weile später hörte er Krieger kommen.


  »Hilf mir aufzustehen«, sagte er zu ihr. »Hilf mir, mich an diesen Baum zu lehnen. Ich darf nicht zulassen, dass sie mich so sehen.«


  Gemeinsam schafften sie es. Wenige Herzschläge später sah er, wie Minko Chito den Pfad herunterkam.


  »Sieg«, sagte der Häuptling. »Wir werden unsere Pfähle von oben bis unten mit Skalps schmücken.«


  »Es sieht aus wie Sieg«, sagte Red Shoes, zwang sich zu den Worten, den dummen, nutzlosen Worten.


  »Es riecht auch so und fühlt sich so an.«


  Red Shoes schüttelte den Kopf. »So ist es aber nicht. Wir haben ihre Armee kaum geschwächt, und wir haben wie viele Krieger verloren.«


  »Ich kann nicht sagen, wie viele«, murmelte Minko Chito. »Nicht so viele wie sie. Das ist ein Sieg, nicht wahr? Wir sind wenige, und wir haben viele angegriffen, und sie haben sich viel schlechter geschlagen.«


  »Ich habe versagt, und das bedeutet, dass wir verloren haben. Weißt du, was sie als Nächstes tun werden? Ihre großen Geschütze bergen und sie am gegenüberliegenden Ufer aufstellen. Diesen Wald beschießen und niederbrennen, bis nichts Lebendiges mehr übrig ist, und dann bauen sie ihre Brücke fertig. Wir haben sie überrascht – eine solche Gelegenheit werden wir nicht noch einmal bekommen.«


  »Hat der Sonnenjunge überlebt?«


  »Ja. Ich habe meine Kraft überschätzt.« Das war zwar eine Untertreibung, aber es entsprach der Wahrheit.


  Minko Chito zuckte die Achseln. »Wir haben sie einmal zurückgeschlagen. Wir können es wieder tun.«


  »Nein. Sie würden uns alle töten, und wir würden sie nur für ein paar Tage aufhalten.«


  »Was dann? Nach Hause zurückkehren?«


  »Das wäre noch schlimmer. Nein. Das Beste, was wir tun können, ist, sie dorthin zu treiben, wo wir sie haben wollen.«


  »Wo ist das?«


  »Neu-Paris.«


  Minko Chito sah verwirrt aus. »Damit sie Franzosen anstelle der Choctaw töten?«


  »Nein. Weil wir dort eine letzte Chance haben werden, sie zu besiegen.«


  Der Häuptling dachte über Red Shoes’ Worte nach. »Sie werden dir nicht alle dorthin folgen.«


  »Ich weiß. Aber es ist das Einzige, was wir noch tun können.«


  Red Shoes hörte Mokassins über den Waldboden huschen und drehte sich um. Es war der Junge, Chula.


  »Eines der Luftschiffe ist auf unserer Seite abgestürzt«, berichtete er aufgeregt. »Einige an Bord leben noch.«


  »Die andere Spinne«, murmelte Red Shoes.


  Beide starrten ihn verwirrt an.


  »Dann lasst uns dort hingehen und sie uns ansehen«, sagte er, seinen Körper auf Grief gestützt.


  


  


  Adrienne schmeckte Blut in ihrem Mund und fragte sich, was das bedeuten könnte. Sie fragte sich auch, woher die merkwürdigen Geräusche überall um sie herum kamen. Es war dunkel, und sie war nass. Obwohl es nicht kalt war, zitterte sie.


  Sie schien sich nicht an das erinnern zu können, was geschehen war. Es war wie einer jener merkwürdigen Albträume, aus denen man aufwacht und nicht weiß, wo man ist, in Panik gerät und erst nach und nach begreift, dass man in seinem vertrauten Bett liegt und einem das eigene schlaftrunkene Hirn einen Streich gespielt hat.


  Doch dann spürte sie, dass dieser Ort niemals vertraut sein würde.


  Sie befahl Licht.


  Nichts geschah.


  Sie rief nach ihren Dschinns. Es waren keine da.


  Vielleicht hatte sie geschlafen, denn sie erinnerte sich nicht, ein Licht näher kommen gesehen zu haben. Doch hier war es plötzlich, nur wenige Schritte entfernt, und in dem Licht ein vertrautes Gesicht, kupferfarben umrahmt.


  »Véronique?«


  »Mein Gott. Adrienne.« Crecy fiel im Schlamm auf die Knie – sie lag praktisch im Schlamm – und drückte sie an sich. Die Rothaarige weinte. »Es tut mir so leid«, schluchzte sie. »Ich habe Euch losgelassen. So wie ich Nico losgelassen habe. Ich lasse Euch immer im Stich, wenn – « Adrienne stöhnte plötzlich auf, und Crecy sprang auf die Beine. »Hercule! Ich habe sie gefunden. Sie lebt noch.« Sie blickte auf Adrienne hinab, und in ihren Augen glitzerten Tränen. »… lebt noch«, murmelte sie leise.


  »Gott sei Dank!«, rief Hercule unsichtbar von irgendwo über ihr.


  »Wo sind wir, Véronique? Warum ist mein Bein – «


  »Euer Bein?« Crecy kniete wieder nieder und schob Adriennes Rock hoch. Der Stoff blieb an irgendetwas darunter hängen – vielleicht einem Zweig – und riss ein. Dann hatte sie das Bein freigelegt.


  Oder an einem Bein. Es sah nicht wie ihres aus. Es war seltsam verkrümmt, blutverschmiert, und aus dem verdrehten Schenkel ragte eine Art blutige Röhre – das Ding, an dem der Rock hängen geblieben war.


  »Mein Gott«, murmelte Crecy. »Großer Gott.«


  Jetzt tauchte auch Hercules Gesicht auf, er reagierte jedoch etwas weniger ehrfürchtig, als er es sah. »Verdammt!«, fluchte er.


  »Sie hat schon viel Blut verloren. Adrienne, könnt Ihr mich hören?«


  »Ja, natürlich, Véronique. Wo sind wir?«


  Und dann erinnerte sie sich. Sie hatte Nico gesehen, und dann waren sie abgestürzt. Adrienne schloss die Augen.


  »Legt etwas in ihren Mund«, sagte Hercule. »Schnell. Damit sie sich nicht die Zunge abbeißt.«


  Ihr Mund wurde sanft geöffnet, und etwas wurde zwischen ihre Zähne geschoben. Sie wollte nachsehen, was es war, aber es erschien ihr zu mühsam, die Augen wieder zu öffnen.


  Dann spürte sie etwas Mahlendes, Kratzendes und den heftigsten Schmerz, den sie jemals empfunden hatte. Er erfüllte sie wie die Woge am Höhepunkt des Liebesaktes, war aber unendlich viel stärker, zwang jeden Muskel und jedes Organ in ihrem Körper, sich zusammenzuziehen. Sie versuchte zu schreien und biss stattdessen auf das Ding, das sie ihr in den Mund geschoben hatten.


  »Du!«, schrie Hercule jemandem zu. »Du, schnell, hol mir eine Flasche Weinbrand.«


  Als Antwort bekam er eine Kugel. Adrienne hörte den Schuss, das merkwürdige, satte Geräusch, das die Kugel beim Aufprall machte. Sie öffnete die Augen, aber sie schwammen in Tränen des Schmerzes, und sie musste mehrmals blinzeln, bis sie etwas sehen konnte. In der Zwischenzeit donnerten zwei weitere Schüsse ganz in der Nähe.


  Als ihre Augen wieder klar waren, sah sie zuerst Crecy mit einer rauchenden Pistole in der Hand. Hercule lag zitternd auf der Erde und umklammerte mit beiden Händen seine Brust.


  Crecy ließ die Waffe fallen und zog ihr Schwert. »Oliver«, knurrte sie.


  Adrienne blickte zur Seite. Dort lehnte an einem Haufen aus geborstenen Holzplanken der Mann, der sie in Sankt Petersburg angegriffen hatte. Er trug die Uniform von Hercules Reitergarde – und ein breites Grinsen auf dem Gesicht.


  »Komm schon, Crecy. Schließ dich mir an«, sagte er.


  »Wie in Gottes Namen bist du hierhergekommen, Oliver? Wie?«


  Er lachte. »Es war eigentlich ganz einfach. Die arme, liebe Irena. Über sie kam ich gerade so nahe an Adrienne heran wie nötig, und das, ohne dass du mich sehen konntest. Was glaubst du, woher ich von eurem Plan erfahren hatte, aus der Stadt zu fliehen? Es war ganz schön knapp nach unserem Kampf, aber ich konnte einen von Hercules Soldaten töten und mir seine Uniform ausleihen. Danach versteckte mich Irena. Pater Dimitrow, ein weiterer teurer Freund, hat auch ein bisschen geholfen.«


  »Du warst Irenas Liebhaber. Du hast sie getötet.«


  Er zuckte die Achseln. »Sie wollte Hercule von uns erzählen. Dann hätte er mich herausfordern müssen, und ihr hättet mich erkannt.«


  »Warum, Oliver? Bevor ich dich töte, sag mir, warum.«


  Er lachte. »Weil sie es befehlen, Véronique. Du weißt, wie es ist. Und wie ärgerlich. Der Absturz hätte mir fast die Arbeit abgenommen.«


  »Dann tötet mich«, krächzte Adrienne. »Lasst Hercule und Véronique in Ruhe.«


  »Für Hercule ist es zu spät, fürchte ich, aber ich wäre durchaus gewillt, Nikki am Leben zu lassen. Ich mag sie.«


  »Warum habt Ihr Hercule erschossen?«, murmelte Adrienne.


  »Tatsächlich habe ich versucht, Euch zu erschießen.


  Diese verdammten Pistolen sind genauso unzuverlässig wie Frauen.«


  Crecy machte einen Schritt auf ihn zu. Adrienne fiel auf, dass sie hinkte. »Du hast keine Pistolen mehr«, sagte sie. »Mach dich bereit zu sterben, Oliver.«


  »Du machst mich traurig, Nikki, aber ich werde tun, was ich tun muss.«


  Eine Woge des Schmerzes, kaum schwächer als die erste, durchzuckte Adrienne, als Crecy knurrend über den schlammigen, unebenen Boden vorpreschte. Sie hatte nicht das kleine Zierschwert, das manchmal an ihrem Gürtel baumelte, gezogen, sondern ein Breitschwert. Oliver war mit dem Säbel eines Reiters bewaffnet. Es war fast dunkel, denn ihr Schiff war in ein Dickicht aus Bäumen und wilden Reben abgestürzt, das das schwache Tageslicht fast vollkommen ausblendete, und die Klingen bewegten sich so schnell, dass Adrienne kaum mehr als Funken erkennen konnte, während sie kämpften.


  Sie versuchte noch einmal, ihre Diener herbeizurufen, doch ihre Befehle wurden mit Schweigen beantwortet. Sie konnte zwar mit ihrer Hand in den Äther blicken, konnte Malakim in der Entfernung sehen, doch keiner war an sie gebunden, kein einziger.


  Mit zusammengebissenen Zähnen kroch sie zu Hercule.


  Er war noch am Leben, seine Augen wirr. »Einen Augenblick«, stammelte er, »einen Augenblick, und ich werde ihn für dich töten. Ich bin nur – « Er schaute auf seine blutüberströmte Hand. »Verdammt«, sagte er. »Verdammt. Er hat mich getötet.«


  »Nein«, sagte Adrienne. »Nein, das hat er nicht. Du wirst überleben.«


  »Weil du es mir befiehlst?«


  »Weil ich dich liebe.«


  Er lachte bitter, und Blut kam aus seinem Mund. »Dann wird es wohl so sein«, murmelte er. »Ich werde bestimmt am Leben bleiben. Aber bis dahin solltest du die Pistole nehmen, die unter mir liegt, und sie mir in die Hand geben, damit ich dich verteidigen kann.«


  »Hercule – « Die Klingen hinter ihr klirrten immer lauter.


  »Tu es.«


  Sie schob eine Hand unter ihn. Es war sehr schwierig, weil sie am ganzen Körper heftig zitterte. Ihre Finger ertasteten den Griff der Pistole, aber sie konnte sie nicht dazu bringen, sich um ihn zu schließen. Etwas anderes in ihr schien zu zerbrechen, und sie fiel quer über ihn.


  Seine Augen blickten müde. »Es tut nicht weh«, sagte er erstaunt. »Erinnerst du dich daran, wie wir uns zum ersten Mal begegnet sind? Ich erinnere mich, wie ich dich das erste Mal sah. Du nicht, ich weiß. Es war, als du nach Versailles kamst, als Sekretärin der Königin. Du warst so schön… und, wie ich fand, lebendig. In dir war so etwas wie ein geheimes, ein verborgenes Leben, von dem ich mir einbildete, nur ich könnte es sehen.« Seine Augen weiteten sich. »Es tut so weh«, murmelte er. Sie wusste nicht, ob er die Erinnerung oder sein Herz meinte, das sie in seiner Brust pochen fühlte, immer schwächer.


  »Hast du die Pistole?«, fragte er.


  »Ja«, log sie.


  »Dann erschieß den Bastard, denn er wird Crecy besiegen.«


  Sie drehte den Kopf zur Seite und sah, dass er recht hatte.


  Crecy kämpfte noch, aber sie blutete aus mehreren Wunden, und die Spitze ihres Schwertes sank immer wieder herab. Oliver hingegen sah äußerst zuversichtlich aus. Adrienne tastete wieder nach der Waffe.


  »Jemand muss sich um meine Kinder kümmern«, sagte Hercule mit schwacher Stimme.


  »Dann bleib am Leben und kümmere dich selbst um sie.«


  »Natürlich«, antwortete er. »Natürlich, das ist die perfekte Lösung. Aber wenn nicht, wirst du es dann tun?«


  »Ja. Aber du wirst mich nicht verlassen, Hercule d’Argenson. Ich verbiete es dir.«


  »Ich bleibe auf immer dein«, keuchte er. Dann wurden seine Augen trüb, er zitterte und war tot.


  Möglicherweise hatte sie geschrien oder geweint. Sie konnte sich nicht mehr erinnern – nur daran, wie sich das letzte schwache Pochen seines Herzens angefühlt hatte, und an die Gewissheit, dass einmal mehr nichts je wieder so sein würde wie davor.


  Und dann erinnerte sie sich an die Kälte, die wie ein Schwall sibirischer Luft über sie gekommen war. Hercule war tot, und sie würde ihm bald folgen, denn sie spürte, wie die wenige Kraft, die sie noch hatte, aus ihrem Körper floss. Sie erinnerte sich, dass sie gesagt hatten, sie hätte viel Blut verloren. Véronique würde umsonst sterben. Hercule war umsonst gestorben.


  Crecys Füße lösten sich zu langsam aus dem Schlamm, und sie fluchte. Olivers Säbel jagte herab, und obwohl sie parierte, schlug die Wucht seiner unerbittlichen Attacke ihr das eigene Schwert gegen die Stirn. Sie duckte sich und hieb mit einer blitzschnellen Bewegung nach seinen Beinen, aber er sprang zurück.


  Crecy richtete sich wieder auf, und vorsichtig umkreisten sie einander. Crecy wischte sich Blut aus den Augen. In der Dunkelheit sah ihre Stirn aus, als wäre sie schwarz vor Blut.


  »Ja, du bist langsamer und schwächer geworden«, stellte Oliver fest. »Es gab eine Zeit, da hättest du mich vielleicht schlagen können.«


  Crecy antwortete nicht, sondern schnellte nach vorn. Oliver parierte den Angriff mit Leichtigkeit, täuschte einen Stoß auf ihren Kopf vor und schlug dann nach ihrer Schwerthand. Der Aufprall von Olivers Klinge schlug Funken aus ihrem Schwertgriff, Crecy stöhnte laut auf, und als sie sich zurückzog, hing ihr Schwertarm schlaff an ihrer Seite herab.


  Dann tat Oliver etwas Merkwürdiges. Seine Augen flammten rot auf, und ein Malakus erschien über seiner Schulter. Mit einem Knurren drehte Oliver sich von Crecy weg und lief auf Adrienne zu.


  Crecy kam mit einem erstickten Schreckenslaut wieder hoch und versuchte, sich dazwischenzuwerfen. Es war klar, dass sie zu spät kommen würde.


  Wie im Traum sah Adrienne zu, wie die Klinge auf sie zukam.


  In wenigen Metern Entfernung donnerte eine Muskete. Oliver keuchte und wirbelte herum, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. Mit seiner verbliebenen Kraft stürzte er sich in den Wald, gefolgt von drei weiteren Kugeln – und den schattenhaften Umrissen von mehreren Männern. Adrienne erhaschte einen flüchtigen Blick auf bemalte Gesichter, harte, dunkle Körper. Dann waren auch sie verschwunden.


  Crecy richtete ihr Schwert auf etwas hinter Adrienne. »Bleibt ihr vom Leib.«


  »Legt Euer Schwert nieder oder sterbt«, befahl jemand auf Französisch mit einem merkwürdigen Akzent.
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  Noch eine alte Bekannte


  


  


  


  »Ich muss mich hinsetzen«, murmelte Franklin.


  Lenka zog mit ihrer freien Hand eine Pistole aus ihrem Gürtel. Sie richtete die Waffe auf die Russin, dann steckte sie ihr Florett zurück in die Scheide.


  »Möchtest du mich deiner Frau nicht vorstellen, Benjamin?«, fragte Vasilisa mit vollkommen ruhiger Stimme.


  »Wie mir scheint«, sagte Franklin und merkte, wie angespannt seine Stimme dabei klang, »habt ihr einander bereits kennengelernt.«


  »Ich habe einen Roberto de Tomole kennengelernt«, entgegnete Vasilisa.


  »Ah, Vasilisa Karevna, darf ich dir Lenka Franklin vorstellen – « Er rieb sich die Stirn und fragte sich, wann sein Kopf endlich explodieren würde. »Lenka, was tust du – ich meine, ich hatte dir doch gesagt, dass du mir nicht folgen sollst – «


  »Ja, und jetzt verstehe ich, warum. Obwohl ich nicht wusste, dass du dich zu abgetakelten alten Hexen hingezogen fühlst. Benjamin, sie könnte deine Mutter sein.«


  »Oh, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihm mehr beigebracht habe als seine Muter«, bemerkte Vasilisa mit honigsüßer Stimme.


  »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel«, sagte Lenka. »Wirklich nicht.«


  Franklins Gehirn war ein endloser Ozean der Verwirrung, aber schließlich brach zumindest ein artikulierter Satz an die Oberfläche, »Du wolltest mich töten, Vasilisa?«


  Die Russin seufzte. »Sei nicht albern, Benjamin. Ich wollte dich entführen.«


  »Indem du mich erstochen hättest?«


  »Wenn du dich bitte selbst davon überzeugen würdest, auf die Nadel ist ein leichtes Gift aufgetragen. Es bringt tiefen Schlaf, nicht den Tod.«


  Franklin runzelte die Stirn und hob die Nadel vom Boden auf. Etwas Weißliches war daraufgeschmiert.


  »Dann kann ich das ja an dir ausprobieren. Genügt ein kleiner Stich?«


  »Wenn du möchtest.«


  »Nein. Ich möchte lieber, dass du wach bleibst und mir ein paar Fragen beantwortest. Was genau wolltest du damit bezwecken, mich zu entführen – schon wieder?«


  »Du solltest an der Gegenmaßnahme arbeiten. Aber nicht hier, sondern an einem sicheren Ort.«


  »Warum glaubst du, dass Neu-Paris nicht sicher ist?«


  Sie lächelte süffisant. »Weil mehrere tausend Mann und mehrere Dutzend Luftschiffe auf dem Weg hierher sind, zusammen mit den dunklen Maschinen. Ich bezweifele sehr stark, dass unsere Gegenmaßnahmen fertig sind, bevor sie eintreffen. Ich hatte außerdem Zweifel, dass du dich überzeugen lassen würdest, obwohl du zugeben musst, dass ich es versucht habe.«


  »Für mich sah es ganz so aus, als hättet Ihr gute Arbeit geleistet«, sagte Lenka. »Es hätte nur noch einen Augenblick länger gedauert, und er wäre Feuer und Flamme gewesen. Es war dumm von Euch, so früh auf die Nadel zurückzugreifen.«


  »Lenka, das ist nicht wahr«, widersprach Franklin entrüstet.


  »Und woher willst ausgerechnet du das wissen, Benjamin? Frauen haben schon immer den Toren in dir zum Vorschein gebracht, wie Saft, der in einem Baum hochsteigt.«


  »Wenn Ihr mir die Bemerkung gestattet«, unterbrach Vasilisa, »so war er alles andere als töricht, als er Euch erwählte.«


  »Nein, aber er ist verdammt töricht darin, wie er mich behandelt«, fuhr Lenka auf.


  »Lenka, wie zum Teufel hast du es geschafft, Don Pedro davon zu überzeugen, dich als einen seiner Männer verkleidet mitzunehmen?«


  »Ich sagte ihm, dass ich dir entweder unter seinem Schutz oder auf eigene Faust folgen würde. Don Pedro ist viel zu ritterlich, um etwas Derartiges zu erlauben – außerdem hat er diesen indianischen Respekt vor Frauen, etwas, das du dir vielleicht auch aneignen solltest.«


  »Und Voltaire wusste davon, nehme ich an. Ihr habt euch alle gegen mich verschworen?«


  »Benjamin Franklin, du wirst mir keine Vorhaltungen machen – nicht, nachdem ich dich in den Armen einer anderen Frau erwischt und mir trotzdem die Mühe gemacht habe, dir das Leben zu retten.« Ihr Gesicht war jetzt sehr rot unter dem falschen Bart.


  »Lenka – «


  »Schweig!«, fuhr sie ihn an. »Ich begreife schon jetzt nicht mehr, warum ich mir die Mühe überhaupt gemacht habe.«


  Damit stolzierte sie davon. Franklin stand auf, um ihr zu folgen, aber dann sah er, dass auch Vasilisa gehen wollte. Er zögerte einen Moment. »Warte, Vasilisa. Bleib stehen.«


  »Wirst du mich verhaften lassen, Benjamin?«


  »Verhaften? Ich sollte dich töten.«


  »Aber das wirst du nicht.«


  »Nein. Wie wolltest du mit mir fliehen?«


  »Ich habe ein Luftschiff.«


  »Eins mit Flügeln oder eins von der anderen Art?«


  »Mit Flügeln. Ich traue Schiffen, die voll und ganz auf Malakim angewiesen sind, nicht mehr. Sie sind… unzuverlässig. Wenn du mich verhaften lässt, Benjamin, werde ich dir keine Hilfe mehr sein. Wir können immer noch fliehen. Nimm deinen kleinen Hitzkopf mit, wenn du möchtest, aber wenn du diese Schlacht wirklich gewinnen willst, müssen wir fort von hier.«


  Franklin starrte sie an. »Das werde ich nicht, nicht nach allem, was ich getan habe, um dieses Bündnis zustande zu bringen. Ich werde nicht gehen und du ebenso wenig. Wir werden hier an unseren Gegenmaßnahmen arbeiten, oder wir werden sterben. Wir beide. Wir alle. Hast du das verstanden?«


  »Das ist töricht. Selbst wenn die Gegenmaßnahmen funktionieren, haben sie immer noch eine Armee, die riesig ist im Vergleich zu jeder, die du aufstellen könntest.«


  »Sag mir, wo dein Luftschiff ist.«


  »Ich glaube nicht, dass ich das tun werde.«


  »Dann werde ich dich verhaften lassen, und du kannst in deiner Zelle vor dich hin schmoren, bis die Barbaren die Tore der Stadt niederreißen. Oder du kannst auf freiem Fuß bleiben und mir helfen, mein Bestes zu geben. Es ist Eure Entscheidung, Mylady.«


  Vasilisa musterte ihn eine Weile, dann zuckte sie die Achseln. »Wie du willst. Mein Leben ist ohnehin nur geliehen, schätze ich. Vielleicht ist es an der Zeit, es zurückzugeben.« Sie reckte das Kinn. »Und wenn diese Armee vor unseren Toren steht, dann erinnere dich daran, dass ich es versucht habe, ja? Ich möchte nicht, dass du in deinen letzten Momenten schlecht von mir denkst.«


  »Gut. Dann lass uns ein paar meiner Ranger suchen, damit sie dich bewachen. Ich habe jetzt anderes zu tun.«


  Mit strikten Anweisungen übergab er Vasilisa an McPherson, dann machte er sich auf die Suche nach Lenka. Im Korridor stieß er mit Voltaire zusammen.


  »Schuft!«, fuhr ihn Franklin an. »Ich sollte Euch mitten ins Gesicht schlagen.«


  »Würdet Ihr mir zuerst den Grund nennen?«


  »Ihr habt mir nichts von Lenka gesagt.«


  »Ah. Glaubt Ihr etwa, sie hätte mich keinen Eid schwören lassen – und sicherlich werdet Ihr verstehen, dass ich einen Eid gegenüber einer Dame niemals brechen würde.«


  »Wie konntet Ihr… Großer Gott, sie war dabei, als die Coweta uns in Stücke reißen wollten! Wie konntet Ihr sie nur solch einer Gefahr aussetzen?«


  »Benjamin, Fort Moore war gefallen und hatte die Hälfte seiner Truppen verloren und Fort Montgomery ebenfalls. Wo auf diesem Kontinent wäre sie Eurer Ansicht nach in Sicherheit gewesen?«


  Darauf hatte Franklin keine Antwort, egal wie wütend er auch versuchte, eine zu finden. Und Voltaire ließ ihm nicht viel Zeit. »War es wirklich ihre Sicherheit, die Euch am meisten am Herzen lag, Ben? Ihr habt während der ganzen Reise kaum über sie gesprochen. Vielleicht fühltet Ihr Euch nach ein paar Jahren Ehe beengt? Vielleicht hofftet Ihr ja insgeheim, dass Ihr ein hübsches Indianermädchen kennenlernen oder ein kleines Tête-à-tête mit einer Französin haben würdet? Seid ehrlich!«


  Bens Kiefer klappte nach unten. »Bei Gott, Voltaire. Ihr habt doch nicht etwa Absichten auf meine Frau, oder doch?«


  »Irgendjemand sollte das jedenfalls. Ihr scheint ja keine mehr zu haben. Und sie ist eine überaus bemerkenswerte Frau.« Er neigte den Kopf. »Sie hat Euch dabei erwischt, wie Ihr etwas Unanständiges mit Vasilisa tatet, nicht wahr?«


  »Das geht Euch einen verdammten Dreck an. Was habt Ihr beide unterwegs getrieben? Jetzt, da ich darüber nachdenke, fällt mir ein, dass Ihr nachts immer zusammen verschwunden seid.«


  »Wir haben geredet. Hauptsächlich über Euch, Ihr großer Idiot. Sie versuchte, Euch in ein möglichst gutes Licht zu setzen, aber die Wahrheit ist, dass ich mich frage, wie sie es mit Euch aushält. Und ich sage Euch noch etwas – Ihr habt sie nicht verdient. Vielleicht wird sie es nicht mehr viel länger mit Euch aushalten.«


  »Und dann wird sie Euch gehören, vermute ich?«


  »Es könnte einem Mann schlechter ergehen. Aber, nein, Benjamin, ich habe mehr Ehre in mir. Und solltet Ihr meine Ehre in Frage stellen wollen, so werden wir beide dem Hof noch mehr Unterhaltung von der Art des heutigen Abends bieten.«


  Franklin wollte gerade etwas antworten, da hüstelte jemand hinter ihm. Zornig fuhr er herum, um festzustellen, wer sie gerade belauscht hatte.


  Es war McPherson. »Was wollt Ihr?«, schnauzte Franklin ihn an. »Seid Ihr etwa auch in diese Sache eingeweiht?«


  McPhersons Augen verengten sich. »Ich weiß nicht, was zum Teufel Ihr da plappert, aber bitte, verschont mich damit. Ein Besucher ist gerade eingetroffen, und ich dachte, Ihr würdet vielleicht gerne seine Bekanntschaft machen, das ist alles. Der König möchte auch, dass Ihr das tut.«


  »Nairne? Oglethorpe?«


  »Der Zar von Moskau.«


  »Mr. McPherson, ich gebe ja zu, dass ich Euch gerade sehr unhöflich behandelt habe, und ich entschuldige mich dafür. Aber wenn ich keine richtige Antwort aus Euch herausbekommen kann – «


  McPherson grinste plötzlich. »Der Zar von Moskau«, wiederholte er nur und ging leise lachend davon.


  


  


  Der Zar war ein hochgewachsener Mann, dem diese Tatsache unbehaglich zu sein schien. Er ließ die Schultern so sehr hängen, dass er um mehrere Zentimeter kleiner wirkte. Er trug einen abgerissenen und verblichenen grünen Mantel europäischen Schnittes, Hemd, Hose und Schuhe jedoch waren von indianischer Machart. Sein struppiger Bart und seine Haare waren dunkel und mit viel Grau durchzogen, und er hatte stechende, schwarze Augen. In seinem Gesicht lag ein Zorn, der zu seinem Wesen zu gehören schien.


  Er schritt auf und ab wie ein Tiger im Käfig, was einen gewissen Sinn ergab, denn schließlich befand er sich in einem Käfig, zusammen mit zwei weiteren Männern. Es war einer dieser beiden, der sofort Franklins Aufmerksamkeit auf sich zog.


  »Tug?«


  Der große Mann sah auf und blinzelte.


  »Mr. Franklin?«


  »Tug, was geht hier vor?«


  »Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß. Wir reiten zur Stadt hinauf, und sie werfen uns sofort ins Gefängnis.«


  »Nein, ich meine – « Er sah zu d’Artaguiette hinüber, der dabeistand und zuhörte. »Dieser Mann ist ein Freund von mir. Ich kann mich für ihn verbürgen. Würdet Ihr ihn bitte freilassen?«


  »Er hat einem Musketier die Nase gebrochen, Monsieur.«


  »Natürlich. Sie haben ihn schließlich verhaftet, nicht wahr?« Franklin trat näher an den Minister heran und flüsterte: »Der andere, ist er derjenige, der er vorgibt zu sein? Der Zar von Moskau?«


  D’Artaguiette nickte kaum wahrnehmbar. »Der Zar hat einmal den französischen Hof besucht, wo er meinen Herrn traf, der damals noch der Herzog von Orléans war. Er ist es unverkennbar, selbst mit diesem Bart.«


  »Dann solltet Ihr mich mit Tug sprechen lassen.«


  »Und der Indianer?«


  Franklin sah noch einmal hin. Es war nicht Red Shoes. »Ich kenne ihn nicht.«


  Der Zar starrte sie an. Sein Gesicht zuckte wie das eines Wahnsinnigen.


  »Also gut«, erwiderte d’Artaguiette. »Aber nur, wenn ich dabei sein darf.«


  »Etwas anderes würde ich auch gar nicht wollen.«


  »Eine unglaubliche Geschichte«, sagte d’Artaguiette etwa zwei Stunden später.


  Tug nickte, die Augen gerötet von dem vielen Brandy, den er konsumiert hatte. »Ich hätte mich ans Meer halten sollen. Verflucht sei Red Shoes.«


  »Was glaubst du, was mit ihm geschehen ist?«, fragte Franklin.


  Tug zögerte. »Er hat ein-, zweimal von diesen Geistern erzählt, mit denen er zu tun hat. Hat gesagt, wenn er mit einem davon in einen Kampf gerät, könnte es sein, dass der ihn von innen auffrisst, wenn er siegt. Und ich glaube, das ist es, was passiert ist.«


  Zu Franklins Überraschung bildete sich eine kleine Träne in den Augenwinkeln des rauen Seebären. »Red Shoes war ein verdammt guter Bursche. Niemand hat jemals ‘nen besseren Freund gehabt, auch wenn er ein Indianer war. Aber dieser Bursche, den ich in Flint Shoutings Dorf gesehen habe – das war nicht Red Shoes. Das war etwas anderes, etwas Böses.« Er starrte auf den Boden. »Ich habe mein Versprechen gebrochen«, murmelte er.


  »Welches Versprechen?«


  »Hab ihm versprochen, dass ich ihn töten würde, wenn es so weit kommt. Aber ich hatte Angst, und ich hatte den Eindruck, dass er es wichtig findet, dass wir diesen Zaren hierher bringen.«


  »Und der Zar? Glaubst du, er ist aufrichtig?«


  Tug nickte. »Ja. Er erinnert mich an Blackbeard – ein bisschen verrückt, wenn Ihr versteht, was ich meine. Aber er hat mitgespielt und uns zugehört, wenn wir was besser wussten als er.«


  »Was will er?«


  Tug grunzte. »Rache. Er redet dauernd von den Köpfen, die er rollen sehen will.«


  »Vertraust du ihm, Tug?«


  Der große Mann trank einen weiteren großen Schluck Brandy. »Ich trau niemand mehr. Ich hab Königen noch nie vertraut. Aber dieser Mann spielt einem nichts vor, wenn es das ist, was Ihr meint. Der alte Tug ist nicht der Klügste, aber er ist klug genug, dass er weiß, dass Könige nicht zu Fuß durch Wüsten laufen und sich von ihren eigenen Männern beschießen lassen, nur wegen irgendeiner Intrige.«


  »Da stimme ich zu. Meine Frage ist, wann genau – ich meine, denkst du, er ist mit dieser Armee aufgebrochen und wurde dann verraten, oder glaubst du seine Geschichte, dass er von allem nichts wusste?«


  Tug spielte mit seinem Glas. »Weiß nicht«, sagte er. »Aber sein Schiff war weit vor seiner Armee. Sie haben ‘nen Stoßtrupp geschickt, um ihn aufzustöbern und zurückzuholen. Die Armee kommt nur langsam voran.«


  »Was schätzt du, wo sie jetzt ist?«


  »Ein oder zwei Wochen hinter uns, je nachdem, wie schwierig es war, den Fluss zu überqueren. Sie haben die Luftschiffe, aber viel zu viele Männer, die können sie gar nicht alle an Bord nehmen.«


  »Wir haben gehört, dass jemand gegen sie kämpft.«


  »Darüber weiß ich nichts. Wenn das stimmt, tun sie mir leid.«


  »Danke, Tug.« Franklin sah zu d’Artaguiette hinüber, der dem Gespräch größtenteils gefolgt zu sein schien. »Muss er in seine Zelle zurück?«


  »Nicht, wenn Ihr mir Euer Wort gebt, dass er bewacht werden wird.«


  »Das habt Ihr.«


  »Ihr solltet auch Flint Shouting freilassen. Er ist ein guter Mann. Hat uns lebend hierher gebracht, und das, nachdem Red Shoes alle seine Leute umgebracht hat.«


  »Gebt mir etwas Zeit, darüber nachzudenken«, erwiderte d’Artaguiette. Er nickte Tug zu. »Der Page vor der Tür wird Euch eine Unterkunft in der Nähe von der von Mr. Franklin zeigen und Euch ein paar neue Kleider geben.«


  »Danke.«


  Sie sahen zu, wie ein Diener den großen Mann hinausführte.


  »Was denkt Ihr?«, fragte d’Artaguiette.


  »Ich denke, wenn diese Geschichte wahr ist, wäre der Zar ein guter Verbündeter. Er muss viel über diese Armee wissen und darüber, wie wir sie aufhalten können.«


  »Das könnten wir auch durch Folter aus ihm herausbekommen.«


  »Vielleicht. Aber – «


  »Seht Ihr, das Problem ist, dass es die Russen sind, die unser Heimatland erobert haben. Ganz egal, ob Zar Peter für unsere gegenwärtigen Sorgen verantwortlich ist oder nicht, dafür war er mit Sicherheit verantwortlich. Die allgemeine Meinung geht dahin, dass wir ihn hinrichten sollten.«


  »Einen König hinrichten? Wäre das nicht eher ein schlechtes Exempel?«


  »Ich bitte Euch, Mr. Franklin. Bedenkt, wo Ihr seid.«


  »Verzeiht.«


  »Noch etwas. Ihr habt diese russische Frau festnehmen lassen. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass Ihr nicht die Autorität habt, dies ohne die Zustimmung meines Königs zu tun, bin ich auch etwas misstrauisch, weil dies so kurz vor dem Eintreffen des Zaren geschah. Würdet Ihr mich bitte in dieser Angelegenheit aufklären?«


  Franklin blickte dem Minister direkt in die Augen. »Ich wollte deswegen zu Euch kommen – aber ich hatte noch keine Zeit. Madame Karevna ist eine alte Bekannte von mir. Sie hat versucht, mich zu betäuben und zu entführen. Dass dies geschah, während der Zar verhaftet wurde, könnte reiner Zufall sein, es könnte aber auch sein, dass sie Wind von seiner Festnahme bekommen hat und beschloss, zu handeln, bevor er etwas sagt, das ihrer Position hier schaden könnte. Schließlich gab sie vor, seine Gesandte zu sein.«


  »So ist es.«


  »Habt Ihr ihn nach ihr gefragt?«


  »Nein. Aber wir haben sie aus Eurer Obhut in unsere überführt. Natürlich in eine bequemere Unterkunft, als der Zar sie hat, aber wir möchten sie getrennt befragen, um festzustellen, wie gut ihre Geschichten miteinander übereinstimmen.«


  »Eine gute Idee.«


  Der Minister lächelte nachsichtig. »Danke. Ich habe gewisse Erfahrung in diesen Dingen.«


  Franklin zögerte einen Augenblick. »Es wäre unklug, sie zu grob zu behandeln. Wir brauchen ihre Kooperation. Sie kennt die Geheimnisse von vielen russischen Waffen und die Mittel, mit denen wir sie ausschalten können.«


  D’Artaguiette zuckte die Achseln. »Gut. Obwohl ich keine große Hoffnung auf einen Sieg hege. Und Ihr auch nicht, denke ich.«


  »Warum habt Ihr dann diese wunderbare Rede gehalten?«


  »Weil ich es ernst meinte. Ich dachte, ich könnte diesen erbärmlichen Überrest Frankreichs retten, indem ich mich dem englischen Prätendenten anschließe. Ihr habt mir gezeigt, dass das ein Irrtum war, und dafür stehe ich tief in Eurer Schuld. Nichts kann uns retten. Aber mein König sieht sich nun endlich veranlasst, zu handeln. Wenn man schon sterben muss – und wir alle werden bald sterben, nicht wahr? –, dann sollte es erhobenen Hauptes geschehen, mit Stil. Und deshalb werden wir gemeinsam mit Euch vorgeben, es gäbe noch Hoffnung, dass wir einen weiteren Frühling erleben.«


  Franklin lächelte. »Ihr missversteht mich. Ich spreche zwar mit einem Zutrauen, das ich nicht habe, aber ich wünsche nicht, mit Stil zu sterben. Ich bin da etwas bescheidener. Ich möchte in meinem Bett sterben, wenn ich sehr, sehr alt bin. Bequem. Ich glaube wirklich, dass wir diesen Kampf gewinnen können, d’Artaguiette.« Und zum ersten Mal spürte Franklin, dass es stimmte. Er glaubte tatsächlich daran.


  D’Artaguiette zuckte wieder die Achseln. »Gut für Euch«, erwiderte er.


  »Wird der König mit dem Zaren sprechen?«


  »Das wird er. Wärt Ihr gerne anwesend?«


  »Sehr gerne. Hättet Ihr etwas gegen einen kleinen Rat?«


  »Nein.«


  »Wascht ihn vorher. Lasst ihn baden und sich rasieren.«


  D’Artaguiette sah ihn verwundert an. »Mein bisheriger Eindruck von Euch war, dass Ihr wenig für die Feinheiten des höfischen Lebens übrig habt.«


  »Euer Eindruck war richtig. Aber behandelt ihn gut, und Ihr macht damit gleichzeitig einen guten Anfang, wenn Ihr ihn als Verbündeten wollt. Und wenn nicht, dann wird sich sein Kopf ohne diesen Bart umso leichter abschlagen lassen.«


  D’Artaguiette lachte tatsächlich. »Ein guter Gedanke. Habt Ihr Machiavelli gelesen?«


  »Nein. Ich versuche, mich auf meinen gesunden Menschenverstand zu verlassen statt auf tote Männer. Schließlich sind sie tot, was beweist, dass sie vielleicht doch nicht ganz so klug waren.«


  


  


  Rasiert, gewaschen und neu eingekleidet sah der Zar nicht weniger grimmig aus. Er hätte albern wirken müssen in seiner zu kurzen Kniebundhose – für jemanden seiner Größe hatten sie nichts Passendes finden können –, aber so war es nicht.


  Er umklammerte mit einer Hand ein Glas Brandy und hob es oft an seine Lippen.


  »Majestät«, sagte Franklin und verneigte sich vor Philipp, der in einem Sessel saß – dem einzig prunkvollen Möbelstück in dem kleinen, dunklen Salon. D’Artaguiette, vier Musketiere und jetzt auch Franklin bildeten den Rest der Versammlung.


  »Mr. Benjamin Franklin«, sagte d’Artaguiette.


  Der Zar drehte sich in Franklins Richtung, und seine Augen wurden schmal.


  »Ihr also seid Mr. Franklin.« Sein Französisch hatte einen starken Akzent. Er streckte die Hand aus.


  »Das bin ich.« Franklin musste unwillkürlich an Venedig denken und empfand eine genauso plötzliche wie unerwartete Abscheu. Er ignorierte die Hand.


  Der Zar war schneller, als er aussah. Seine Faust landete mitten in Franklins Gesicht und schleuderte ihn nach hinten gegen die Wand. Er schmeckte Blut in seinem Mund, und einer seiner Zähne fühlte sich locker an.


  Sofort sprang Franklin auf die Füße und warf sich beide Fäuste schwingend auf den Zaren. Er landete einen satten Haken auf dem Kiefer des Monarchen, bevor die Musketiere ihn von hinten packten und ihm die Arme schmerzhaft auf den Rücken drehten.


  Einen Moment lang dachte er, der Russe würde ihn noch einmal schlagen, während er hilflos im Griff der Soldaten zappelte. Tatsächlich erhob der Zar seine Hand, als habe er genau das vor, legte sie dann jedoch auf seinen Kiefer und rieb ihn wehmütig.


  »Lasst ihn los«, sagte der Zar. »Lasst ihn los.«


  Die Musketiere gehorchten erst, als Philipp den Befehl wiederholte.


  Der Zar hob sein Glas auf, das er während seines Wutanfalls fallen gelassen hatte. Ein schwarzer Diener kam herein und füllte es wieder mit Brandy. Der Zar trank aus und hielt dem Diener erneut sein Glas hin, damit es wieder gefüllt wurde. Dabei ruhte sein Blick die ganze Zeit über auf Franklin.


  »Mr. Franklin«, polterte er. »Ich bin sehr müde. Ich bin viele, viele Meilen geritten. Mehr Meilen als Ihr, denke ich. Ich bin verraten, gefangen genommen und gefoltert worden, man hat auf mich geschossen, und ich wurde von Dämonen verfolgt. Ich habe meine Frau und mein Land verloren. Ich habe Euch meine Hand angeboten – Euch, dem Verursacher meiner Niederlage in Venedig. Ja, natürlich weiß ich, dass Ihr es wart. Damals hatte ich noch Spione, die etwas taugten.« Er streckte nochmals seine Hand aus. »Ich biete sie Euch ein letztes Mal an. Werdet Ihr sie jetzt akzeptieren?«


  Franklin zögerte, dann ergriff er die Hand des Zaren.


  »Ich sage dies einmal«, erklärte der Zar, »und nur dieses eine Mal. Dieser Krieg ist nicht mein Werk.«


  »Das hat man uns bereits zu verstehen gegeben«, sagte Philipp aus seinem Sessel, »aber dies ist nicht Euer erster Krieg.«


  »Sobald ich auf meinen rechtmäßigen Thron zurückgekehrt bin, ist Frankreich Euer, jeder Zentimeter davon. Ich schwöre es.«


  »Da wären weitere Reparationen.«


  »Ich werde sie leisten, soweit es mir möglich ist – falls mein eigenes Land nicht durch diese idiotische Affäre ruiniert ist.«


  Der König nickte nachdenklich. »Wir werden sehen. In Anbetracht Eurer gegenwärtigen Situation jedoch würde ich sagen, dass Euer Thron sich ebenso gut auf dem Mond befinden könnte und dass jede Entschädigung von diesem Thron ungefähr genauso nützlich wäre. Was könnt Ihr jetzt für uns tun?«


  »Ich kann Euch mein ganzes Wissen über die Waffen und Größe dieser Armee anbieten. Ich kann Euch meine Expertise als General anbieten, die bei mehr als einer Gelegenheit unter Beweis gestellt wurde.«


  »Um ehrlich zu sein, würde ich nicht einmal daran denken, Euch ein Kommando anzuvertrauen.«


  »Das habe ich auch nicht erwartet. Gebt mir ein Gewehr und ein Schwert und setzt mich auf ein Pferd. Ich werde zumindest ein paar von ihnen für Euch töten.«


  »Eure eigenen Landsleute?«


  Das Lächeln des Zaren war kalt. »Männer, die sich gegen ihren eigenen König wenden, sind Verräter. Sie haben kein Vaterland mehr – etwas, das Ihr eigentlich verstehen solltet.«


  Philipps Blick wanderte kurz zu d’Artaguiette hinüber. »Manche Arten von Verrat sind verzeihlich. Werden einige Soldaten dieser Armee sich Euch anschließen, wenn sie sehen, dass Ihr am Leben seid?«


  »Ein paar. Ich bin sicher, viele glauben nach wie vor, dass sie mir dienen. Ich wurde vor den Männern verborgen gehalten, nachdem ich gefangen gesetzt worden war.«


  »Dann seid Ihr es wert, am Leben gelassen zu werden, trotz Eurer Verbrechen«, sagte Philipp.


  »Eine noble Geste«, erwiderte der Zar sarkastisch.


  »Dies sind keine noblen Zeiten. Es sind verzweifelte Zeiten. Ich werde bald Eure Geschichte zu hören wünschen.«


  »Ihr werdet sie hören.«


  »Zuerst aber eine Frage. Wenn nicht Ihr Euer Land in diesen Krieg führt – wer dann?«


  Peters Augen verengten sich zu schwarzen Schlitzen. »Wisst Ihr das nicht? Es sind die Engel, ob die des Himmels oder die der Hölle weiß ich nicht, und es kümmert mich auch nicht.«


  »Das sagt auch Mr. Franklin«, erwiderte Philipp mit schwacher Stimme. »Ihr bestätigt seine Einschätzung also?«


  »Das tue ich. Ich habe sie gesehen. Ich habe mit ihnen gesprochen.«


  Der König sah Franklin flehentlich an. »Wie können wir gegen Engel kämpfen?«


  »Ich habe meinen eigenen vernichtet«, donnerte der Zar. »Es hat mich meine Frau und meine gesamte Mannschaft gekostet, aber ich bin ihn los. Wenn sie einzeln sterben können, dann können sie auch zu Tausenden sterben. Wenn ich einen von ihnen loswerden kann, dann können wir sie auch alle loswerden.«


  Sein eigener? War der Zar wie Euler? Wie Bracewell und Sterne? Franklin zog seinen Ätherkompass heraus, aber er schlug nicht aus. Er erinnerte sich, dass er auf Euler reagiert hatte, obwohl er nicht länger von einem Malakus begleitet wurde.


  »Und was wird Gott tun, wenn wir seine Engel getötet haben?«, fragte Philipp, und seine Stimme zitterte, als begreife er zum ersten Mal, wer ihr wahrer Feind war.


  »Eins nach dem anderen, Euer Majestät«, sagte Franklin. »Eins nach dem anderen.«
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  Eine neue Materie


  


  


  


  Drei Wochen später trafen die Truppen aus Azilia ein, ein erschöpfter, abgerissener Haufen von etwa viertausend Männern, darunter zweihundert Krieger, die sich ihnen auf dem Gebiet der Apalachee angeschlossen hatten. Sie wurden von Thomas Nairne und von einem Mann namens Martin aus Newbern angeführt. Oglethorpe war nicht bei ihnen. Man hieß sie in großem Stil willkommen, mit Pfeifen, Trommeln und Trompeten, was sie beträchtlich aufzumuntern schien. Don Pedro bestand darauf, sich von seinem Krankenlager zu erheben, um sie persönlich zu begrüßen, obwohl die Ärzte ihm dringend davon abgeraten hatten. Er brüllte und jubelte, nur ab und zu umklammerte er den Verband an seiner Seite.


  Franklin schüttelte Nairne herzlich die Hand, als sie in den Schlosshof marschiert kamen. Der Mann war beträchtlich gealtert, seit Franklin ihn zuletzt gesehen hatte; er hinkte, und seine Schultern wirkten irgendwie gebeugt.


  »Mr. Franklin«, sagte er anerkennend. »Ihr scheint Eure Aufgabe erfüllt zu haben.«


  »So gut ich es konnte, Gouverneur, so gut ich es konnte.«


  »Könntet Ihr mich auf den letzten Stand bringen?«


  »Natürlich. Lasst uns zuerst eine Unterkunft für Euch suchen.«


  »Mr. Franklin, Eure Frau Lenka. Ich fürchte… Ich fürchte, ich habe sie verloren.«


  »Keine Sorge, sie wurde gefunden, vielmehr hat sie mich gefunden. Wenngleich das wiederum ein ganz anderes Problem mit sich bringt.«


  Nairne nickte. »Hauptsache, sie ist nicht mehr mein Problem.«


  


  


  Franklin und auch Neu-Paris waren nicht untätig gewesen, während sie auf die Truppen gewartet hatten. Die Hauptstadt von Louisiana würde nun mit Sicherheit nicht vom Meer aus eingenommen werden, so wie die englischen Kolonien – zumindest nicht ohne schreckliche Verluste. Der Hafen war bis hinaus aufs offene Meer vermint worden, ebenso meilenweit entlang der Küste. Außerdem hatten sie die Festungstürme mit Depneumifierern ausgerüstet, um jedes Luftschiff oder Unterwasserfahrzeug von den Malakim zu trennen, die es antrieben.


  Zum Landesinneren hin waren weitere Türme errichtet worden, die je nach Terrain von riesigen Pinien oder dichten Zypressen verborgen wurden. Auch sie waren mit Teufelsgewehren ausgerüstet und stellten gemeinsam einen Wall dar, den keine gewöhnliche, von einem Malakus angetriebene Maschine passieren können sollte. Damit blieben nur noch die vielen tausend feindlichen Soldaten und Krieger, die in ihre Richtung marschierten, offenbar aus dem Osten und Westen.


  Die frisch eingetroffenen Caroliner wurden sofort schichtweise zur Arbeit eingeteilt; sie gruben und bauten konventionelle Befestigungen. Kundschafter schwärmten nach Norden, Westen und Osten aus, um Informationen zu sammeln. In Neu-Paris wimmelte es nur so von Männern, die Abwehranlagen errichteten. Die Stadt war wie ein Ameisenbau, dem ein Kind einen Tritt versetzt hatte, dachte Franklin, als er sich an seine Beobachtungen über diese Insekten erinnerte.


  Nairne betrachtete das alles mit müder Resignation.


  »Ich fürchte, es wird nicht genügen«, sagte er. »Dies ist zu keinem Zeitpunkt ein normaler Krieg gewesen. Wir sind nur Ratten, die versuchen, gegen die Jaghunde anzukläffen.«


  »Lasst den Mut nicht sinken«, warnte Franklin, »oder tut wenigstens so. Sobald Oglethorpe mit König Karl hier eintrifft, sieht unsere Lage schon besser aus.«


  »Oglethorpe ist sein eigener Talisman«, erwiderte Nairne, »aber er ist direkt in die Höhle des Löwen gegangen. Ich würde mich nicht darauf verlassen, dass er tatsächlich kommt. Zu viel versperrt ihm den Weg, und zu viele Taten Gottes wären nötig. Bedenkt doch nur, er muss lernen, diese Unterwasserschiffe so meisterlich zu steuern, dass er es schafft, direkt unter der Nase von Fort Marlborough durch den Sund zu schlüpfen. Dann muss er auf dem offenen Meer Karl finden, bevor es die Flotte tut, die ausgesandt wurde, ihn und seine Schiffe zu versenken. Und schließlich muss er Karl noch davon überzeugen, dass er ein Freund ist und in unserem Namen spricht, obwohl er mit einem russischen Schiff kommt. Falls all dies tatsächlich möglich sein sollte, wird Oglethorpe es schaffen. Aber es mag sein, dass es schlichtweg unmöglich ist.«


  »Dann werden wir den Sieg ohne ihn erringen«, sagte Franklin leise. »Wir müssen, versteht Ihr?«


  »Ich verstehe. Ich bin nur müde.«


  »Dann ruht Euch aus. Uns bleibt noch immer etwas Zeit, so Gott will. Etwas hat die Armee im Westen aufgehalten. Jede Sekunde ist weitere Munition für unsere Waffen.«


  »Wie Ihr meint«, sagte Narine. »Ich bin nur müde.«


  


  


  In dieser und in der folgenden Woche sprach Lenka kein einziges Mal mit Ben, obwohl er sie jeden Tag aufsuchte. Sie kleidete sich weiter wie ein Soldat und arbeitete an den Befestigungen mit wie die anderen. Was alles noch schlimmer machte, war, dass er sie oft mit Voltaire sah, der ebenfalls nicht mehr mit ihm zu sprechen schien. Die ganze Situation war lächerlich, aber wenn sie sich wie beleidigte Kinder benehmen wollten, dann sollten sie doch. Er hatte zu viel zu tun.


  Eines von diesen Dingen war, mit Vasilisa an den Abwehrmaßnahmen zu arbeiten, was mit jedem Tag frustrierender wurde.


  »Etwas fehlt«, sagte er, die Hände hinter dem Rücken verschränkt im Labor auf und ab schreitend. »Warum sagst du mir nicht einfach, was es ist?«


  Vasilisa stand vor einem Fenster, von grauem Licht übergossen, ihre Augen Schlitze aus Perlmutt. Hinter ihr peitschten Baumwipfel gegen einen Himmel, der einen Sturm ausbrütete. Donner grollte in der Ferne.


  »Weil es nicht meine Formel ist«, erwiderte sie mit einer Spur von Ärger in der Stimme. »Wie ich dir schon sagte, ich habe sie aus Swedenborgs Notizen abgeschrieben. Ich verstehe nicht alles davon. Deshalb brauchte ich dich. Ich habe versucht, dich zu entführen, wie du dich erinnern wirst, genau aus diesem Grund.«


  »Wie hattest du vor, mich zu tragen, wenn ich fragen darf?«


  Ihr Mund verzog sich zu einem kleinen Lächeln. »Bitte, Benjamin. Glaubst du etwa, es war schwierig, ein paar Musketiere für meinen Plan zu gewinnen?«


  »Ah. Hätten nicht diese selben Musketiere dir bei der Flucht helfen können, nachdem wir dich gefasst hatten?«


  »Sie haben es angeboten, und ich habe abgelehnt. Dies ist kein geeigneter Ort, um eine Entscheidungsschlacht zu schlagen, aber wo hätte ich sonst hin sollen, allein? Ins Osmanische Reich? Nach China? Niemals würde man dort eine Frau anhören, selbst wenn sie dort nicht ebenso sehr im Bann der Malakim stünden wie in Russland – und das tun sie, das versichere ich dir. Und da ich nun darauf angewiesen bin, hier mit dir und deiner Bettlerarmee entweder zu überleben oder zu sterben, versichere ich dir, dass ich nichts vor dir verheimliche. Du sagst, es fehlt etwas, und ich glaube dir. Aber ich weiß nicht, was es ist. Ich konnte schließlich nicht alle seine Aufzeichnungen abschreiben.«


  »Warum ich? Warum bist du damit nicht zu einem deiner russischen Kollegen gegangen?«


  »Oh – es gäbe eine, die vielleicht hätte helfen können, aber ich fürchte sie. Außerdem hatte ich keine Möglichkeit dazu. Benjamin, ich war auf dem Schiff des Zaren, als es abstürzte. Sie haben mein Leben nur deshalb verschont, weil ich vorgab, auf ihrer Seite zu sein – eine Verräterin. Ich spielte meine Rolle gut. Selbst jetzt will er nicht mit mir sprechen.«


  »Und darüber bist du bestürzt«, stellte er mit einer gewissen Überraschung fest.


  »Natürlich bin ich das. Er glaubt, ich hätte ihn verraten.«


  »Und hast du das nicht?«


  »Nein. Ich habe Swedenborgs Formel kopiert. Als der Zar floh, machte ich mir die allgemeine Verwirrung zunutze, um ein Luftschiff zu stehlen. Anfangs versuchte ich noch, ihn zu finden, was sich aber bald als zu gefährlich erwies. Ich wusste, dass sie die englischen Kolonien angreifen würden, deshalb kam ich hierher.« Sie sah ihn an. »Das alles ist nur vergeudete Zeit. Was glaubst du, fehlt?«


  »Alle eure anderen ›engelhaften‹ Geräte arbeiten mit einem Artikulator. Obwohl sie sich in vielen Kleinigkeiten unterscheiden, beruhen sie alle auf Sir Isaacs Entwurf. Das ist die Schwachstelle, die der Depneumifierer angreift – er durchbricht die Harmonie und unterbindet auf diese Weise den Kontakt. Zuerst dachte ich, das Einzige, was wir hier brauchen würden, wäre ein sehr starker Depneumifierer, aber das ist nicht der Fall.«


  »Heißt das, du hast überhaupt keine Idee?«


  »Das heißt, dass ich gehofft hatte, diese Dinge würden peng! machen und verschwinden, aber ich sehe keinen Weg, das zu bewerkstelligen. Kannst du dich an gar nichts erinnern, was dieser Swedenborg gesagt hat und was uns vielleicht helfen könnte?«


  »Er war nicht dabei, als ich dort war – einer seiner Assistenten war dort. Man erwartete ihn, aber ich bin geflohen, bevor er eintraf. Aber ich denke…« Sie unterbrach sich.


  »Dieser Prophet, er scheint dabei sein zu müssen, damit die Maschinen entstehen können. Swedenborg wollte mit den endgültigen Formeln zu ihm kommen, und gemeinsam wollten sie – «


  »Warte. Die endgültigen Formeln? Dies hier sind sie nicht?«


  »Ich dachte, das hättest du verstanden, Benjamin.«


  »Nein, ganz gewiss nicht.« Er schloss die Augen, versuchte, den Ärger zu verdrängen und vor allem seinen Verstand davon freizumachen, damit er richtig funktionierte. »Du sagst, Swedenborg braucht für seine Maschinen diesen heiligen Mann?«


  »Und bestimmte Geräte. Aber der Prophet – die Indianer nannten ihn ›Sonnenjunge‹ – ist der Schlüssel.«


  »Nun. Das ist wichtig. Wusstest du, dass die indianischen Zauberer Geister erschaffen, indem sie sie aus Teilen ihrer eigenen Seele meißeln?«


  Ihr Blick sagte ihm, dass sie das nicht nur nicht wusste, sie glaubte es auch nicht.


  Er zuckte die Achseln. »Es ist wahr. Ich habe das Phänomen erforscht.«


  »Was sollte das hiermit zu tun haben?«


  »Ich weiß es nicht. Du sprachst von diesem Propheten… Nun, ich wünschte, Red Shoes wäre hier.«


  Vasilisa fragte nicht weiter nach, wer Red Shoes war, obwohl sie sichtlich neugierig war. Er beließ es dabei.


  »Auf jeden Fall – es ist fast so, als bestünde keine Verbindung zwischen diesen Swedenborg’schen Maschinen und dem Äther. Aber wenn es keine Verbindung gibt – wenn sie nicht von den Malakim angetrieben werden –, was haben diese Geräte dann überhaupt mit dem Äther zu tun?«


  Sie breitete hilflos die Arme aus.


  »Nun«, murmelte er. »Lassen wir das beiseite. Wenn wir sie nicht einfach auflösen können, dann können wir ihnen vielleicht wenigstens die Zähne ziehen.« Er breitete die Diagramme und Formeln auf dem Tisch aus.


  »Das Problem dabei ist nur, dass ich nicht erkennen kann, welche Art Zähne sie haben. Bist du sicher, dass diese Dinger existieren? Oder könnte es sein, dass Swedenborg sich etwas vorgemacht hat und dir ebenfalls?«


  »Swedenborg ist nicht normal – er ist seltsam, vielleicht sogar wahnsinnig. Aber er ist ein Genie. Er glaubt, dass diese Maschinen funktionieren werden, und ich glaube ihm.«


  »Seine Aufzeichnungen sprechen von einer großen Feuersbrunst, und doch sehe ich hier nichts, das einer Verbrennung ähnelt. Eigentlich eher das Gegenteil. Nach allem, was ich feststellen kann, nehmen diese Maschinen Asche auf und setzen sie wieder zusammen.«


  »Ich… diesen Teil habe ich nicht verstanden.«


  »Ich verstehe ihn, aber ich begreife nicht, wozu das gut sein soll. Die Maschine zieht Carbonium an, wie er es nennt – ein Bestandteil von sehr vielen Dingen. Die Fermente werden zusammengedrückt, und eine andere Substanz – er nennt sie Niveum – wird gebildet.«


  »Vielleicht ist diese Substanz giftig.«


  »Vielleicht. Oder vielleicht – « Ihm kam ein schrecklicher Gedanke. »Vielleicht liegt der Zweck nicht darin, diese neue Substanz zu erschaffen, sondern die alte zu vernichten. Oh, gütiger Himmel, das ist es.«


  »Ich verstehe immer noch nicht.«


  »Carbonium ist Bestandteil aller lebenden Dinge, Vasilisa. Wo diese Maschinen sind, bleibt nichts am Leben.«


  »Wie?«


  »Ich vermute, alles zerfällt ganz einfach. Oder nein, lass mich das nachrechnen.« Er setzte sich mit seiner Feder hin und arbeitete sich durch die Formel. Franklin starrte für eine Sekunde auf das Ergebnis, runzelte die Stirn und begann noch mal von vorn. »Das kann nicht richtig sein«, murmelte er.


  Beim zweiten Mal kam dasselbe heraus. Er rechnete ein drittes Mal.


  »Ich muss von einer falschen Annahme ausgehen.«


  »Wie das?«


  »Zweierlei. Erstens, nur ein Bruchteil des angezogenen Carboniums durchläuft die Umwandlung. Das macht die Maschine nicht weniger gefährlich, denn in einem Umkreis von anscheinend mehreren Meilen wird das meiste Carbonium angezogen, was noch immer den Tod bedeutet. Aber die Menge an Niveum, die produziert wird, ist vernachlässigbar. Wozu dient es dann überhaupt?«


  »Und das zweite?«


  »Ein Teil der Materie verschwindet im Verlauf des Prozesses. Sie verschwindet einfach. Seht Ihr? Carbonium besteht aus vier Atomen Damnatum, vier Atomen Phlegma, drei Atomen Lux und einem Atom Gas. Diese neue Substanz müsste von allem das Doppelte enthalten. Weil die Maschine sie zusammenpresst. Aber so ist es nicht. Zwei Damnatum-Atome fehlen, und sie werden nirgendwo aufgeführt. Es ergibt keinen Sinn. Wenn zwei Lux-Atome übrig wären, dann würde dies den ›Ofen‹ erklären, von dem Swedenborg spricht, obwohl es eher wie ein Streichholz funktionieren würde, denke ich. Aber hier, sieh doch, er spricht von einer großen Zahl von freigesetzten Lux-Atomen, einer sehr großen Zahl, obwohl keine übrig bleiben. Sie kommen aus dem Nichts.«


  »Benjamin?« Vasilisas Augen sahen verträumt aus.


  »Ja?«


  »Was wäre, wenn die Damnatum-Atome in Lux verwandelt würden?«


  »Das sollte kaum möglich sein. Die Atome selbst sind unveränderlich und nicht reduzierbar.«


  »Das glaubte Newton. Was ist, wenn er sich geirrt hat?«


  »Es gibt keinen Beweis dafür, dass er sich geirrt hat, nur diese verrückte Formel.«


  »Benjamin, selbst wenn du skeptisch bist, wir dürfen diese Möglichkeit nicht außer Acht lassen.«


  »Vielleicht ist das alles ein Ablenkungsmanöver, etwas, das uns davon abhalten soll, an einer Abwehr zu arbeiten, die auch tatsächlich funktionieren würde.«


  »Das glaube ich nicht. Das ist nicht Swedenborgs Art.«


  »Wenn sich entweder Newton oder Swedenborg geirrt haben muss, dann weiß ich, wem ich vertraue.«


  »Benjamin, Newton war mindestens genauso verrückt wie Swedenborg – wahrscheinlich noch verrückter. Vertraust du einem toten Mann?«


  Das saß. Es war genau das, was er zu d’Artaguiette gesagt hatte, nur dass es diesmal auf ihn gemünzt war.


  »Ich muss noch etwas mehr darüber nachdenken. Wenn diese Maschinen wirklich existieren, dann wäre es das Wichtigste, dafür zu sorgen, dass sie keine Carboniumfermente anziehen können.« Er begann etwas zu kritzeln. »Wir könnten etwas entwickeln, das das gleiche Ferment anzieht – «


  »Und genauso tödlich wäre.«


  »Ja, aber wir könnten es einsetzen, um damit so etwas wie eine Brandschneise zu schaffen, eine Zone, in der sie keine Nahrung hätten.«


  »Warum nicht eine Abstoßung gegen die neue Substanz erzeugen, gegen das Niveum?«


  Franklin blinzelte. »Natürlich. Natürlich, das ist die Lösung, Vasilisa. Bei Gott, du hast noch immer einen scharfen Verstand.«


  »Nun, danke, Benjamin.« Sie schien aufrichtig erfreut zu sein. »Von dir ist das wirklich ein Kompliment.«


  Sie standen dicht nebeneinander, beugten sich über dasselbe Blatt Papier, und er konnte ihren Atem spüren. »Wir sind die Einzigen, die noch übrig sind«, sagte sie leise. »Wir sind die einzigen Newtonianer, die noch leben.« In ihren Augen glänzten Tränen.


  Es war das Letzte, was er je von ihr erwartet hätte. Das Allerletzte.


  Es machte ihn zwölf Jahre jünger, machte ihn wieder zu einem Jungen, so wie damals, als Voltaire seinen Trinkspruch ausgebracht hatte…


  »Nein«, sagte er heiser. »Voltaire ist auch noch da.«


  Sie schnaubte verächtlich und drehte sich weg. »Er war nie wirklich einer von uns, das hat er selbst gesagt. Er hat nie viel von Newtons Theorien begriffen oder von unseren. Maclauren, Heath, Stirling – und ich selbst, möchte ich denken. Und du, natürlich, der Größte von allen.«


  »Die anderen hatten keine Gelegenheit, groß zu werden. Ich – «


  Es kam wie eine Explosion, dieses Gefühl, von dem er gelernt hatte, es so gut unter Verschluss zu halten. Er würgte förmlich daran, als es in ihm aufstieg. »Bei Gott, Vasilisa. Was haben wir der Welt angetan? Was habe ich ihr angetan?« Er weinte wie ein kleiner Junge, wie er seit Jahren nicht geweint hatte.


  Sie streckte die Arme nach ihm aus, und für einen Augenblick vergaß er alles – ihren Verrat, ihren Versuch, ihn zu entführen. Er erinnerte sich nur noch daran, wie es war, wenn die Welt wunderbar war, voller Möglichkeiten. Dass sie wusste und verstand, was er getan hatte, von der Last auf seinen Schultern wusste und dass sie Anteil daran hatte. Und ihn nicht dafür hasste.


  Er presste sie so fest an sich, dass er schließlich Angst bekam, er könnte ihr etwas brechen. So hielt er sie lange.


  Endlich ließ das furchtbare Gefühl in seiner Brust nach, ebbte weit genug ab, um wieder in seine Flasche zurückgesteckt und fest verkorkt zu werden. Sanft ließ er sie los.


  »Komm«, murmelte er. »Es ist noch immer Zeit, etwas wiedergutzumachen. Was getan ist, ist getan. Jetzt haben wir ein neues Problem zu lösen.«


  »Können wir Freunde sein, Benjamin? Kannst du mir jemals vergeben und wieder mein Freund sein?« Sie streichelte seine Wange.


  »Ich glaube, ja«, erwiderte er mit zitternder Stimme. »Ich glaube, das kann ich.«


  


  


  Für den Rest des Tages arbeiteten sie an verschiedenen Beweisen, suchten die Abstoßung für Niveum. Swedenborg hatte die Substanz ziemlich detailliert beschrieben. Trotzdem war es keine einfache Aufgabe.


  Vasilisa schlief über ihren Notizen ein, und Franklin rieb sich die Augen, als er merkte, dass die Sonne unterging. Er stand auf und streckte sich, dann ging er einen Diener suchen, der Vasilisa in ihr Zimmer bringen sollte.


  Er trat hinaus in die abgekühlte Luft und spazierte durch den salzigen Wind, der vom Meer herüberwehte, folgte der Straße voller Schlammlöcher nach Fort Condé. Reste von Gewitterwolken hingen am Himmel, und die sich verabschiedende Sonne färbte sie golden und feuerrot. Sobald er aus Neu-Paris heraus war, mischten sich der schwere Duft von Blumen und der Geruch des Regens in die salzige Luft. Ein Ziegenmelker stimmte sein Lied an, Zikaden zirpten, und fast kam es ihm vor, als schlendere er an einem besonders heißen Sommerabend in seiner Geburtsstadt Boston an den Roxbury Flats entlang.


  Sehr alltäglich. Sehr angenehm.


  Als Junge hatte es ihm alltäglich und angenehm Tränen der Langeweile in die Augen getrieben. Für ihn wartete das wahre Leben stets hinter der nächsten Wegbiegung, wenn er aufs College gehen oder auf einem Walfänger anheuern würde, so wie sein Bruder, oder wenn er von zu Hause weglaufen und Lehrling der neuen Wissenschaften werden würde.


  Nun, sein Lebensweg hatte viele Wendungen genommen. Und trotz allem, was ihm zugestoßen war, stellte er sich irgendwie noch immer vor, dass sein wahres Leben demnächst erst beginnen würde. Dass er bald seinen wahren Platz im Leben finden würde, sein wahres Zuhause, seine wahre –


  Er hielt inne, betrachtete den dunkler werdenden Himmel. Seine wahre Frau.


  Das war das Problem. Es hatte nichts mit irgendeinem Makel an Lenka zu tun. Es war sein Fehler, sein…


  In dem Fort vor ihm begann plötzlich eine Glocke zu läuten. Er blieb eine Sekunde lang stehen, fragte sich, was das wohl bedeuten könnte, dann begann er in der fast völligen Dunkelheit zu laufen, so schnell er nur konnte.


  Fort Condé ragte vor ihm auf, eine quadratisch angelegte Festung mit etwa einhundert Meter langen Mauern aus Ziegelsteinen und Holz. Jetzt war sie von zahllosen Laternen hell erleuchtet, und die meisten dieser Laternen waren in Bewegung.


  Der wachhabende Soldat am Tor stellte sich ihm in den Weg und erkannte ihn im selben Augenblick, aber Franklin nannte ihm trotzdem das Passwort, während er vorbeieilte, durch den Innenhof und in den Kommandoposten hineinstürmte. Er atmete schwer.


  Nairne war dort, zusammen mit einem französischen Leutnant, einem gewissen Régis Du Roullet.


  »Was ist das für ein Lärm?«, fragte Franklin.


  Nairne deutete mit verzerrtem Gesicht auf eines der drei Opticons, die Franklin eine Woche zuvor gebaut hatte.


  »Vier Luftschiffe sind soeben im äußersten Nordwesten aufgetaucht«, sagte er. »Die Zeit, die wir geborgt hatten, ist abgelaufen.«


  Franklin spürte, wie das Blut in seinem Herz Wirbel schlug, so wie die wassergefüllten Trommeln, die einige der Indianer benutzten. »Hat der Depneumifierer funktioniert?«


  »Ich weiß es nicht. Die Schiffe sind nur kurz gelandet und haben Infanteriesoldaten abgesetzt. Dann flogen sie wieder davon. Sie waren die ganze Zeit über außerhalb unserer Reichweite.«


  »Oh.«


  »Ich hatte so etwas bereits befürchtet«, fuhr Nairne fort. »In Carolina haben sie denselben Trick angewendet. Sie können die Luftschiffe wegen unserer Teufelsgewehre zwar nicht mehr in unserer direkten Umgebung einsetzen, aber sie sind immer noch furchtbare Waffen. Truppen bewegen zu können, ohne dass sie marschieren müssen, ist ein unschätzbarer Vorteil.«


  »Sie treiben den Krieg voran«, sagte Franklin trocken. »Selbst mit ihren Schiffen – und man hat mir gesagt, dass sie nur ein paar von ihnen haben – können sie nur einen geringen Anteil ihres gesamten Heeres bewegen. Warum bringen sie ihre Männer hierher in Zahlen, denen wir gewachsen sein könnten, statt abzuwarten, bis sich ihre gesamten Truppen an unserer Grenze gesammelt haben?«


  »Um uns weniger Zeit zur Vorbereitung zu geben, natürlich«, erwiderte Nairne.


  »Wie viele Männer haben sie abgesetzt?«


  »Das wissen wir noch nicht«, sagte Du Roullet. »Wir haben auch Hinweise darauf, dass Unterwasserschiffe dreißig Meilen die Küste aufwärts Truppen an Land bringen.« Er lächelte grimmig. »Einer unserer Späher vom Stamm der Taensa hat berichtet, dass ein paar Meilen näher an unserer Küste viele Luftblasen aufgestiegen sind. Unsere Minen scheinen doch recht hinderlich zu sein.«


  Nairne rieb sich die Augen. »Zwei Fronten«, murmelte er. »Mit der Erlaubnis von Euch Gentlemen würde ich gerne das Kommando über die nordwestliche Linie übernehmen. Dort werden sich die härtesten und unmittelbarsten Kämpfe abspielen. Mag sein, dass es ein Fehler war, uns so zerstückelt anzugreifen. Ein paar kleinere Bissen zu schlucken könnten wir schaffen, die ganze Mahlzeit aber nicht.«


  »Richtig«, stellte Du Roullet fest. »Was mich zu Mr. Franklins Frage nach dem Warum zurückbringt. Fürchten sie tatsächlich so sehr, was wir in ein paar Tagen vollbringen könnten?«


  Das könnte durchaus sein, dachte Franklin, falls sie Wind davon bekommen haben, woran Vasilisa und ich arbeiten.


  Aber er sagte nichts. Wenn es einen Verräter gab, dann war es das Beste, ihn nicht wissen zu lassen, dass er Verdacht geschöpft hatte. »Habt Ihr nach dem Zaren geschickt?«, fragte Franklin. »Vielleicht kennt er diese Strategie.«


  »Ein Läufer ist gerade zu ihm aufgebrochen.«


  Franklin nickte. »Ich hatte gehofft, wir hätten noch ein paar Tage mehr.«


  Nairne zuckte die Achseln. »Wir haben mehr Zeit, als wir in Venedig hatten, und das ist ziemlich gut ausgegangen. Ich habe Vertrauen in Euch, Mr. Franklin.«


  Da wurde ihm schlagartig klar, wie sehr sie auf ihn setzten, und ihm wurde kalt bis ins Mark.


  »Ich treffe die Gentlemen später wieder«, sagte er. »Ich muss mit jemandem sprechen.«


  


  


  Euler wachte fast sofort auf. Es war geradezu beunruhigend, wie rasch er von tiefstem Schlaf zu voller Aufmerksamkeit wechseln konnte. Franklin gefiel das nicht.


  »Mr. Franklin. Darf ich wieder aus meiner Kiste heraus?«


  Franklin holte tief Luft, bevor er begann. »Mr. Euler«, sagte er. »Es mag sein, dass ich Euch schäbig behandelt habe. Ich sehe keinen Sinn darin, mich dafür zu entschuldigen. Es ist schwer, Euch zu vertrauen, und ich denke, Ihr versteht das. Aber Ihr habt uns mehr Nutzen gebracht als die Menschen, denen ich vertraue. Ihr habt uns vor den Schiffen im Hafen von Charles Town gewarnt, und Ihr habt mir gesagt, wie ich Sterne dazu bringen kann, sich zu verraten. Jetzt brauche ich Euch erneut.«


  Euler sah ihn direkt an. »Ich bin Euer Gefangener«, sagte er.


  »Nein. Ich habe den Befehl bereits gegeben – Ihr seid nicht länger gezwungen, im Palast zu bleiben. Es steht Euch frei, zu gehen, ohne Euch auch nur ein Wort von mir anzuhören. Ich an Eurer Stelle würde es wahrscheinlich so machen. Aber ich will es ganz unumwunden sagen. Ich brauche Euch.«


  »Natürlich tut Ihr das«, fuhr Euler auf und runzelte die Stirn. »Ihr hättet mich schon vor Wochen gebraucht.«


  »Ich weiß, aber dafür ist es zu spät. Werdet Ihr mir jetzt helfen?«


  »Euch wie helfen?«


  »Zwei Dinge. Erstens, die Antwort auf eine Frage, wenn Ihr sie wisst.«


  »Fragt.«


  »Die Armee aus dem Westen greift uns überstürzt an. Aber ich habe Swedenborgs Pläne für die Maschinen gesehen.«


  »Von Mrs. Karevna?«


  »Ihr kennt sie?«


  »Natürlich. Fahrt fort.«


  »Es ist eine schwerwiegende Frage. Sie können über große Entfernungen eingesetzt werden. Warum haben sie sie nicht benutzt?«


  »Ich dachte, das hätte ich erklärt. Sie werden sie nicht einsetzen, bevor nicht klar ist, dass alle militärischen Optionen gescheitert sind. Wenn sie sich erst einmal darauf festgelegt haben, wird der Krieg im Himmel mit all seiner Gewalt ausbrechen, und es wird ein furchtbarer Krieg werden. Warum ein solches Risiko eingehen, wenn es durchaus wahrscheinlich ist, dass ihre Truppen Euch – uns, sollte ich sagen – relativ leicht erledigen können?«


  »Ihr meint, wenn wir es so einrichten würden, dass wir verlieren, würden ihre Maschinen niemals eingesetzt werden?«


  »Niemals ist eine lange Zeit, Mr. Franklin. Aber, ja, möglicherweise. Doch versteht mich nicht falsch, die Menschheit würde trotzdem zugrunde gehen – nur langsamer. Oder wenn wir Glück haben, wird die liberale Fraktion rechtzeitig die Macht zurückgewinnen, um ein paar von uns zu retten. Unsere großen Städte und all unser Wissen werden uns allerdings bis dahin schon genommen sein.«


  »Aber unsere Rasse könnte überleben.«


  »Sie könnte es.«


  Franklin seufzte und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Sie haben früher angegriffen, als wir dachten, und setzen die mobilsten Elemente ihrer Truppen ein, statt einfach abzuwarten, bis sie uns von beiden Seiten mit ihrer kompletten Übermacht in die Zange nehmen können. Warum? Das erhöht doch nur die Wahrscheinlichkeit, so klein sie auch sein mag, dass sie verlieren und ihre Maschinen doch einsetzen müssen.«


  »Sie scheinen den Verdacht zu haben, dass Ihr ganz dicht daran seid, eine Gegenmaßnahme zu entwickeln. Oder aber…« Er verstummte, dann richtete er seine stechenden Augen auf Franklin. »Da gibt es noch etwas, etwas, vor dem sie sich fürchten. Ich denke, sie haben Angst, dass diese Maschinen sich irgendwie gegen sie selbst richten könnten, wenn sie sie erst einmal losgelassen haben. Ich weiß nicht, warum, es ist eher eine Ahnung, etwas, das ich aus einem Wort hier und da entnommen habe, nichts, das ich klar benennen könnte.« Er dachte noch ein paar Sekunden nach. »Sagt Swedenborg in seinen Notizen, wie die Maschinen gemacht werden?«


  »Ich glaube, es sind keine Maschinen, die den Malakim Macht in unserer Welt geben – ich denke, es handelt sich dabei eher um eine neue Art von Kreatur, die aus Malakim erschaffen wurde. Ich bin mir aber nicht sicher.«


  »Denkt nach. Denkt nach, was Ihr tun würdet, wenn Ihr über entsprechende Kräfte verfügen würdet. Fragt Euch, was man erschaffen könnte, das die Malakim so sehr fürchten, dass sie zögern.«


  »Mir fällt auf die Schnelle nichts ein.«


  »Mir auch nicht.«


  »Aber wärt Ihr bereit, mir zu helfen? Im Labor? Damit wir Gegenmaßnahmen haben, wenn die Zeit kommt?«


  Euler lächelte. »Mr. Franklin, ich dachte schon, Ihr würdet nie fragen.«
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  Geister und Gott


  


  


  


  Adrienne ritt im Damensitz auf einer schlammigen Straße. Mit Dornenbüschen überwucherte Felder, die sich in sanften Hügeln bis zum Horizont erstreckten, säumten den Weg. Die Luft war schwer von beißendem Pulvergestank und Pferdedung. Hinter sich hörte sie das Quietschen der Wagen, das Geplauder der Marketender und Huren und Trommeln.


  Neben ihr ritt Nicolas d’Artagnan. Sein schlaksiger Körper wiegte sich behaglich im Rhythmus seines Pferdes, und seine Colichemarde schlug dazu einen leisen Takt gegen sein Bein.


  »Wie geht es dir, Geliebte?«, fragte er.


  Sie wusste die Antwort nicht. Sie erinnerte sich nicht. Sie schloss die Augen und sah nur farbige Wolken, die sich verschoben und dann auseinandergerissen wurden.


  »Wo sind wir, Nicolas?«, fragte sie.


  »Wo wir sind?« Er wiederholte ihre Frage und runzelte leicht die Stirn. »Wir sind zusammen, denke ich.«


  »Ich – « ihre Zunge klebte für einen Augenblick an ihren Lippen fest. »Ich liebe dich«, gelang es ihr schließlich, den Satz zu beenden.


  »Ich weiß.«


  »Ich habe einen Sohn.«


  »Auch das weiß ich. Du hast ihn nach mir benannt. Aber er ist nicht von mir.«


  »Ich wollte dir Söhne schenken. Wenn Kinder aus dem Herzen statt aus dem Körper geboren werden könnten, dann wäre er von dir. Ich habe nie jemanden so geliebt wie dich.«


  Er lächelte sanft, wie zu sich selbst. »Einer der größten Vorteile daran, in den ersten Tagen der Liebe zu sterben, denke ich.«


  »Bitte sag das nicht.«


  »Ich habe bei dir immer gesagt, was ich fühlte, wenn ich den Mut dazu hatte. Jetzt erscheinen mir Mut und Feigheit gleichermaßen absurd.« Sein Sattel knarrte leise, er drehte sich etwas zur Seite und sah sie an. »Du denkst daran, es zu töten, dieses Kind unserer Herzen.«


  »Nein.«


  »Doch. So wie du mich getötet hast.«


  »Nicolas, nein.«


  »So wie du Hercule getötet hast.«


  »Nein«, flüsterte sie und gewann endlich ihre Fassung zurück. Sie sah Nicolas noch einmal an. Er war ein Junge, ein Kind. Was wusste er schon?


  »Du hast dich selbst getötet«, warf sie ihm vor. »Du hättest leben können.«


  »Wir hätten zusammen fortgehen können, du und ich«, erwiderte Nicolas. »Ich hatte es geplant. Ich hatte es dir angeboten.«


  Adrienne schüttelte den Kopf. »Aber ich musste – du versuchst, mich zu verwirren. Bist du einer meiner Feinde?«


  »Du beginnst dich zu erinnern.«


  »Ja. Bist du Nicolas? Oder bist du derjenige, der davor zu mir kam? Lilith? Sophia?«


  Nicolas lächelte, sein seltenes, kryptisches, ärgerliches Lächeln. »Vielleicht bin ich dein Sohn. Vielleicht bin ich Hercule. Wer könnte ich sonst noch sein?«


  »Was willst du? Bist du nur gekommen, um mich zu quälen? Um mich daran zu erinnern, dass jeder, den ich liebe, stirbt? Ich habe mir eine dicke Haut zugelegt, was das angeht.«


  »Dick genug, um deinen eigenen Sohn zu töten?«


  »Ich kenne ihn nicht. Er weiß nichts von mir, außer dass er mich hassen soll. Ist er überhaupt noch mein Sohn?«


  Nicolas lachte nur.


  »Was willst du von mir?«, fragte sie erneut.


  »›Und Gott liebte die Welt so sehr…‹«, begann Nicolas. Er richtete seine rätselhaften Augen auf sie. »Gott liebt die Welt wirklich, Adrienne.«


  »Als wir das letzte Mal sprachen, sagtest du, du wärst nicht sicher, ob Gott existiert.«


  Er runzelte fast unmerklich die Stirn. »Vielleicht war das jemand anderer, oder mein Glaube ist zurückgekehrt. Oder vielleicht liebe ich die Welt, und das ist genug.«


  »Ganz gleich, ob er existiert oder nicht, Gott liebt mich nicht.«


  »Vielleicht nicht, jedenfalls nicht so, wie du meinst. Als du Nicolas geliebt hast, hast du da jedes Atom geliebt, aus dem er zusammengesetzt war? Hast du jeden Atemzug betrauert, den er machte, der neuen Luft gehuldigt, wenn sie in seine Lungen eintrat? Hast du geweint, wenn er einen Fingernagel verlor, getrauert, wenn sein Haar geschnitten wurde? Gottes Liebe ist eine andere Art Liebe, Adrienne. Eine tiefere Liebe. Die Liebe zur Welt ist eine furchtbare Liebe. Es ist eine Liebe, die zuzeiten bittere Dinge erfordert.«


  »Welche bitteren Dinge?«


  »Dich«, flüsterte er. »Dich.«


  Ihre Hand leuchtete, und sie hielt sie vor sich in die Höhe.


  »Ich habe keine Macht mehr«, sagte sie. »Meine Dschinns sind alle gestorben oder haben mich verlassen.«


  Und Nicolas begann wieder zu lachen. Nicht sein normales reserviertes, gutmütiges Lachen, sondern ein tiefes Poltern aus seinem Bauch. Adrienne starrte ihn nur erstaunt an.


  »Meine verzweifelte Lage amüsiert dich?«


  »Du würdest Fingernägel mit einem Schwert schneiden. Du würdest eine Kanone benutzen, um eine Kerze zu löschen.«


  »Wie meinst du das?«


  Statt einer Antwort beugte er sich plötzlich zu ihr herüber und küsste sie. Es war, als werde eine starke Essenz der Liebe zwischen ihre Lippen gegossen, ein Tonikum aus allen Arten von Liebe, die es gibt. Es schmeckte wie Nicolas, Hercule, Crecy, ihr Sohn.


  Dann war er verschwunden.


  »Uriel?«, fragte sie in den grauen Himmel. »Gott?«


  Aber es kam keine Antwort.


  


  


  Sie erwachte in einer Kathedrale, der größten, die sie je gesehen hatte. Ihre Säulen stützten ein Dach, das so hoch war, dass sie es kaum erkennen konnte. Sie hörte Priester das Te Deum singen, roch den Weihrauch.


  Noch ein Traum?


  Doch nein – die Säulen waren die Stämme von Pinien, so dick, dass vier Männer sie nicht würden umspannen können. Das Te Deum erklang in einer Sprache, die sie nicht kannte, und der Weihrauch wurde zu Tabak und dem Duft von schmelzendem, knisterndem Pinienharz in einem Feuer.


  Der Gesang verhallte. »Sie wacht auf«, sagte jemand auf Französisch.


  Ihre Augen, die vom Rauch brannten und feucht geworden waren, wurden wieder klar, und sie sah einen Indianer, der in ihrer Nähe saß. Er sah auf fremdartige Weise gut aus.


  »Adrienne?« Dieses Französisch war besser.


  »Véronique?«


  »Ja. Wie fühlt Ihr Euch?«


  »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Ihr hattet zwei Wochen lang Fieberanfälle. Ihr wärt beinahe gestorben. Ich hätte Euch beinahe verloren.«


  Sie wollte fragen, wo sie war, aber sie fürchtete ein weiteres Gespräch wie das, das sie mit »Nicolas« geführt hatte. Stattdessen fasste sie sich an die Kehle. »Ich habe Durst.«


  »Ich hole Euch Wasser.«


  Eine Sekunde später floss lauwarmes Wasser in ihren Mund. Es schmeckte gut. Crecy berührte ihre Stirn.


  »Euer Fieber scheint endlich verschwunden zu sein«, sagte sie vorsichtig.


  Adrienne inspizierte ihren Körper. Ihr linkes Bein war geschient, und ihre Rippen schmerzten beim Atmen. Sie fragte sich, wie sie gereist war. »Was ist mit den anderen?«


  »Hercule ist tot.«


  »Ich erinnere mich.« Sie brauchte einen Augenblick, um die Worte auf ihrer Zunge zu ordnen, dann fuhr sie fort. »Und die anderen?«


  »Mehr als die Hälfte der Besatzung ist tot. Eure Schüler haben alle überlebt – Elizavet eingeschlossen – und Pater Castillion. Einige Eurer Gardisten wurden getötet, als sie gegen diese Indianer kämpften.«


  »Dann sind sie unsere Feinde?« Sie blickte zu dem Indianer hinüber.


  »Sie haben auf meine Leute geschossen«, sagte der Indianer. »Meine Leute haben sie getötet. Wenn ihre Waffen geschwiegen hätten, wären sie noch am Leben.«


  »Wer seid Ihr?«


  »Ich habe Bedenken, jemandem, der so mächtig ist wie Ihr, einen Namen zu nennen. Für den Moment soll es genügen, Euch zu sagen, dass ich ein Zauberer bin, etwas Ähnliches wie Ihr. Wir haben zusammen gegen den Sonnenjungen gekämpft, auch wenn ich nicht genau weiß, was dabei tatsächlich vor sich ging. Er hat übrigens überlebt. Seine Armee verfolgt uns mit einem Abstand von vielleicht zwei, drei Tagen. Ich bin noch immer zu schwach, um es genau sagen zu können.«


  »Verfolgt uns wohin?«


  »Zu Euren Landsleuten. Nach Neu-Paris.«


  Sie suchte in ihrem Gedächtnis nach einem solchen Ort – und fand nichts.


  Er sah ihre Verwirrung. »Es wurde einst Mobile genannt, die Hauptstadt von Louisiana.«


  »Ah. Warum reisen wir dorthin?«


  »Weil wir dort Angelegenheiten zu erledigen haben, Ihr und ich«, antwortete er, dann stand er auf und ging davon.


  »Sie haben uns gut behandelt, aber wir sind Gefangene«, erklärte Crecy. »Was er über die Soldaten gesagt hat, könnte stimmen. Es könnte ein Missverständnis gewesen sein.«


  »Die meisten meiner Gardisten tot, keine Dschinns mehr, die mir dienen. Es ist so, wie es am Anfang war, Crecy.«


  »Nein. Ihr habt mich. Ihr habt Linné und Breteuil und Lomonosow. Sie möchten Euch sehen, aber ich habe sie ferngehalten.«


  »Aber ich habe keine Möglichkeit mehr, sie zu schützen. Die Königin der Engel ist tot.«


  »Gut. Dann kann Adrienne vielleicht wieder leben«, erwiderte Crecy.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich – « Aber Crecy wollte davon nichts hören. »Wie schwer sind meine Verletzungen?«


  »Ein gebrochenes Bein, angeknackste Rippen. Ihr habt viel Blut verloren, und dann kam das Fieber. Jetzt sieht es so aus, als sei das Fieber verschwunden – Ihr werdet bald wieder wohlauf sein.«


  »Und? Welche Rolle spielt das schon? Es sei denn, Ihr habt Oliv – «


  Adrienne verstummte. Der Indianer war zurück.


  Red Shoes rieb sich das Kinn. »Der Sonnenjunge hat uns beide besiegt, und seine Armee ist nur wenige Tage hinter uns. Aber ich glaube, es gibt noch immer einen Weg, zu siegen. Damit.« Er zeigte auf ihre Hand.


  »Nicht mehr«, sagte Adrienne. Dann erinnerte sie sich an die Erscheinung in ihrem Traum und an das, was sie gesagt hatte.


  »Ich denke, Ihr irrt Euch«, erwiderte Red Shoes.


  »Ihr seid derjenige, der sich irrt, wenn Ihr glaubt, dass Ihr so mit ihr reden könnt«, fuhr Crecy ihn an.


  Er blickte auf seine Füße, fast so, als habe er sie nicht gehört. Dann seufzte er. »Verzeiht. Ihr seid gerade erst erwacht. Wir haben nicht viel Zeit, aber es kann warten, bis wir Neu-Paris erreichen. Wenn wir Neu-Paris erreichen.«


  »Ich dachte, wir hätten einen Vorsprung. Wer sollte uns aufhalten?«


  »Nur gegenüber einem Teil der Armee. Mehrere Luftschiffe sind über uns hinweggeflogen und haben Truppen zwischen uns und unserem Ziel abgesetzt.«


  »Müssen wir sie umgehen?«, fragte Crecy.


  Der Indianer lächelte verschlagen. »Ich dachte, wir würden durch sie hindurchgehen«, sagte er schließlich.
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  Krawalle und Schlachten


  


  


  


  »Es wird schlimmer und schlimmer«, murmelte Thomas Nairne und schaute durch sein Fernglas. Unter ihnen schaukelte die Fregatte Dauphin sanft vor sich hin. Sie waren hierhergekommen, um die Minen und Netze zu überprüfen und nach russischen Unterwasserschiffen Ausschau zu halten. Sie waren nicht weit vom Ufer entfernt – tatsächlich befanden sie sich fast direkt unter den Kanonen von Fort Condé –, aber es war trotzdem gefährlich. Franklin war zuversichtlich, dass sein abgewandelter Ätherkompass sie vor Unterwasserbooten warnen würde, so wie er sie vor Luftschiffen und Zauberern gewarnt hatte, aber er konnte sich nicht sicher sein. Ebenso wenig konnte er sicher sein, dass das Zeug, das er erfunden hatte, um die Unterwasserschiffe wie Korken an die Wasseroberfläche aufsteigen zu lassen, nicht inzwischen von den russischen Gelehrten neutralisiert worden war.


  Was sie aber nicht erwartet hatten, war dies: Segel und Dampfwolken am Horizont.


  Franklin hob sein eigenes Fernglas an die Augen, um mehr zu erkennen. »Eine kleine Flotte«, sagte er. »Dampfbetriebene Kriegsschiffe. Aber keine Luftschiffe.« Franklin knurrte. »Lasst uns hoffen, dass unser Minenfeld sie aufhalten wird und die Netze etwaige Unterwasserfahrzeuge einfangen.«


  »Die meisten Minen liegen tief, um die teuflischen Unterwasserboote zu erwischen. Wir hatten keinerlei Berichte über Segelschiffe.«


  »Wir werden das Fort verstärken müssen«, sagte Nairne grimmig. »Alle Kommandanten, die etwas taugen, sind draußen an den Schanzen und warten auf den Angriff aus dem Binnenland. Verdammt.«


  Franklin sank das Herz. Er brauchte mehr Zeit, nur ein bisschen mehr, aber die Malakim würden sie ihm nicht geben. Die Truppen an der nördlichen Grenze hatten sich noch nicht bewegt, und Nairne zögerte, sie zuerst anzugreifen, wollte die verbleibende Zeit stattdessen für einen Ausbau ihrer Verteidigung nutzen. Und jetzt hatten sie drei Fronten – zwei Armeen und eine Flotte, die gerade in Stellung gingen, um Neu-Paris wie eine Nuss zu knacken.


  »Nun, uns bleibt nichts anderes übrig, als unser Bestes zu geben«, murmelte er.


  »Ja«, sagte Nairne mit lauter werdender Stimme. »Und, beim Himmel, das scheint mehr zu sein, als wir gedacht hätten.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Sie haben Flaggen gehisst!«, rief Nairne. »Der Löwe König Karls von Schweden, der geflügelte Löwe und der Halbmond der Janitscharen und der Venezianer und, bei allen Heiligen, unsere eigene Commonwealth-Flagge. Oglethorpe hat es geschafft, mein Gott! Er hat die venezianische Flotte gewarnt!«


  Franklin überkam eine Woge freudiger Hoffnung, aber er zwang sich mit aller Macht zur Vorsicht. »Könnte das nicht ein Trick sein? Wenn die Russen Karl getötet und seine Schiffe erobert hätten, könnten sie versuchen, uns unter falschen Flaggen zu überraschen. Wir haben nichts von ihnen gehört.«


  »Wir werden es ja bald sehen«, kommentierte Nairne.


  »Sie haben ein Beiboot ausgesetzt. Sollen wir unser eigenes ausschicken, um sie hereinzulotsen?«


  Franklin zögerte nur einen Augenblick. »Ja.«


  


  


  »Markgraf Oglethorpe, Ihr seid eine Augenweide«, sagte Franklin lächelnd.


  Oglethorpe grinste verhalten. »Es stand auf Messers Schneide, aber hier sind wir, mit Verbündeten.«


  »Das sehe ich. Ist Karl bei Euch?«


  Oglethorpe lachte. »Er wollte auch einmal eine Runde in einem Unterwasserschiff drehen. Er ist mit einer Kompanie ins Apalachee-Gebiet unterwegs, von wo wir Berichte erhalten hatten, dass dort russische Truppen an Land gegangen sind. So Gott will, wird er sie schnell erledigen. Wie stehen die Dinge in Neu-Paris?«


  Sie umrissen rasch die Situation.


  »Also könnt Ihr einen General gebrauchen?«, fragte der Markgraf wie beiläufig.


  »Sir, das können wir in der Tat«, erwiderte Nairne.


  »Gut. Ich bin diesen nautischen Kram verdammt leid. Wenn Ihr einverstanden seid, kann ich meine Männer bis Sonnenuntergang zum Kampf bereit machen.«


  »Je früher, desto besser«, sagte Nairne. »Aber das sollte reichen. Gott segne Euch, Sir.«


  »Möge er uns alle segnen. Wir werden seine besten Wünsche brauchen«, erwiderte Oglethorpe.


  Philipp gab an diesem Abend ein kleines Festmahl für Oglethorpe und seine Männer. Es fand draußen statt, auf einer Art Hügel inmitten eines sandigen, offenen Platzes, überschattet von Eichen in fantastischen Formen, von denen das Louisianamoos in dicken Strängen herabhing. Zwei indianische Geiger spielten auf und sangen, und der Wein, mit dem Philipp zuvor noch gegeizt hatte, floss nun in Strömen. Gegen Ende des Abends saß Franklin an einem knisternden Feuer Oglethorpe gegenüber. Neben ihm saß der kohlschwarze Unoka, und sie erzählten sich gegenseitig die Geschichte von der Schlacht um Fort Marlborough.


  »Und Unoka hat meine Befehle missachtet«, sagte Oglethorpe.


  »Das habe ich nicht, General«, widersprach der Afrikaner. »Ihr hattet mir nie befohlen, es nicht zu tun.«


  »Was zu tun?«, fragte Voltaire. Sein Blick wanderte in Franklins Richtung, doch Benjamin schaute weg. Jedes Mal wenn Ben den Franzosen sah, spürte er diesen merkwürdigen Klumpen aus Scham und Misstrauen in seinem Hals.


  »Wir waren im Vorposten des Forts, der in gewisser Weise selbst ein Fort war. Ich hatte damit gerechnet, dass es zur Belagerung kommen würde, während die Azilias Hammer sich in Sicherheit bringen und dann weiterfahren würde, um König Karl zu suchen.«


  »Ihr hattet damit gerechnet, dass Ihr sterben würdet«, sagte Voltaire.


  »Das habe ich nicht«, erwiderte Oglethorpe. »Ich hatte die Absicht, mir den Weg hinaus über die Mauer freizukämpfen, dann zurück nach Azilia zu fliehen und von dort hierher.« Er grinste grimmig. »Aber ich will zugeben, dass meine Chancen nicht gerade gut standen. Auf jeden Fall, der Augenblick kam, und die Soldaten aus dem Fort begannen uns anzugreifen. Nun stellt Euch meine Überraschung vor, als sie weniger als fünfzig Mann hatten und nur ein Luftschiff.«


  »Dann war das Fort also nicht voll bemannt, wie Ihr gedacht hattet?«


  »Oh doch, das war es. Sogar noch mehr. Fast zweihundert Männer. Aber unser Freund Unoka hier hatte fünf seiner Männer genommen und fast allen im Schlaf die Kehle aufgeschlitzt.«


  Franklin spürte, wie ihm die Magensäure in den Mund stieg, und für einen Augenblick musste er kämpfen, sein Essen bei sich zu behalten. Was waren das für Männer, die so beiläufig über derartige Dinge sprechen konnten? Wer waren diese Messer auf Beinen, die er Kameraden nannte? Er sah an Voltaires Gesichtsausdruck, dass dieser etwas Ähnliches dachte, und trotz aller Vorbehalte, die er hatte, verspürte er plötzlich eine tiefe Verbundenheit mit dem Franzosen. Voltaire war schließlich ein Autor und Gelehrter. Von allen, die hier versammelt waren, waren er und Franklin sich am ähnlichsten.


  »Wir mussten mit dem Luftschiff fertig werden, aber ein einziger guter Schuss reichte aus.«


  »Der General ist von der Mauer gesprungen und hat den Piloten aus nur einem Meter Entfernung einfach abgeknallt!«, lachte Unoka.


  »Ein Stoff für ein Heldenepos!«, rief Philipp ein wenig trunken. »Ich werde einen Hofdichter engagieren, der eine Oper daraus komponiert oder etwas Ähnliches.«


  Franklin konnte sich kein Epos mit Helden vorstellen, die bei Nacht und Nebel Kehlen aufschlitzten. Er dachte daran, wie es wäre, wenn er selbst ein junger Soldat in der Armee des Prätendenten wäre. Er wüsste nicht – könnte gar nicht wissen –, wer seine tatsächlichen Befehlshaber waren. Er würde glauben, dass er für eine gerechte Sache kämpft. Vielleicht wäre er bereit zu sterben, ja, aber zumindest würde er dann glauben, dass er dem Tod aufrecht begegnen würde, wie ein Mann, und nicht, dass der Feind ihn mitten in einem angenehmen Traum aufschlitzen würde wie einen toten Fisch.


  Aber Krieg war nichts für Männer, oder etwa nicht? Er war etwas für Toren. Und Toren verdienten nichts Besseres als das, was sie bekamen.


  Er schüttelte die unerfreulichen Gedanken ab. Ihr Krieg war ein gerechter Krieg, vielleicht der einzige gerechte Krieg. Wenn er erwartet hatte, ihn ohne Schaden an seiner Seele zu überstehen, dann war er der Tor.


  »Monsieur Voltaire? Würdet Ihr mein Hofdichter werden?«


  Voltaire setzte das schiefe Grinsen auf, das ihm so gut stand. »Das letzte Mal, als ich etwas über Euren Hof verfasste, wurde ich daraufhin in eine nette kleine Zelle in der Bastille umquartiert.«


  »Das war am Hof meines Onkels, nicht an dem meinen. Und ich bin nicht der Mann – oder der König –, der ich in Paris war.«


  »Ich werde darüber nachdenken«, meinte Voltaire, »allerdings habe ich im Augenblick bereits einen Auftrag.« Er sah Franklin forschend an, senkte seinen Blick dann aber schnell wieder. »Und auch ich bin nicht mehr derselbe Mann, der ich in Paris war. Ich fürchte, ich habe zurzeit nur wenig Poesie in mir.«


  Oglethorpe räusperte sich. »Ich habe Gerüchte gehört, Sir, dass Ihr in London wart, als es zerstört wurde. Dass Ihr dort bliebt, um zu versuchen, den Hof zu warnen. Ihr seid selbst ein Held.«


  »Ein Held?« Voltaire hob seinen Blick wieder. »Was hätte ich damals tun sollen? Ich weiß es nicht. Aber was ich tat, war nicht das Richtige.«


  »Erzählt es uns, Monsieur«, sagte Philipp. »Dies könnte der letzte Abend für solche Geschichten sein. Erzählt uns Eure Geschichte.«


  Voltaire schwieg eine ganze Weile, dann seufzte er. »Wir konnten sie natürlich nicht dazu bringen, uns anzuhören, und wären sogar beinahe dafür verhaftet worden, dass wir es überhaupt versuchten. Mr. Heath, ein Schüler von Sir Isaac und mein Freund, verfiel schließlich auf einen verzweifelten Plan. Der Komet, so viel wussten wir, musste durch eine Art Attraktor nach London gelenkt werden, ein Gerät mit einer Affinität zu diesem rasenden Stein. Wenn wir es finden könnten, so glaubte Mr. Heath, könnten wir den Kometen möglicherweise umkehren.«


  »Umkehren?«, hörte Franklin sich sagen. »Ihr meint, den Kometen zurück in den Himmel schleudern? Das war nur Tage, vielleicht Stunden, bevor er einschlug. Eine unlösbare Aufgabe.«


  »Wir glaubten auch nicht, dass wir ihn zurück ins All schleudern könnten«, sagte Voltaire. »Aber selbst eine kleine Abweichung, eine kleine Kursänderung, hätte ihn im Meer landen lassen können.« Er faltete die Hände wie zum Gebet. »Uns fiel kein anderer Plan ein.«


  »Aber Ihr habt es nicht gefunden.«


  »Oh doch, wir fanden es. Mr. Heath hatte Newtons Ressourcen zur Verfügung, und er baute einen Detektor. Wir fanden das Gerät. Aber es wurde von französischen Spionen bewacht, und sie überwältigten uns. Sie legten uns in Ketten und brachten uns auf eine Galeere mit dem Ziel Barbados.«


  »Barbados?«


  »Wir kamen natürlich nie dort an. Der Komet fiel, und dann kamen die Wellen. Für uns war alles Dunkelheit und Bewegung, und dann schließlich Wasser. Der Laderaum lief voll, und ein Wärter mit Herz versuchte, so viele von uns zu befreien, wie er konnte. Ich war einer von ihnen, aber bevor Mr. Heath an der Reihe war, sank das Schiff. Ich hielt ihn an seiner Hand fest und spürte, wie er unterging. Ich hatte die Schlüssel des Wärters, konnte aber das Schloss an seinen Ketten nicht finden – und dann packte mich die Angst, und ich ließ ihn im Stich, um mein eigenes erbärmliches Leben zu retten. Ich klammerte mich an einem Stück Treibholz fest und wurde schließlich in der Normandie halb tot an Land gespült.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Held. Ich bin ein Feigling der übelsten Sorte.«


  »Ihr habt überlebt, um einen neuen Kampf zu kämpfen«, sagte Oglethorpe mitfühlend.


  »Ihr hättet anders gehandelt. Ihr wärt mit ihm bis auf den Grund gesunken, hättet Euren letzten Atemzug gegeben, um ihn zu retten. Ich tat es nicht.«


  Franklin stieß einen Stock in die Flammen. »Ich kannte Heath. Er wäre wütend gewesen, wenn Ihr bei dem vergeblichen Versuch, ihn zu retten, mit ihm Euer Leben gelassen hättet. Und kein Mann hier kann sagen, was er getan hätte – nur was er hofft, dass er getan hätte, und das ist nicht dasselbe.«


  »Gut gesprochen«, erwiderte Oglethorpe.


  Voltaire sah Franklin wieder an, und diesmal trafen sich ihre Blicke, nicht im Streit, sondern in gegenseitiger Anteilnahme. Dann nickte der Franzose.


  »Und erinnert Euch daran, was Eurer Mentor Leibnitz zu sagen pflegte«, fügte Franklin hinzu. »Diese Welt ist die beste aller möglichen Welten, und deshalb war das, was geschehen ist, zum Besten.«


  Seine Worte lösten leises Gelächter aus, und selbst Voltaire grinste wieder. »Früher war ich ein erbitterter Gegner dieser Philosophie«, sagte er. »Es ist eine Philosophie für Männer mit Wohlstand und Privilegien, aber denen, die Tag für Tag einen leidvollen Kampf ums Überleben führen müssen, nützt sie überhaupt nichts. Und doch verstehe ich sie manchmal. Wenn die Dinge nicht besser hätten laufen können – wenn sie nicht besser werden können –, warum sich dann die Mühe machen, etwas zu bereuen oder auf eine bessere Zukunft zu hoffen?«


  »Und jetzt sehe ich, dass Ihr noch immer ein Poet seid«, sagte Philipp.


  Voltaire antwortete nicht, sondern starrte ins Feuer, als sehe er darin jede bessere Zukunft von Flammen verzehrt.


  »Nun, Gentlemen«, sagte Oglethorpe in die Runde. »Ich wünsche Euch eine gute Nacht. Ein wenig Schlaf, und dann habe ich einen Marsch vor mir. Ich habe König Philipp und Gouverneur Nairne gebeten, mir das Kommando im Norden zu übertragen, und sie waren so freundlich, mir diese Ehre zu erweisen. Ab morgen werde ich das Banner des Mars zu unserem Feind tragen.«


  »Gute Nacht, Monsieur«, sagte der König, »und gute Reise. Ihr seid unser edelster Ritter.«


  Oglethorpe und seine Männer erreichten die nördlichste Befestigung vor dem Morgengrauen. Er war beeindruckt von der unglaublichen Stille des Morgens, angesichts des Schrecklichen, das gewiss bevorstand. Seit die Eindringlinge von den Luftschiffen abgesetzt worden waren, hatte es ein paar kleinere Gefechte gegeben – wie es schien, waren die Indianer aus dem Westen ebenso undiszipliniert und kampfeshungrig wie seine eigenen –, aber die meiste Zeit über hatte Stille geherrscht. Das würde nicht mehr lange so bleiben.


  Das erste Ziel des Feindes würden die Türme sein – solange sie nicht zerstört waren, konnten die Russen ihre Luftschiffe nur begrenzt einsetzen. Die Türme mit ihren Teufelsgewehren, den magischen Ägisschilden und dem Schutzring aus Geräten, die die Luft zum Atmen unbrauchbar machten, würden hart zu knacken sein.


  Bedauerlicherweise würden ebendiese alchemistischen Geräte nach Aussage der Russin Karevna die Aufmerksamkeit der russischen Zauberer erregen.


  »Sir? Dürfte ich eine Frage stellen?«


  Oglethorpe wandte sich zu Parmenter um. »Und die wäre?«


  »Warum haben wir die Schanze nicht mit Soldaten gesichert, wenn es unsere Mission ist, sie zu halten?«


  Oglethorpe lächelte. »Ich halte nicht viel davon, wie ein Dachs in die Enge getrieben zu werden, ganz gleich, wie gemütlich das Loch auch sein mag. Der Turm ist eine riesige Zielscheibe für die Pfeile unseres Feindes, und ich habe nicht die Absicht – «


  In diesem Augenblick bekräftigte eine Granate seine Worte. Sie hörten ein schrilles Heulen und dann eine Explosion, die die Luft erschütterte, selbst hier, eine Viertelmeile von der Detonation entfernt. Der Baum – eine mindestens fünfhundert Jahre alte Pinie – schwankte, wurde schwarz versengt, fing aber kein Feuer, weil er in der Zone mit der veränderten Luft stand.


  Eine weitere Granate schlug dicht daneben ein; sie versprühte eine brennende Flüssigkeit, die sofort wieder erlosch.


  Danach fielen so viele Granaten, dass es keine Pause mehr zwischen den Detonationen gab; es herrschte ein Lärm, als schlüge ein mächtiger Gott seine Trommel. Eine Allee öffnete sich in dem dichten Wald – die Explosionen bahnten sich einen Weg direkt zu der unsichtbaren Schanze.


  »Seht Ihr? Sie haben ihren Granaten beigebracht, die Ägis zu suchen, genau wie Franklin es befürchtet hatte. Wenn wir jetzt dort drin wären, wäre es reiner Selbstmord, uns herauszuwagen.« Er grinste. »Wie die Dinge stehen, können wir ganz nach Belieben ausschwärmen und die Bastarde suchen, die diese Kanone bedienen, um sie in den ewigen Schlaf zu schicken.«


  »Amen, General«, sagte Parmenter.


  »Gebt Befehl aufzusteigen. Es ist Zeit, dem Teufel entgegenzutreten.«


  Es war unheimlich, zu hören, wie die Granatenexplosionen in der Ferne verhallten und gleichzeitig Kanonenfeuer ertönte wie zwei zeitversetzte Symphonien. Oglethorpe fühlte sich lebhaft an seine erste Schlacht mit Prinz Eugène erinnert, wie sein jüngeres Selbst ungläubig über die Reichweite und Genauigkeit der neuen alchemistischen Geschütze staunte – sie konnten so weit entfernt sein, dass man sie nicht nur nicht sah, sondern sie noch nicht einmal hörte. Sein erster Auftrag war, mit einer kleinen Kompanie die Kanone zu finden, die ihre Linien auffraß. Er hatte es damals geschafft, und er würde es wieder schaffen.


  Es war natürlich auch damals nicht einfach gewesen.


  Als sich Oglethorpe und seine Männer dem Hügel näherten, von dem die Schüsse kamen, begann es förmlich Kugeln aus den Bäumen zu hageln. Etwas traf Oglethorpe mit der Wucht eines Vorschlaghammers an der Brust und warf ihn beinahe vom Pferd, und er sprach ein rasches Dankgebet für seinen Brustpanzer aus Adamantium, während er seine Pistole erhob und auf den Indianer schoss, der hinter dem nächsten Baum hervorsprang. Der Bursche heulte wie eine Wildkatze, als die Kraftpistole ihn in der Mitte durchtrennte.


  Der Kampf wurde schmutzig. Diesmal standen sie nicht regulären Soldaten gegenüber, die versuchten, ordentliche Reihen zu halten – dieser Feind kämpfte zwischen den Bäumen wie seine eigenen Leute. Die Ranger nahmen ihre Karabiner von den Schultern, stiegen ab, bildeten eine grobe Linie, feuerten und rückten von einem Baum zum nächsten vor. Die Luft war gesättigt vom Geruch von Pulver und Pinienharz.


  Oglethorpe blieb auf seinem Pferd, bellte Befehle und schoss auf Schatten. Ein Trio von Indianern brach aus der Deckung und rannte auf ihn zu, feuerte Musketen, dann, als die Angreifer sahen, dass sie nicht getroffen hatten, zogen sie ihre Tomahawks. Ruhig erschoss Oglethorpe den einen mit seiner letzten Kugel, dann zog er seinen Säbel, während sein Pferd wieherte, zusammenbrach und sich auf die Seite rollte. Blut spritzte aus dem Hals des Tieres wie die Atemfontäne eines Wals. Als sie ihn erreichten, war Oglethorpe zwar bereits auf den Füßen, hing aber noch in den Steigbügeln fest.


  Einer der Angreifer wurde zurückgeschleudert, als er nur noch einen Meter von ihm entfernt war, und Oglethorpe hörte hinter sich einen Ranger triumphierend aufschreien. Der andere sprang vor und schwang seine Axt. Oglethorpe schlug mit seinem Säbel zu, und die scharfe Klinge biss in den Arm des Indianers – was die Wucht seines Angriffs jedoch nicht im Geringsten abbremste. Sie prallten gegeneinander, und Oglethorpe versuchte, die herabsausende Axt mit der bloßen Hand abzufangen. Er verfehlte sie, und die Waffe riss seinen Arm auf, überraschend schmerzhaft, bevor sie gegen seinen Brustpanzer prallte. Mit einem unfreiwilligen Brüllen schlug Oglethorpe dem Indianer den Handschutz seines Säbels ins Gesicht, und für einen Augenblick war er wieder dreiundzwanzig und befand sich in einer schäbigen Taverne in London – Zorn und Alkohol mischten sich in seinen Adern, und er erlebte die schmutzige Genugtuung, eine Nase unter seiner Faust brechen zu fühlen, die animalische Freude, einen Mann mit seinen bloßen Händen zu töten. Er verfluchte den Indianer dafür, dass er diese Erinnerung in ihm wachrief, verknotete seine Hand in den dichten schwarzen Haaren und schlug das Gesicht zu Brei, zu einem roten Albtraum. Er schlug noch immer weiter auf den Mann ein, als dieser schon längst tot war.


  Als er schließlich wieder zur Besinnung kam, standen vier seiner Ranger um ihn herum und schossen auf weitere Angreifer.


  »Keine Buschkämpfe mehr, bei Gott!«, knurrte Oglethorpe. »Holt mir ein Pferd und gebt das Signal zum Angriff!«


  Falls sie seine Entscheidung in Frage stellten, sagte es keiner. Es kümmerte ihn nicht, was das Klügste war – er war ein General, bei Gott, nicht der raufende Tor, der er vor mehr als zwei Jahrzehnten gewesen war. Er wollte nicht so kämpfen!


  Einen Augenblick später schwärmten sie den Hügel hinauf und schrien dabei selbst wie Indianer. Oglethorpe sah alles wie verschwommen und seltsam verlangsamt. Feinde erhoben sich aus dem Unterholz und fielen, manche davon standen wieder auf, obwohl ihnen Körperteile fehlten. Andere warteten, bis sie vorbei waren, dann sprangen sie hinter ihnen auf. Einmal drehte er sich gerade rechtzeitig, um ein Loch von der Größe einer Faust in Cory MacWilliams’ Brust aufreißen zu sehen, genau unterhalb der Silbermünze, die er als Glücksbringer um den Hals trug, und die verdammte Kugel, die das angerichtet hatte, zu sehen – bei Gott, ja, zu sehen –, als sie nur wenige Zentimeter vor seiner eigenen Nase vorbeijagte.


  Als sie oben auf dem Hügel bei den Kanonen ankamen, hatte er mehr als die Hälfte seiner Männer verloren. Erwartungsgemäß waren die Yamacraw als Erste oben, und Parmenter folgte ihnen mit seinen Rangern auf dem Fuße. Die Kanonenschützen senkten die Läufe ihrer Waffen und feuerten, schlugen eine Schneise in die Reihen seiner Männer, abgetrennte Körperteile flogen durch die Luft. Durch den Nebel der rauchenden Waffen erkannte Oglethorpe, dass die Kuppe des Hügels gerodet war und eine Art Kavallerie sie dort oben erwartete – grimmige, dunkle Männer, die nicht wie Indianer aussahen. Sie trugen Rüstungen und machetenähnliche Waffen.


  Oglethorpe registrierte ihren Angriff kaum. Seine Pistolen waren seit langem leer, und sein Säbel war schon mehr eine Keule als ein Schwert.


  In einem Augenblick der Klarheit wusste er, dass sie es niemals schaffen würden. Die Angreifer, die sie in ihrer Eile hinter sich gelassen hatten, holten auf, und bald würden sie sie ins Kreuzfeuer nehmen. Er hatte all seine Männer umsonst geopfert.


  Und dann, wie durch ein Wunder, schwiegen die Waffen, und die Mongolen – aufgrund der Berichte des Zaren vermutete er, dass es Mongolen waren – in den hinteren Reihen begannen zu fallen. Seine Männer stießen einen lauten Jubelschrei aus, fast wie mit einer Stimme, und ihre Feinde, verwirrt und verzagt, fielen wie Heu unter einer Sense.


  Und aus dem Rauch auf dem Hügel trat eine weitere Kompanie. Indianer, aber diesmal von einem Stamm, den er an ihren Tätowierungen und ihrer Bemalung erkannte.


  Choctaw.


  


  


  Das Wunder war, dass sie nicht aufeinander schossen. Oglethorpes verbliebene Männer standen keuchend und blutend da und fragten sich, ob sie nun gegen die Neuankömmlinge kämpfen sollten. Aber die Choctaw hatten die Kanoniere und die Mongolen getötet, und deshalb fällte Oglethorpe seine Entscheidung schon nach wenigen Augenblicken. Er befahl seinen Männern, sich den Feinden entgegenzustellen, die hinter ihnen den Hügel heraufkamen.


  Binnen einer halben Stunde war die Schlacht vorüber, und die Hügelkuppe gehörte ihnen.


  »Sir«, sagte ein Soldat und humpelte neben ihn. »Lasst den Arzt Eure Wunde verbinden.«


  »Wie?« Er sah auf seinen Arm. Die Axt hatte seine Haut abgeschält, aber es blutete nicht stark, und eine klebrige Kruste hatte sich bereits über der Wunde gebildet. »Das kann warten«, sagte er. »Wo ist Tomochichi?«


  »Er jagt Feinde den Hügel hinunter.«


  »Ah. Was denkt Ihr über diese Burschen mit den Gewehren?«


  »Sie scheinen Freunde zu sein, Sir.«


  »Ich werde nachsehen.« Trotz der Proteste des jungen Mannes gab er seinem neuen Pferd die Sporen, schob seinen Säbel zurück in die Scheide und ritt den Hügel hinauf.


  Eine kleine Gruppe trat aus der Deckung, um ihn zu begrüßen, ein Choctaw-Mann von vielleicht dreißig Jahren und ein paar Soldaten in schmutzigen blauen Uniformen. Einer von ihnen war ein hochgewachsener, schlanker Bursche mit kupferfarbenen Haaren.


  »Hálito«, sagte Oglethorpe, eines der wenigen Choctaw-Worte, die er kannte.


  »Guten Tag«, antwortete der Indianer auf Englisch.


  »Ihr scheint uns erheblichen Ärger erspart zu haben, und dafür bin ich Euch sehr dankbar. Ich bin James Edward Oglethorpe, Markgraf von Azilia, Kommandant der englischen Truppen in Neu-Paris.«


  »Wir sind froh, dass wir helfen konnten. Euer Feind ist unser Feind – wir haben gegen diese Männer gekämpft, seit sie den Mississippi überquert haben.«


  »Wir hatten gehört, dass die Choctaw Widerstand leisten.«


  »Ich bin froh, dass Ihr uns erkannt habt.«


  Oglethorpe lächelte müde. »Ich habe mich seit vielen Jahren mit den Indianern in diesen Gegenden beschäftigt. Nun, wie Ihr gesagt habt, Ihr habt uns geholfen. Was kann ich für Euch tun?«


  »Die meisten meiner Männer werden hierbleiben und weiterkämpfen. Aber wir haben eine verwundete Französin bei uns, und es ist überaus dringend, dass sie – und ich – Neu-Paris so schnell wie möglich erreichen.«


  Oglethorpe biss sich auf die Lippe. Das konnte auch ein Trick sein, eine Art trojanisches Pferd.


  »Wie viele von Euch?«


  »Ich, die Dame, zwölf ihrer Männer und eine indianische Frau.«


  Oglethorpe hustete – seine Lunge war noch immer voller Pulverrauch – und nickte schließlich. »Ich werde Euch bis zum Abend dorthin bringen«, sagte er. »Aber sagt mir, wie viel Aufschub haben wir? Gibt es noch mehr von diesem Vorauskommando?«


  »Ich glaube, das hier war die größte Gruppe von ihnen«, erwiderte der Choctaw. »Aber es werden sehr bald mehr kommen.«


  »Können Eure Männer uns helfen, diese Kanonen hinunter zu unserer Schanze zu tragen?«


  »Natürlich, General.«


  »Wunderbar. Es widerstrebt mir, Euch um noch mehr Hilfe zu bitten, aber wir wissen es sehr zu schätzen. Ich werde dafür sorgen, dass Eure Männer einen Anteil an der Beute bekommen.«


  »Das ist gut.« Der Indianer erteilte Befehle auf Choctaw.


  »Wo ist diese Dame?«


  »Ein Stück weiter hinten. Wir werden sie jetzt holen, wenn Ihr bereit seid, uns zu eskortieren.«


  Oglethorpe zögerte einen Augenblick lang. »Ich werde dafür sorgen. Darf ich fragen – mit wem habt Ihr in Neu-Paris zu tun?«


  »Mit dem Gelehrten Benjamin Franklin. Die Dame ist ebenfalls eine Gelehrte, zuletzt war sie in Russland. Sie hat ihm viel zu sagen. Entscheidende Dinge.«


  Oder du planst, unsere größte Hoffnung zu ermorden, dachte Oglethorpe mit neu erwachendem Misstrauen. Er würde eine Nachricht vorausschicken, um sie zu warnen.


  »Das könnte funktionieren«, murmelte Franklin und starrte das seltsame Gerät an, das er, Euler und Vasilisa gerade zusammengezimmert hatten. Es sah simpel und zerbrechlich aus – ein Glasstab von knapp zwei Metern Länge, so dünn wie eine Schwertklinge, der sich aus einem würfelförmigen Eisenkästchen erhob. Das Besondere daran waren kleine Modifikationen in der Zusammensetzung des Glases, ein in das Gehäuse eingebauter Schwingungsträger aus Quecksilber der Weisen und ein kleines Trommelfell an der Seite – eine Art Ohr, das es dem Gerät ermöglichen würde, sich auf genau die Harmonien einzustellen, denen es ausgesetzt war.


  »Könnte«, sagte Euler. »Aber wie können wir es ausprobieren, wenn es eine Substanz abstoßen soll, die noch gar nicht existiert?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Franklin nachdenklich. »Ich vermute, im Moment können wir nur darauf vertrauen. Ich möchte, dass morgen noch fünf von diesen Geräten hergestellt werden, und übermorgen weitere fünf.«


  »Dir ist aber klar, dass dies nur eine vorübergehende Lösung ist«, sagte Vasilisa.


  »Natürlich. Aber es verschafft uns mehr Zeit, nicht wahr?«


  »Ich frage mich, wie viel Zeit wir brauchen werden«, sagte Euler, »und – falls wir die Armee besiegen, die auf uns losgelassen wird, und die Maschinen in Schach halten können – wie viel von der Welt übrig bleiben wird. Schließlich können diese Geräte nur ein paar Meilen schützen, vielleicht noch nicht einmal so viel.«


  »Und deshalb müssen wir damit aufhören, unsere Zeit mit Geschwätz zu vergeuden, und noch mehr davon bauen.


  Das Gerät ist ziemlich leicht herzustellen – die Handwerker sollten es schnell heraushaben.«


  Vasilisa seufzte und ließ sich auf einem Stuhl nieder. Mehrere Haarsträhnen fielen ihr über ein Auge, was sie gleichzeitig sehr jung und sehr müde aussehen ließ. »Ich hätte nie gedacht, dass wir so viel schaffen würden. Jetzt liegt alles in Gottes Hand.«


  »Der denjenigen hilft, die sich selbst helfen«, erinnerte sie Franklin. »Wenn wir erst einmal ein paar von diesen Geräten haben, möchte ich es mit einer anderen Herangehensweise versuchen.«


  »Wo willst du rangehen?«, fragte jemand in der Tür.


  »Hallo, Robin. Irgendetwas Neues?«


  »Jawohl – und zwar nur Gutes. Wir haben von Oglethorpe gehört. Er hat den ersten Invasionsversuch zurückgeschlagen – die nördlichste Schanze ist beschädigt, aber sie steht noch. Die Pioniere befestigen sie gerade wieder. Und es sind ein paar Besucher unterwegs – ein Choctaw und noch ein paar andere. Ich soll dich fragen, ob du einen Burschen namens Red Shoes kennst.«


  »Du weißt verdammt gut, dass ich ihn kenne. Du weißt auch, was Tug und der Zar über ihn erzählt haben. Was sollen wir davon halten? Alle unsere alten Freunde kommen nach Hause in den Hühnerstall, und wir wissen nicht, ob sie Tauben, Falken oder Todesengel sind. Wer ist sonst noch bei ihm?«


  »Das ist das Merkwürdige. Ein paar Russen, die in Wahrheit Franzosen sind. Eine Frau namens Monche, äh, Montchevrey – «


  »De Mornay de Montchevreuil?«, fragte Vasilisa. »Gott erbarme sich.«


  »Genau. Ihr kennt sie?«


  »Ja. Eine sehr mächtige Zauberin. Benjamin, sie könnte unsere Freundin sein, aber auch unsere schlimmste Feindin. Ich kann es nicht sagen.«


  »Nun, das alte Problem, nicht wahr? Wirst du mit mir kommen, um mit ihr zu sprechen?«


  »Ja.«


  »Gut. Ich habe die Absicht, sie vor der Stadt zu treffen, so ungastlich das auch wirken mag. Ich werde sehen, ob ich Tug und den Zaren überreden kann, mit uns zu kommen.«


  »Übrigens gibt es noch mehr gute Nachrichten«, sagte Robert.


  »Und welche?«


  »Karl von Schweden hat die kleinen Scharmützel im Apalachee-Gebiet gewonnen und ist unterwegs hierher zu uns.«


  »Warne sie vor den Minen«, sagte Franklin. »Und – oh, Himmel.«


  »Was?«


  »König Karl und Zar Peter, beide hier in Neu-Paris? Das wird Ärger geben.«


  »›Ärger‹ ist wohl gar kein Ausdruck«, erwiderte Robert. »Ich glaube, es gibt keinen Ausdruck für das, was passieren wird, wenn die beiden aufeinandertreffen.«


  »Wir werden uns darum kümmern, wenn es so weit ist. Wir müssen es, so lange wir können, vor Karl geheim halten. Außerdem ist er ein Mann von Ehre – «


  »Und vollkommen verrückt«, beendete Robert den Satz. »Trotzdem wird es mich freuen, seine Schiffe zu sehen. Sie geben mir die Illusion, dass wir diesen kleinen Kampf gewinnen können.«


  »Ja«, sagte Euler, »aber wenn wir gewinnen, beginnt der Ärger erst richtig.«


  


  


  Franklin, Vasilisa, Zar Peter, Tug, Robert, zehn Musketiere und vier Apalachee, darunter der beinahe wiederhergestellte Don Pedro, stiegen eine halbe Meile von Neu-Paris entfernt von ihren Pferden und warteten.


  Tug war sichtlich nervös. »Ich weiß nicht, ob ich ihm gegenübertreten kann. Die Dinge, die er getan hat – na ja, nichts Schlimmeres, als ich in meiner Zeit als Pirat gesehen hab, außer die Art und Weise, wie er es getan hat, und außer dass er Red, Shoes ist, der früher ein anständiger Kerl war.«


  »Nun, wir werden es gleich sehen.«


  Jeder von ihnen trug eine Ägis, und zwei der Musketiere hatten Teufelsgewehre.


  Zehn Minuten später tauchten Reiter zwischen den Bäumen auf.


  Franklin machte sich bereit. Selbst wenn Red Shoes und die französische Zauberin es ehrlich meinten, wenn sie gekommen waren, um mit ihnen zusammenzuarbeiten, könnte es trotzdem Probleme geben – angesichts des Zaren, Tugs Gefühlen gegenüber Red Shoes und Vasilisas offensichtlichen Vorbehalten gegenüber der französischen Frau. Er hoffte, dass er als Botschafter inzwischen genug gelernt hatte, um eventuelle Probleme auf diplomatischem Weg zu lösen.


  Aber als er sie sah, war er der Erste, der seine Pistole hochriss, den Hahn spannte und den Finger zuckend am Abzug hatte.
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  Ein unwahrscheinliches Willkommen


  


  


  


  »Ihr!«, knurrte Franklin.


  Er bemerkte kaum, dass jetzt fünf Pistolen auf ihn gerichtet waren, alle in den Händen von den Männern in blauen Militäruniformen. Er sah nur die Frau mit den schwarzen Locken und dunklen Augen, die ihn in seinen Albträumen verfolgte, wie sie sich auf dem Rücken eines Dämons in die Luft erhob und lachte, nachdem sie seinen Mentor, Sir Isaac Newton, ermordet hatte.


  Im Traum wie im Leben konnte er nichts tun, als wie angewurzelt dazustehen und sie anzustarren, während er sich selbst verfluchte, vor allem aber sie verfluchte.


  Hier war sie nun – er würde sie überall erkennen, ganz gleich nach wie vielen Jahren. Und dies war kein Traum.


  »Vater!«, schrie eine andere Frau.


  »Elizavet!« Das kam von seiner linken, dem russischen Zaren.


  Franklins Hände zitterten.


  »Monsieur, wenn Ihr nicht innerhalb der nächsten fünf Sekunden Eure Waffe sinken lasst, werde ich Euch töten«, sagte die rothaarige Beschützerin der Hexe. »Bitte sehr, ich werde für Euch zählen. Eins – «


  »Bleib ganz ruhig«, sagte Robert leise. Seine eigene Waffe war auf sie gerichtet. »Lass uns das hier klären.«


  »Erkennst du sie nicht, Robin? Es ist die Frau aus Venedig. Diejenige, die Sir Isaac getötet hat.«


  »Lasst sofort alle Eure Waffen sinken«, brüllte Zar Peter.


  »Meine Tochter ist in Eurer Schusslinie, und ich schwöre bei Gott oder beim Teufel, wer ihr Schaden zufügt, wird dafür bezahlen!«


  »Ben?«, sagte Robert.


  Franklin holte tief Luft, er zitterte jetzt sogar noch stärker. »Sie hat ihn getötet, Robin.«


  Etwa zu diesem Zeitpunkt wurde seine Pistole schwer, schwerer als zehn Kanonenkugeln, und entglitt seiner Hand. Mit einem Fluch griff er nach seinem Schwert, aber auch das war plötzlich viel zu schwer, um es aus der Scheide zu ziehen. Er stürzte und sah noch im Fallen, dass es fast allen anderen ebenso erging.


  Die Einzigen, die noch standen, waren Red Shoes, zwei junge Frauen – und sie, die Mörderin, die seelenruhig auf ihrem Pferd saß. Zum ersten Mal fiel ihm auf, dass sie einen dicken Verband trug.


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Red Shoes, »aber es wäre mir lieber, wenn Ihr Euch nicht alle gegenseitig erschießen würdet. Wenn Ihr Euch jeglichen Stahls und Eisens entledigt, werdet Ihr feststellen, dass Ihr stehen könnt.«


  Noch immer fluchend fingerte Franklin an seinem Schwertgürtel herum, dessen Schnalle ihn wie ein Anker nach unten zog, bis er es endlich geschafft hatte. Von der Last befreit, kämpfte er sich auf die Beine.


  »Bleibt ruhig, Mr. Franklin«, warnte Red Shoes.


  »Elizavet!« Der Zar, der sein Schwert und seine Pistole bereits abgelegt hatte und der Situation keinerlei Beachtung schenkte, sprang über die wenigen Meter, die sie trennten, und ein junges, hübsches Mädchen mit dichtem schwarzem Haar flog ihm entgegen. Sie umarmten sich, und er wirbelte sie herum. »Bei Gott, ich habe meine Tochter wieder!«, rief Peter. »Das ist besser als ein Königreich! Meine süße Elizavet!«


  Das Mädchen lachte und weinte gleichzeitig und barg sein Gesicht an seiner Schulter.


  Franklin, den diese herzliche Wiedervereinigung ein wenig beruhigte, wandte sich wieder der Frau zu. »Wer seid Ihr?«, fragte er heiser.


  »Ich bin, wie Ihr gesagt habt, die Mörderin von Newton. Adrienne de Mornay de Montchevreuil.«


  »Ihr gebt es also zu.«


  »Es war Krieg«, sagte sie stirnrunzelnd, als komme die Frage von einem Kind, das nicht alt genug war, die Antwort zu verstehen. »Er war dabei, mich zu töten, wie Ihr wisst, und meine Freunde und meinen Sohn.« Sie brach ab. »Es tat mir leid, ihn zu töten – vor allem nachdem ich erfuhr, wer er war –, aber wie sollte ich mich jemals dafür entschuldigen? Ich weiß, wer Ihr seid, Monsieur Franklin. Wie viele Männer habt Ihr bei der Schlacht von Venedig getötet, mit Euren Ballonbomben und Euren Blitzdrachen?«


  Er hörte ihre Worte, aber etwas war überaus merkwürdig – ihre Stimme klang so abgehackt, als werde sie von einem Stahlmodell einer menschlichen Kehle erzeugt, als könne sie sich niemals auch nur vorstellen, was Reue ist.


  Aber sie weinte.


  Das verursachte ein merkwürdiges Gefühl in Ben. Er wusste nicht, was es war. Abscheu? Eine neue Art von Zorn?


  Er kam nicht darauf, also wandte er sich ab.


  


  


  Red Shoes sah Tug näher kommen und fragte sich, was er sagen sollte. »Ich freue mich, dich wohlauf zu sehen«, waren die Worte, für die er sich schließlich entschloss.


  Red Shoes merkte, wie der Seemann ihn forschend ansah, dass er versuchte, ihn zu lesen in der Art, wie weiße Männer Bücher lasen.


  »Red Shoes«, sagte Tug. Oder war es eine Frage?


  Er trat näher, und Tug zuckte zusammen, wich aber nicht zurück.


  »Ich bin es«, flüsterte Red Shoes. »Ich bin es, nicht ein Geist, der meine Haut trägt. Ich würde dir nie etwas tun, Tug.«


  »Du musst schon entschuldigen, aber nach dem, was ich gesehen habe – «


  »Sie haben versucht, mich zu töten, Tug. Sie dachten, ich sei etwas, das ich nicht bin.«


  »Die kleinen Babys haben versucht, dich zu töten? Die süßen jungen Mädchen?«


  »Nein. Aber ich bin durchgedreht, Tug. Für kurze Zeit. Ich bin nicht genau derselbe, der ich war, aber ich bin ich selbst. Erinnerst du dich an diese Nacht in Algiers, als du mich mitgenommen hast, um eine Frau für mich zu finden?«


  »Ja. In dieser Nacht hast du dich auch ziemlich wunderlich benommen.«


  »Erinnerst du dich, wie du mich in Venedig gerettet hast?«


  »Ich erinnere mich, dass du uns in – äh – das, was einmal London war, gerettet hast. Aber…« Er hielt inne. »Bist du es wirklich?«


  »Ja.«


  »Ich habe getan, was du gesagt hast.«


  »Ich weiß. Danke. Wirst du mir die Hand geben?«


  Tug zögerte einen weiteren Augenblick, dann schüttelte er Red Shoes’ Hand. »Flint Shouting wird versuchen, dich zu töten, wenn er herausfindet, dass du hier bist.«


  »Ich würde ihm keinen Vorwurf machen, wenn er es versuchen würde, aber es wäre mir lieber, er täte es nicht. Ich werde später mit ihm sprechen. Und mit dir. Du musst mir von deinen Abenteuern auf dem Weg hierher berichten.«


  »Du auch. Freut mich zu sehen, dass das Fräulein es auch geschafft hat«, sagte Tug und nickte zu Grief hinüber.


  Grief bemerkte es und warf Tug eines ihrer seltenen Lächeln zu, was den Piraten noch breiter grinsen ließ.


  Red Shoes sah Franklin an, der sich in eine ganz eigene Welt zurückgezogen zu haben schien. »Nun, Mr. Franklin?«, sagte er. »Wollen wir uns in die Stadt begeben? Wir haben wichtige Dinge zu besprechen und zu erledigen und nicht viel Zeit dafür.«


  Franklin sah ihn an, dann blickte er kurz zu Adrienne zurück, sein Gesichtsausdruck noch immer verblüfft. »Natürlich«, sagte er. »Lasst uns aufbrechen.«


  Sie gingen den restlichen Weg neben den Pferden her, Grief wie immer an Red Shoes’ Seite.


  »Tug schien keine Angst mehr vor dir zu haben«, sagte sie zu ihm.


  »Doch. Ich konnte es sehen. Er vertraut mir nicht, und vielleicht sollte er das auch nicht. Ich vertraue mir selbst nicht.«


  »Deine Kraft kehrt zurück.«


  »Ja, ein wenig.«


  »Und dein Herz?«


  »Ich fühle mich nicht so wie vorher – zornig, aufgeplustert. Aber ich glaube immer noch, dass der Plan, den ich damals sah, der richtige ist.«


  »Aber du hast nicht mehr die Macht, ihn zu verfolgen.«


  »Ich hatte sie nie. Das war mein Fehler. Ich hatte sie nie.«


  »Und jetzt?«


  »Mit diesen Leuten, glaube ich, kann ich es tun – obwohl es sein kann, dass ich sie dafür hinters Licht führen muss.« Er nahm ihr Kinn in seine Hand und drehte ihr Gesicht zu sich. »Fürchtest du mich noch immer?«, fragte er.


  »Ja«, erwiderte sie und küsste seine Finger.


  Adrienne zuckte zusammen, als die Diener sie auf das verschnörkelte Himmelbett legten. Ihr Bein schmerzte, und sie atmete nur flach. Jetzt bedauerte sie, dass sie darauf bestanden hatte, die letzte Meile zu reiten – aber sie hatte nicht auf einer Trage liegend in die französische Stadt einziehen wollen. Sie wollte in Würde eintreffen.


  Stattdessen hatte ihre Ankunft sie daran erinnert, was sie war, was aus ihr geworden war – an die Reihe aufeinanderfolgender Sünden, die ihr Leben ausmachten.


  Sie erinnerte sich natürlich daran, dass sie Newton getötet hatte. Schlimmer noch, sie erinnerte sich an ihre obszöne Freude in jenem Augenblick, weil sie endlich Macht hatte – nicht die geheime, stillschweigend geduldete Macht, die Frauen der Welt abringen mussten, sondern die Macht, alles zu tun, was ihr gefiel.


  Diese Macht war jetzt verschwunden.


  »Mademoiselle? Seid Ihr es wirklich?«


  Sie sah den Mann blinzelnd an durch etwas, das wohl Schmerzenstränen sein mussten.


  »Orléans?«


  Er hustete ein kleines Lachen. »Nein, Mademoiselle, ich fürchte, ich bin jetzt König, sehr zu jedermanns Entsetzen.«


  »Euer Majestät.« Sie machte Anstalten, sich zu erheben.


  »Himmel, meine Teure, nein. Bleibt im Bett.« Er verschränkte seine Hände hinter dem Rücken und versuchte zu lächeln.


  »Wenn ich fragen darf, Sire – ist Eure Frau…«


  »Ja, ich wusste, dass Ihr das als Erstes fragen würdet. Sie ist tot, fürchte ich. Die Pest nahm Paris noch vor den Russen ein, und sie hat sie mit sich genommen. Ich weiß, ich war kein großartiger Ehemann – sie hatte immer das Gefühl, dass sie etwas Besseres verdient hatte, und sie hatte recht. Sie – « Sein Gesicht verzog sich vor innerer Qual, und er musste erst seine Fassung wiedergewinnen, bevor er weitersprechen konnte. »Sie hat Euch immer geliebt. Sie hat uns gedrängt, Euch zu suchen, nachdem der Verrückte Torcy Euch entführt hatte.«


  »Das war sehr liebenswert von ihr.«


  »Also, Ihr seht, ich werde Euch nichts vorenthalten. Im Andenken an sie und meinen Onkel, den König, der Euch ebenfalls geliebt hat.«


  Sie nickte vorsichtig. Ihre Erinnerungen an Louis XIV. waren weniger angenehm als ihre Erinnerungen an die Herzogin von Orléans. »Danke, Sire. Ich hoffe, ich kann Euch zu Diensten sein.«


  »Ich bin sicher, das könnt Ihr. Und jetzt muss ich gehen.«


  Doch dann drehte er sich noch einmal zu ihr um. »Mademoiselle, es ist gut, Euch zu sehen. Wenige von dem Hof, den Ihr kanntet, haben überlebt. Es ist gut, an glücklichere Zeiten erinnert zu werden.«


  Als er gegangen war, sann sie darüber nach, wie glücklos diese Zeiten in ihrer Erinnerung waren. Aber sie verstand, was er meinte, und zweifellos waren es für ihn die besten Tage gewesen.


  Dies also war aus Frankreich geworden. Es war ein Glück, dass Philipp nicht wusste, welch entscheidende Rolle sie dabei gespielt hatte, seine gegenwärtigen Umstände herbeizuführen, dort und später in Russland.


  Aber sie wusste es natürlich, und jetzt konnte sie dem, was sie getan hatte, nicht länger entrinnen.


  


  


  Adrienne war fast eingeschlafen, als ihr nächster Besuch eintraf und leise an der Tür kratzte, wie es in Versailles üblich gewesen war.


  »Herein«, sagte sie tonlos.


  Es war Vasilisa Karevna. »Wir hatten vorhin keine Zeit zu reden«, sagte die Russin.


  »Ich bin froh, Euch wohlauf zu sehen, Vasilisa«, erwiderte Adrienne und stellte fest, dass sie es aufrichtig meinte. Selbst wenn sie nicht wusste, wo die Loyalität der anderen Frau lag, so war sie doch zumindest Teil der Gegenwart und nicht der Vergangenheit.


  »Und es ist gut, Euch zu sehen, Adrienne.«


  »Nehmt Platz.«


  Karevna ließ sich auf einem Hocker nieder, und Adrienne schickte die Dienerinnen hinaus.


  »Chaírete, Korai, Athènes therapainai«, intonierte Vasilisa, sobald die Mädchen gegangen waren.


  »Nein«, sagte Adrienne. »Hört auf. Genug von dem gefühlsduseligen Korai-Unsinn. Ich kann es nicht mehr ertragen.«


  Vasilisa erbleichte und holte tief Luft. »Ich verstehe Eure Gefühle, Adrienne, aber dies ist genau der Augenblick, für den unsere Schwesternschaft gegründet wurde, die eine Angelegenheit, für die wir uns gewappnet haben. Und von allen, die einmal dazugehörten, sind wir, Ihr und ich, die Einzigen von Bedeutung, die noch übrig sind.«


  »Die Korai wurden geschaffen, um uns in Unwissenheit zu halten«, erwiderte Adrienne, »wie alles, was seine Entstehung den Malakim verdankt.«


  »Unwissenheit ist gewiss besser als der Tod«, entgegnete die Russin.


  Adrienne lachte bissig. »Ich könnte Euch töten dafür, dass Ihr es mir nicht schon vor Jahren gesagt habt. Ihr habt es die ganze Zeit über gewusst, nicht wahr? Dass selbst die ›freundlichen‹ Malakim darauf hingearbeitet haben, uns in Aberglauben versinken zu lassen.«


  »Ich konnte es Euch nicht sagen. Ihr wart ihre größte Angst – selbst ich weiß nicht genau, warum. Irgendwie wart Ihr ihre größte Angst und ihre größte Hoffnung zugleich. Sogar Euer Sohn, glaube ich, ist in ihren Plänen nur von zweitrangiger Bedeutung, nach Euch. Die Malfaiteurs wollten Euch immer töten. Nur diejenigen, die mit Lilith befreundet waren, schützten Euer Leben.«


  »Und wieder kehren wir zur Mythologie zurück«, sagte Adrienne angewidert, erinnerte sich aber an das Wesen in der Gestalt von Nicolas, das sich ebenfalls auf Lilith berufen hatte.


  »Mythologie ist nichts weiter als ein Mittel, Wissen zu verbergen, es zu verschlüsseln, damit die Malfaiteurs es nicht entdecken. Begreift Ihr das nicht nach all den Jahren? Sie helfen uns, so gut sie können.«


  Adrienne winkte ab. »Das alles ist müßig, nicht wahr? Ob es eine Lilith oder eine Athena gab, ob die wohlgesinnten Engel jemals wirklich wohlgesinnt waren. Denn soweit ich es verstehe, sind sie inzwischen längst verschwunden.«


  »Sie sind nicht verschwunden. Sie führen die Armee an.«


  »Das ist genau das, was ich meine.«


  »Nein. Ihre ursprüngliche Haltung war die, die in der Alten Welt vorherrschte. Jetzt gibt es nur noch diese Neue, und wenn sie hier siegen, dann könnten sie diejenigen beschwichtigen, die unsere Vernichtung wünschen.«


  »Also werden wir entweder sterben oder in die Finsternis zurückkehren.«


  »Das eine ist besser als das andere«, erwiderte Vasilisa hitzig. »Ihr seid töricht, wenn Ihr etwas anderes denkt. Fragt eine Mutter, einen freien Bauern, was ihnen lieber ist: Leben, Familie und Liebe oder Bücher über die Gravitation der Planeten. Verwechselt nicht Eure eigenen Obsessionen mit dem, was in Wahrheit wichtig ist.«


  »Und doch arbeitet Ihr nach allem, was ich höre, daran, die Eroberung der Neuen Welt aufzuhalten.«


  »Nein, ich arbeite daran, das Ende der Welt aufzuhalten. Wenn sie scheitern, werden sie die Maschinen einsetzen, und alle werden sterben.«


  »Sie haben bereits eine eingesetzt. Sie haben sie in Neu-Moskau auf uns gehetzt.«


  »Bozhe moi«, flüsterte Vasilisa. »Dann haben wir sogar noch weniger Zeit, als ich dachte.«


  »Oder weniger Hoffnung. Ich habe mit einem von Euren freundlichen Engeln gesprochen, Vasilisa – er hat mich davon überzeugt, diese Reise zu machen. Er ist tot, und keiner ist gekommen, um ihn zu ersetzen. Vielleicht war er der Einzige.«


  »Nein. Es gibt andere – der Punkt ist, der Feind weiß nicht, wie viele – «


  Adrienne unterbrach sie mit einem Lachen, das selbst für ihre eigenen Ohren wahnsinnig klang.


  »Selbst… Engel wissen nicht wie… wie viele Engel… auf dem… Kopf… einer Stecknadel… tanzen?«


  »Was ist mit Euch geschehen?«, fragte Vasilisa und starrte Adrienne an, wie man ein plötzlich aufplatzendes Eitergeschwür auf seinem Arm anstarren würde.


  »Ich lerne ein bisschen Sinn für Humor, sonst nichts. Fahrt fort.«


  »Die Gefahr ist nah, das ist alles, was ich sagen wollte. Franklin und ich haben ein Gerät entwickelt, es könnte funktionieren oder auch nicht. Im besten Falle wird es uns etwas mehr Zeit geben, den Weg zu einer endgültigen Lösung zu finden.«


  »Und wie sollte die aussehen?«


  »Wisst Ihr das nicht? Sie haben es Euch nicht gesagt?«


  »Nein. Sie schienen es für das Beste zu halten, mich in Unwissenheit zu lassen. Ich nehme an, es ist schwer, solche Gewohnheiten nach ein paar tausend Jahren abzulegen.«


  Vasilisa schloss für einen Augenblick ihre Augen. »Ich sollte Euch dies nicht sagen. Nicht, wenn sie es nicht taten.«


  Adrienne lachte wieder schwach. »Aber Ihr werdet es tun, sonst hättet Ihr nicht die Rede darauf gebracht.«


  »Ich… Wisst Ihr, wie ich in die Dienste des Zaren kam?«


  »Ich habe es nie erfahren.«


  »Er war auf einer Reise durch seine sibirischen Provinzen. Er fand mich, bis zum Hals in der Erde begraben. Als ich dreizehn war, wurde ich verheiratet, mit einem Mann, der großes Vergnügen an meinen Schmerzen hatte. Eines Tages, als er sich mir näherte, kippte ich ihm eine Pfanne mit siedendem Fett ins Gesicht. Das brachte sein Herz zum Stillstand. Deshalb nahmen mich die Gesetzeshüter und der Priester unseres Dorfes und begruben mich bei lebendigem Leibe.«


  »Und der Zar rettete Euch.«


  »Ja, auf Drängen seiner Frau. Sie war eine Tochter von Athena. Sie erlösten mich aus meinem Albtraum, Adrienne. Sie läuterten mich und lehrten mich, was gut ist, und sie gaben mir Macht, etwas, das ich nie zuvor gehabt hatte. Ihr wisst, wie sich das anfühlt.«


  »Ja«, sagte Adrienne leise. »Es tut mir leid, dass Ihr das durchmachen musstet.«


  Karevnas Blick tanzte durch den Raum, als habe sie Angst, ihn auf einem festen Punkt ruhen zu lassen. »Ich erzähle Euch das nicht, um Euer Mitleid zu erwecken. Ich möchte nur, dass Ihr versteht… Die Korai sind alles für mich, und ich verrate unser größtes Geheimnis nicht leichtfertig. Mir liegt an Euch, ob Ihr es glaubt oder nicht, und ich fürchte, dass es Euch großen Schmerz verursachen würde.«


  »Sagt es mir. Bitte. Ich bin an Schmerz gewöhnt.«


  Endlich blickte Karevna ihr offen ins Gesicht. »Die Korai haben Euch erschaffen, Adrienne. Wir haben Euch erschaffen, damit Ihr Euren Sohn gebärt. Ihr seid nicht ganz… menschlich.«


  »Mich erschaffen? Woraus – aus Schnee?«


  »Aus hundert Vermählungen. Aus tausend subtilen Manipulationen – alchemistischen Behandlungen, die Euch insgeheim während Eures ganzen Lebens zugefügt wurden –, vor allem in Saint Cyr.«


  »Saint Cyr?«


  »Ja, natürlich. Madame de Maintenon war keine Korai, aber sie wurde von ihnen jahrzehntelang manipuliert, von dem Tag an, als sie Ninon de Lenclos traf. Es war ein Ort, der dazu bestimmt war, zu offenbaren – Euch. Und Euch zu vervollkommnen.«


  »Pater Castillion unterrichtete in Saint Cyr.«


  »Pater Castillion?«


  »Der Priester, der sich mir in Neu-Moskau angeschlossen hat.«


  »Ich wusste nicht – « Die Tür wurde knarrend geöffnet, und Vasilisa fuhr herum. Castillion stand da und schaute sie an.


  »Ihr habt es ihr erzählt«, sagte er.


  »Ich musste es tun«, erwiderte Vasilisa.


  »Gott erbarme sich Eurer. Sie sollte es nicht wissen.«


  Vasilisa reckte dem Priester trotzig ihr Kinn entgegen. »Wer seid Ihr?«


  »Wie sie schon sagte, ich bin Pierre Castillion. Ich unterrichtete vor vielen Jahren in Saint Cyr. Ich war einer jener Männer, lasst uns sagen, ein Adjutant der Korai.«


  »Ein Rosenkreuzer? Ein Freimaurer?«


  »Nein, aber das spielt keine Rolle. Ich bin der Letzte meines Ordens. Die Übrigen starben in China.«


  »Also habt Ihr… dies die ganze Zeit gewusst und es mir nicht gesagt.«


  Castillion kniete sich neben Adrienne. »Es war nicht der richtige Zeitpunkt. Ich wusste, dass es Euch nur erzürnen und verwirren würde.«


  »Worüber habt Ihr sonst noch gelogen?«


  »Das meiste, was ich Euch erzählte, ist wahr. Ich habe ein paar Einzelheiten ausgelassen.«


  »Es war kein Zufall, dass wir uns in Neu-Moskau getroffen haben.«


  »Nein. Ich habe Euren Sohn verfolgt. Tatsächlich hatte mein Orden mich ausgesandt, um ihn zu töten.«


  »Die Jesuiten?«


  Er zuckte die Achseln. »Ja und nein. Auch das spielt keine Rolle. Ich wusste, dass ich es nicht tun konnte. Nicht tun sollte. Stattdessen fand ich Euch.«


  Adrienne schloss die Augen und wünschte sie beide fort.


  »Zu viele Fragen, zu viele Lügen. Lasst uns noch einmal von vorne anfangen. Ich wurde erschaffen, sagt Ihr. Bin ich also wie Crecy? Aber ich besitze nicht ihre Kraft, ihre Schnelligkeit.«


  »Ihr habt etwas von ihrer Zähigkeit«, sagte Castillion. »Was Ihr in den letzten Monaten durchgemacht habt, hätte Euch töten müssen, auch wenn ich Euch half, wo ich konnte. Aber, nein. Ihr seid von einer ganz anderen Art und Stellung als Crecy. Ihre Art war der Anfang, und sie stammen letztendlich alle vom selben Blut ab. Aber Nicolas, Euer Sohn, ist das Omega. Euch mit der Bourbonenlinie zu vereinen war ein Meisterstück. Es war die Aussicht auf diese Ehe, mit der all dies begonnen hat, die all dies in Bewegung setzte. Und es ist dieses Kind, das der einen oder der anderen Seite den Sieg bringen wird.«


  Widerworte füllten Adriennes Mund – und blieben dort. Es zu leugnen, schien irgendwie sogar noch absurder zu sein, als es zu hören.


  »Ihr sollt verdammt sein«, sagte sie stattdessen. »Jeder Einzelne von Euch soll bis in den tiefsten Winkel der Hölle verdammt sein. Verflucht! Hat… hat Crecy es gewusst?« Die letzten Worte schrie sie, außer sich angesichts der bloßen Möglichkeit.


  »Nein«, sagte Karevna. »Es wussten immer nur sieben lebende Menschen etwas davon – in Frankreich war es Madame de Castries. Crecy war ebenso sehr wie Ihr nur ein Bauer in diesem Spiel.« Ihre Augen verengten sich. »Aber Ihr wisst davon, Castillion. Wieso?«


  »Ich bin keine Frau. Es gab auch sieben von uns.«


  Karevna öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch dann überlegte sie es sich offenbar anders.


  Eine halbe Stunde verstrich, und niemand sprach. Adrienne dachte an ihre Mutter und ihren Vater. Was hatte sie zusammengebracht? Die Ehe war arrangiert gewesen wie die meisten Ehen in adeligen Familien. Sie versuchte sich zu erinnern, ob Castries oder Orléans ihre Hände im Spiel gehabt hatten – vergebens.


  Schließlich schob sie den Gedanken so weit von sich weg, wie es nur möglich war. »Es spielt keine Rolle, ob dies wahr ist.«


  »Natürlich tut es das«, sagte Karevna. »Es bedeutet, dass Ihr und Nicolas der Schlüssel seid. Nicht ein Schlüssel, sondern der Schlüssel. Einer von Euch ist auf ihrer Seite, aber einer von Euch ist immer noch auf unserer Seite.«


  »Wie Ihr meint. Aber welches Schloss soll ich öffnen, Vasilisa? Das sagt Eure Geschichte nicht. Castillion?«


  »Ich weiß es nicht«, gab der Priester zu.


  »Ich glaube, ich kann diese Frage beantworten«, sagte eine andere Stimme durch die noch immer offen stehende Tür.


  Adrienne wandte sich um und sah den Indianer.


  »Kommt nur herein, Red Shoes«, sagte Adrienne. »Wer steht da draußen sonst noch Schlange? Bitte führt sie alle herein, ich werde Schokolade und Kuchen servieren lassen.«


  »Ihr kennt meinen Namen?«


  »In der Tat.«


  Red Shoes zuckte die Achseln. »Wir sind inzwischen darüber hinaus. Eure Freunde haben recht, unsere Zeit ist knapp. Selbst jetzt kann ich spüren, wie der Sonnenjunge gebärt, Giganten aus früheren Zeitaltern erschafft, die alle Völker der Welt auslöschen werden.«


  Red Shoes vibrierte vor Kraft. Für ihre Engelssicht war er ein Akkord schwingender Saiten. Aber er war nicht wie sie selbst gewesen war, auch nicht wie Crecy oder Vasilisa. Er war wie die Frau im sibirischen Wald, ein ganz eigenes Wesen, das sich aber in vielen Strängen in die Welt ausdehnte. Wie Nicolas, der Teile von sich abspaltete, um neue Engel zu machen. Hatte Red Shoes dies zuvor vor ihr verborgen gehalten, oder war sie zu müde gewesen, es zu bemerken?


  Sie war noch immer müde. Sie hatte Hercule und ihren Sohn verloren. Pater Castillion, der einmal eine Erinnerung an eine Zeit gewesen war, da ihr Leben zumindest echt gewesen zu sein schien, offenbarte sich jetzt als Lügner, und, schlimmer noch, er hatte ihr enthüllt, dass ihre gesamte Existenz eine Lüge war.


  Was kümmerte es sie, wenn die ganze unbedeutende menschliche Rasse aus der Welt verschwand? Alle wahrhaft guten Menschen, die sie je gekannt hatte, waren tot.


  »Lasst mich allein«, murmelte sie.


  »Das würde ich, wenn ich könnte«, sagte Red Shoes. »Aber wir können dies nicht ohne Euch tun.«


  »Was tun?«


  »Das Dach der Welt aufbrechen. Sie wieder so machen, wie sie am Anfang war.«


  »Ihr wisst es?!«, keuchte Vasilisa.


  »Dann erklärt es«, sagte Adrienne, »denn für mich ergibt es keinen Sinn.«


  »Erinnert Ihr Euch an die Legende der Korai?«, fragte Vasilisa aufgeregt. »Dass Gott selbst nicht in die Welt kommen konnte und deshalb seine Diener schickte. Als aber die Schöpfung vollendet war, wurden die meisten von ihnen abtrünnig, und Gott veränderte die Gesetze von außerhalb, subtil, um ihnen ihre Macht zu entziehen.«


  »Ah. Ich verstehe. Ihr seid alle verrückt. Ihr glaubt, wir könnten rückgängig machen, was Gott erschaffen hat.«


  »Ja!«, unterbrach Castillion sie mit uncharakteristischer Heftigkeit. »Es wird sie befreien. Sie sind seit Jahrtausenden hier gefangen, wenn sie erst einmal frei sind und wieder mit Gott vereint, werden sie uns nicht mehr behelligen.«


  Adrienne schlug die Bettdecke zurück und strich sie mit den Handflächen glatt. »Lasst uns diesen irrwitzigen kleinen Diskurs noch ein wenig weiter treiben, wollen wir? Angenommen, das, was Ihr sagt, ist wahr, und es liegt in unserer Macht, Gott, den Allmächtigen, herauszufordern und den Malakim die Macht zurückzugeben, die sie zu Anbeginn der Schöpfung hatten. Warum leisten uns dann die meisten – eigentlich alle, wie es im Moment scheint – dabei Widerstand? Warum war dies nicht von Anfang an ihr gemeinsames Ziel? Na los, sagt es mir!«


  Alle drei schwiegen.


  »Das dachte ich mir. Ihr seid nur Münder für ihre Lügen, wisst ebenso wenig wie eine Feder weiß, was sie auf eine Seite schreibt. Geht, Ihr alle, und behelligt mich nicht länger mit all dem.«


  »Adrienne«, sagte Vasilisa, »ich bitte Euch, es Euch noch einmal zu überlegen. Ihr seid der Schlüssel.«


  »Findet einen anderen.«


  »Es gibt einen anderen«, sagte Red Shoes. »Er wird nicht so gut passen, aber er wird passen.«


  »Ihr meint meinen Sohn?«


  »Ich meine mich selbst. Euer Sohn ist das Schloss, und ich war nicht dafür vorgesehen, es zu öffnen. Aber ich könnte es schaffen. Gegen seinen Willen – es könnte sein, dass er es nicht überlebt.«


  »Ich habe seine Kraft gesehen, und ich habe Eure gesehen. Ich habe wenig Zweifel, wer obsiegen wird«, erwiderte Adrienne.


  »Ohne Euch hätte ich ihn geschlagen.«


  »Ihr habt ihn aus dem Verborgenen überfallen, von innen. Das wird nicht noch einmal geschehen.«


  »Kümmert es Euch wirklich nicht?«, fragte Vasilisa. »Kümmert Euch wirklich nicht, ob wir alle leben oder sterben?«


  »Nein«, sagte Adrienne. »Ich glaube nicht. Und selbst wenn, ich habe Euch gesagt, dass ich jetzt machtlos bin. Ich wünschte, das wäre ich immer gewesen.«


  »Ihr meint nicht, was Ihr da sagt.«


  »Ich meine es genau so, Vasilisa Karevna. Ihr mögt meine Familie tausend Jahre lang wie Rennpferde gezüchtet haben, es ist mir egal, und Pater Castillion mag zehn Jahre lang jeden Tag den Saft aus dem Stein der Weisen in meinen Tischwein gegossen haben – die Macht, die aus all dem erwuchs, ist aufgebraucht, vergeudet. Ich bin fertig damit, und es ist fertig mit mir. Jetzt geht, bevor ich meine Wächter rufe und Euch hinauswerfen lasse.«


  »Ja«, stellte Red Shoes mit vor Sarkasmus triefender Stimme fest. »Ihr seid in der Tat machtlos.«


  Aber dann gingen sie, zweifellos um Pläne für einen neuerlichen Versuch auszuhecken.


  Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen – auf der Suche nach Ruhe, endlich.
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  Scherben


  


  


  


  Der nächste Tag brachte keine Neuigkeiten, und Franklin nutzte ihn dazu, die Handwerker anzuleiten, die die Geräte zur Niveum-Abstoßung bauten. Vasilisa sprach für geraume Zeit mit Red Shoes und mit Adriennes Schülern und ging seitenweise Gleichungen durch. Es schien sich in der Tat ein kleines russisches Kontingent gebildet zu haben, denn sowohl der Zar als auch seine Tochter Elizavet tauchten ebenfalls auf, und dann glucksten sie zusammen in einer Sprache, die Franklin nicht verstand. Von der Mörderin selbst sah er nichts, und dafür war er dankbar.


  »Benjamin, würdest du für einen Augenblick zu uns herüberkommen?«, fragte Vasilisa, nachdem sie ihn mehrere Stunden kommentarlos ausgeschlossen hatten.


  »Ich bin ziemlich beschäftigt.«


  »Es ist wichtig. Könntest du bitte kommen?«


  »Also gut.« Er ging zu ihnen.


  »Was hältst du hiervon?«, fragte sie und deutete auf eine Folge von Gleichungen und die dazugehörigen lateinischen Erläuterungen. Er las es, zuerst mit einem gewissen Ärger – es war eindeutig Unsinn –, aber nach einigen Augenblicken begann er, eine vertrackte Logik darin zu entdecken.


  »Wessen Arbeit ist das?«, fragte er.


  »Monsieur Lomonosows«, sagte sie und deutete auf einen jungen Mann. Der Bursche blickte auf, als er seinen Namen hörte, und beugte sich ein Stück nach vorn, um ihm die Hand zu reichen. Franklin ergriff sie widerstrebend.


  »Spricht er Englisch oder Französisch?«


  »Ich fürchte, keines von beidem, aber ich kann übersetzen. Verstehst du seine Theorie – dass Materie als solche nicht existiert, sondern nur die am wenigsten vollkommene Affinität ist?«


  »Nun ja, ich kann zwar in seinen Berechnungen keinen Fehler entdecken, aber es muss einen geben. Die Idee ist absurd.«


  »Warum, weil Newton es nicht wusste?«


  »Sprich seinen Namen nicht aus.«


  Sie starrte ihn an. »Benjamin, bist du wütend auf mich?«


  Er merkte, wie die anderen ihn anstarrten.


  »Lass uns in der Halle sprechen«, sagte er.


  »Also gut.«


  Draußen baute sie sich mit verschränkten Armen vor ihm auf. »Nun? Warum diese Grobheit?«


  »Grobheit? Nenn es Zurückhaltung. Ich hatte deine verschlagene Art fast vergessen, aber deine Freundin Montchevreuil hat mich daran erinnert. Auch du warst dabei, als Newton getötet wurde. Hattest du etwas damit zu tun?«


  »Um Himmels willen, Benjamin, benimm dich nicht wie ein kleines Kind. Adrienne und ich taten nur, was wir tun mussten. Was hättest du getan, wenn irgendein Wahnsinniger dein Luftschiff mit all deinen Freunden und deinem kleinen Sohn an Bord dazu gebracht hätte, vom Himmel zu stürzen?«


  »Nichts davon wäre geschehen, wenn du und deine Leute nicht zuerst Prag und dann Venedig grundlos angegriffen hätten.«


  »Nun, dann war es der Fehler des Zaren. Geh zu ihm und mach ihn dafür verantwortlich, nicht mich. Und um deine Frage zu beantworten, ich hatte weder die Macht noch das Wissen, um das zu tun, was Adrienne tat, aber wenn ich es gekonnt hätte, so hätte ich es mit Sicherheit getan. Newton war ein Kriegsopfer, Benjamin. Solche Dinge geschehen zwischen Völkern, und das war schon immer so. Was hast du in den vergangenen Monaten anderes getan, als alle Zeit und Mühe – ehrenhaft wie unehrenhaft – darauf zu verwenden, Nationen auf deine Seite zu bringen, gegen die du früher gekämpft hast, sie davon zu überzeugen, dass es jetzt Wichtigeres gibt, als ihre alten Blutschulden zu begleichen? Bist du auf einmal ein Heuchler geworden?«


  Sie schien außer Atem und aus der Fassung zu sein, zwei Dinge, von denen Vasilisa nach seiner Erfahrung normalerweise jede Menge hatte.


  Er wollte es ihr auf gleiche Weise zurückzahlen, mit Worten gerechten Zornes.


  Doch dann wurde ihm klar, dass sie ins Schwarze getroffen hatte – nicht ganz in die Mitte, aber immerhin empfindlich nahe dran.


  Es schmerzte zu sehr, um es zuzugeben, deshalb stand er für ein paar Sekunden nur schweigend da und sagte dann: »Lass uns noch einen Blick auf diese Formel werfen. Und erkläre mir, warum eine so hochtheoretische Frage in dieser akuten Krise eine Rolle spielen soll.«


  Ihr grimmiger Gesichtsausdruck verschwand, und sie winkte ihn zurück in den Raum.


  »Sie spielt eine Rolle, denn wenn es stimmt, könnte das Problem, Swedenborgs Maschine zu vernichten, sich etwas anders darstellen, als du es bis jetzt beschrieben hast. Du wolltest die Verbindung zwischen ätherischen Kräften und Materie unterbrechen – aber was, wenn sie ein und dasselbe sind, wie verschiedene Töne auf derselben Tonleiter? Was, wenn der Unterschied zwischen ihnen nur damit vergleichbar ist, wie straff die Saite einer Violine gespannt ist?«


  »Um der Diskussion willen räume ich das ein.«


  »Und wenn wir nun die Tonart verändern – «


  »Die Tonart wovon, dem Universum?«


  »Ja.«


  »Das ist verrückt.«


  »Nein, das ist es nicht. Komm her – gib mir die Zeit, dich zu überzeugen.«


  Er musterte ihr Gesicht, fragte sich, warum sie sich die Mühe geben sollte, sich eine derart ungeheuerliche Lüge auszudenken.


  »Ich gebe dir zwei Stunden. Mehr Zeit habe ich nicht.«


  »Das genügt.«


  


  


  Nach einer Stunde war er völlig gefesselt von der Theorie und begann bereits, eigene Vorschläge hinzuzufügen.


  »Auch wenn wir gerade erst bei der Entwicklung dieser Theorie sind«, sagte er warnend, »müssen wir gleichzeitig Experimente vornehmen, um sie zu stützen. Und ein Gerät, das tatsächlich die Harmonie der Planeten verändern könnte… Ich halte es noch immer für unmöglich, aber was, wenn es doch machbar wäre? Wie können wir vorhersagen, was diese Veränderung noch alles bewirken würde? Wenn wir die Harmonien so verändern, dass die Swedenborg-Maschinen nicht existieren können, was würde sonst noch aufhören zu existieren oder gar nicht erst entstehen? Die Planeten selbst könnten davonfliegen oder in giftigen Wolken explodieren!«


  Vasilisa runzelte die Stirn. »Wir stimmen alle darin überein, dass dies das absolut letzte Mittel ist – aber wenn es das Einzige ist, was wir zur Verteidigung gegen die Maschinen haben, ist es dann nicht das Risiko wert?«


  »Dem Universum ein Ende setzen, wenn wir schon uns selbst nicht retten können? Immerhin denkst du in großen Maßstäben, Vasilisa.«


  Red Shoes erhob seine Hände und unterbrach sie. »Wenn Tod die einzige Wahl ist, warum sollen wir uns unsere Todesart dann nicht selbst aussuchen – eine, die auch unsere Feinde ins Verderben stürzt?«


  »Trotzdem, es ist müßig. Wir sprechen hier nicht über eine einfache Harmonie, die neu eingestellt werden muss wie die zwischen zwei Ätherschreibern«, sagte Franklin.


  Red Shoes und Vasilisa sahen einander an, als hätten sie denselben Gedanken. Der Indianer sprach ihn aus.


  »Wir haben diese Erfindung bereits«, sagte er. »Es geht nur noch darum herauszufinden, wie wir sie einsetzen können.«


  »Und welche Erfindung wäre das?«


  »Dieselbe Erfindung, die die Maschinen macht«, sagte Vasilisa. »Der Sonnenjunge.«


  Franklin blickte zwischen den beiden hin und her. Sie schienen die Wahrheit zu sagen. Aber Vasilisa war nicht zu trauen. Und Red Shoes – selbst Tug war inzwischen wieder misstrauisch gegenüber ihm geworden. Sein Verhalten hatte sich auf jeden Fall verändert.


  Aber es konnte durchaus sein, dass sie an einem Punkt angelangt waren, an dem die verrücktesten Möglichkeiten ihre einzige Hoffnung waren.


  Er seufzte. »Erklärt es mir«, bat er widerstrebend.


  Aber Vasilisa schaute an ihm vorbei zur Tür. »Du hast Besuch, Benjamin«, sagte sie.


  Er wandte sich um und sah Lenka, die sie beobachtete.


  »Ich bin froh, dass du endlich zu mir gekommen bist«, sagte er, als sie von der Halle in den mit Unkraut überwucherten botanischen Garten hinaustraten. »Obwohl dies kein guter Zeitpunkt ist.«


  »Du willst dir nicht die Zeit nehmen, mit mir zu sprechen?« Sie hatte die Kleidung der Apalachee-Krieger abgelegt und trug nun ein Gewand aus blauem Satin. Sie sah darin geradezu schmerzhaft schön aus, und er musste lebhaft an ihre erste Begegnung denken. Er erinnerte sich auch an das Gefühl, wenn er sie mit seinen Armen umschloss, wie sich ihr Körper anfühlte, wie ihr Gesicht beim Küssen aussah, rief sich den Anblick ins Gedächtnis, wenn er sie im Morgenlicht im Schlaf betrachtete – das Laken zurückgeschlagen, ihr Körper enthüllt, süßer als jeder Bildhauer ihn sich hätte vorstellen oder gar ausführen können.


  »Lenka, ich kann mir einen Moment Zeit nehmen. Aber ich muss mich um äußerst wichtige Angelegenheiten kümmern.«


  »Wichtiger als ich? So ist es immer, nicht wahr? Ich bin keine Närrin, Benjamin Franklin. Ich verstehe, was auf dem Spiel steht, obwohl du vor mir geheim gehalten hast, so viel du nur konntest.«


  »Ich habe nichts… Wie sollte ich? Du hast nicht mit mir gesprochen. Ich habe versucht, dich zu finden.«


  »Ich habe nachgedacht.«


  »Worüber?«


  »Darüber, wie ich dich kennengelernt habe. Wie wir uns verliebt haben oder glaubten, es getan zu haben.«


  »Natürlich haben wir uns verliebt, Lenka«, sagte er aufgebracht.


  »Wann hast du dich dann entliebt?«


  »Das habe ich nicht. Ich liebe dich noch immer.«


  Ihr Mund zuckte. »Dann geht es hier vielleicht um die Definition von Liebe. Ich dachte, ich kenne sie, aber jetzt sehe ich, dass dem nicht so ist.«


  Er schloss müde die Augen. »Lenka, kannst du nicht in dieser einen Sache meinem Wort vertrauen? Bitte glaube mir, ich liebe dich. Und wenn Zeit ist, werde ich es so gut ich kann wiedergutmachen, wenn ich dich jemals schlecht behandelt haben sollte. Aber jetzt, in diesem Augenblick – «


  »Wann wird Zeit sein? Du hast zehn Jahre gehabt. In den ersten Jahren hast du mich noch überzeugt, seitdem nicht mehr. Und wenn ich davon spreche, dass du Dinge vor mir verborgen hast, so meine ich nicht erst kürzlich. Das weißt du. Du behauptest, dass du mich auch für meinen Verstand schätzt, und doch hatten wir seit Jahren kein Gespräch über wissenschaftliche Dinge – oder irgendetwas von wirklicher Bedeutung. Und ich verhalte mich so, als wäre ich deine Frau, im Bett, in der Öffentlichkeit, in diesem Land, in dem ich nicht geboren wurde, dessen Sprache mir fremd ist. Und wir haben keine Kinder, was mir einen gewissen Frieden hätte geben können oder zumindest jemanden, der nicht zu beschäftigt ist, um mit mir zu sprechen. Aber nein, Gott will mir noch nicht einmal das gewähren – « Sie verstummte und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen ab.


  Franklins Stimme kam ihm eigenartig belegt vor. »Und da hast du mich getäuscht, Frau. Wann hast du mir je gesagt, dass du so empfindest?«


  »Ich habe es dir wieder und wieder gesagt«, erwiderte sie, »mit Worten und Blicken und Andeutungen, die du, wärest du ein aufmerksamer Ehemann gewesen, vielleicht bemerkt hättest. Hast du geglaubt, ich würde betteln, dir alles vor die Füße werfen, was du hättest wissen müssen?«


  »Du tust es jetzt.«


  »Ja«, sagte sie und rieb sich die Augen. »Denn jetzt denke ich, dass es zu spät ist, als dass es noch eine Rolle spielen würde.«


  »Nein. Lenka, ich liebe dich. Bitte, triff dich später am Abend mit mir, nachdem die Handwerker – «


  »Nein, Benjamin«, sagte sie. »Ich habe meinen eigenen Pflichten nachzukommen. Jeder muss in diesen Zeiten seinen Beitrag leisten, und ich habe meine Aufgabe gefunden.«


  »Als Voltaires Geliebte?«


  Lenka blinzelte. »Das ist so unfair, dass es obszön ist«, sagte sie. »Obszön!« Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging davon.


  Er sollte ihr folgen. Aber was nützte eine Ehefrau, wenn es keine Welt mehr gab, in der man mit ihr leben konnte?


  Er konnte Dinge reparieren. Er war gut darin, Dinge zu reparieren. Aber man musste sie in der richtigen Reihenfolge reparieren…


  Und so gesellte er sich wieder zu den anderen, hörte sich mehr von ihren Plänen an und versuchte die kleine Stimme zu ignorieren, die ihm sagte, dass seine letzte Chance gekommen und verspielt war und dass manche Dinge niemals repariert werden konnten, ganz gleich, wie geschickt der Bastler auch sein mochte.


  


  


  Adrienne drehte das Gesicht zur Wand, als Crecy eintrat.


  »Ah, Ihr bemitleidet Euch immer noch selbst, wie ich sehe.«


  »Weshalb seid Ihr gekommen, Véronique?«


  »Um Euch zu sehen.«


  »Merkwürdig. Ich dachte, es sei vielleicht, um mich zurechtzuweisen.«


  »Nein. Ihr habt gute Gründe, Euch selbst leidzutun«, erwiderte Crecy. »Ich nehme Euch das nicht übel.« Dann, leiser: »Ich vermisse Hercule. Auf meine Art habe ich ihn auch geliebt.«


  »Ihr wart eifersüchtig auf ihn.«


  »Ja, so wie eine Schwester eifersüchtig ist. Ich habe ihm nichts Schlechtes gewünscht. Wenn ich Oliver finde, werde ich ihn töten.«


  Adrienne drehte sich um und sah sie an. »Ich glaube eher, dass er Euch töten wird.«


  »Danke für Euer Vertrauen, aber es spielt keine Rolle, was Ihr in diesem Fall glaubt. Oliver ist ein toter Mann. Und ich töte ihn nicht aus Rache für Euch.«


  »Hercule braucht keine Rache. Er steht jenseits davon.«


  »Das sagt Ihr. Ich bin jedoch anderer Meinung. Außerdem hat Oliver mehr zu verantworten als Hercule und Irena, die Ihr ohnehin vergessen zu haben scheint.« Sie machte eine Pause. »Ich habe Besucher mitgebracht, die Euch sehen möchten.«


  »Ich möchte niemanden sehen.«


  »Das ist mir egal. Ich bin gleich wieder da.«


  Adriennes Kiefer zitterte, als Crecy den Raum wieder betrat. Sie hatte Hercules Kinder bei sich.


  »Hier ist Eure Tante Adrienne, Kinder. Ihr erinnert Euch an Stephan und Ivana, nicht wahr, Adrienne?«


  »Natürlich erinnere ich mich. Hallo, Kinder.«


  »Hallo, Tante«, erwiderte der kleine Junge. Das Mädchen klammerte sich an Crecys Mantel fest und sagte nichts.


  »Euer Vater hat Tante Adrienne gebeten, auf Euch aufzupassen, während er fort ist«, sagte Crecy.


  »Véronique – «


  »Und sie hat versprochen, dass sie das tun würde, dass sie für euch sorgen würde, als wäre sie eure Mutter.«


  »Wo ist Mama?«, fragte das kleine Mädchen.


  »Sie ist tot, wie Papa, du dummes Ding«, sagte Stephan wütend.


  Das Zittern in Adriennes Kiefer breitete sich über ihren ganzen Körper aus.


  »Das ist verabscheuenswürdig, Véronique.«


  »In der Tat. Kinder, ich lasse euch für eine Weile bei eurer Tante. Werdet ihr brav sein?«


  »Ja, Mademoiselle«, erwiderte der Junge.


  »Crecy, lasst mich nicht allein mit – « Aber die Rothaarige war schon gegangen. Die Kinder standen da, Ivana mit den ersten Tränen in den Augen.


  »Kommt her«, seufzte Adrienne. »Kommt und setzt euch, und erzählt mir, was ihr über die Indianer denkt.«


  »Ich finde, sie sind sehr tapfer«, sagte Stephan. »Ich glaube, wenn ich groß bin, will ich auch einer sein.«


  »Nun, vielleicht wirst du das.«


  »Ich auch«, sagte Ivana.


  »Dumme Kuh«, keifte Stephan. »Du kannst kein Indianer werden. Indianer sind Männer.«


  »Soldaten auch, trotzdem ist Tante Nikki ein Soldat«, erwiderte Ivana.


  »Und auf jeden Fall gibt es irgendwo auch Indianerfrauen«, fügte Adrienne hinzu.


  Stephans Augen weiteten sich, als habe er daran noch nie gedacht. Dann zuckte er die Achseln. »Vermutlich.«


  Die Kinder verstummten, und Adrienne fiel nichts ein, das sie sagen konnte. Seit Nicos Entführung hatte sie Kinder gemieden – in ihrer Nähe zu sein verursachte ihr nur Schmerz.


  Stephan stampfte auf den Fußboden auf und brach das Schweigen. »Ihr braucht Euch nicht um uns zu kümmern«, sagte er. »Ich kann das selber.«


  »Kannst du das?«


  »Ja, das kann er«, sagte Ivana entschieden. »Er ist mein Bruder.«


  »Also brauchen wir Eure Hilfe nicht«, betonte Stephan.


  Adriennes Lippen zitterten. »Vielleicht – vielleicht brauche ich ja eure Hilfe«, sagte sie. »Was euer Vater wirklich meinte – « weinte sie, schon wieder? » – was er wirklich meinte, war, dass ihr euch um mich kümmern sollt.«


  »Oh«, sagte Stephan. »Das ist etwas anderes, glaube ich. Aber ich glaube, das kann ich. Nur…«


  »Nur was?«


  »Ihr werdet nicht auch sterben, oder?«


  »Manchmal passiert so etwas, das weißt du inzwischen. Aber – ich werde versuchen, nicht zu sterben.«


  »Ich werde nie sterben«, sagte der Junge entschlossen.


  Tränen verwandelten Adriennes Augen in Prismen, und in dem gebrochenen Licht sah sie wieder den Sturm aus Feuer, das weiß glühende Auge des Keres.


  »Könntest du Tante Crecy holen, Stephan? Ich glaube nicht, dass sie weit weg ist.«


  »Ja. Wenn Ihr schwört, dass Ihr auf meine Schwester aufpasst. Sie ist jünger als ich.«


  »Ich werde auf sie aufpassen. Komm her, Ivana.«


  Ivana kam zu ihr, als der Junge ging. Sie betrachtete das Bett. »Darf ich heraufkommen?«


  »Ja, Liebes, aber sei vorsichtig. Tante Adrienne hat ein gebrochenes Bein.«


  Das Mädchen kletterte hinauf, legte sich hin und schaute an die Decke. Sie achtete darauf, Adrienne nicht zu berühren. »Meins ist auch gebrochen, seht Ihr?« Sie beugte ihr winziges Bein und zeigte auf ihr Knie. »Genau hier.«


  »Tatsächlich«, erwiderte Adrienne. »Ich frage mich, warum sie um meines solch ein Aufhebens gemacht haben.«


  »Weil Ihr eine Erwachsene seid, deshalb«, sagte Ivana. »Kennt Ihr irgendwelche Geschichten?«


  »Ich… früher einmal.«


  »Erzählt mir eine.«


  


  


  Als Crecy zurückkam, hatte Adrienne den Versuch aufgegeben, sich an die genaue Handlung von Schneewittchen zu erinnern – Ivana war eingeschlafen.


  »Wie gemütlich«, sagte Crecy.


  »Ich verabscheue Euch, Véronique. Ich bin Heimtücke von Euch gewohnt, aber das – «


  »Psst. Ihr werdet noch das Kind aufwecken, und Ihr wisst, wie sehr ich es hasse, wenn sie wach sind.«


  »Ja, natürlich tut Ihr das. Wer täte das nicht? Wo ist der Junge?«


  »Ich habe ihn bei einem gewissen Monsieur Voltaire gelassen, einem sehr interessanten Mann, wie ich finde, an den ich mich zuletzt als Gast in der Bastille erinnere.«


  »Ist er bei ihm sicher?«


  »Jungen sind sicher bei Monsieur Voltaire, denke ich, und Mädchen unter vierzehn Jahren wohl auch. Sie spielen Duell. Ihr wolltet etwas?«


  »Ja. Holt Benjamin Franklin. Sagt ihm, dass ich mit ihm sprechen muss – ohne Vasilisa, ohne Red Shoes. Ich möchte nicht, dass sie erfahren, dass wir uns treffen.«


  »Madame Achilles hat also lange genug auf ihrem Lager geschmollt?«, fragte Crecy.


  »Das reicht«, erwiderte Adrienne.


  Doch als Crecy fort war, schaute sie trotz aller verzweifelten Bemühungen, es nicht zu tun, Ivanas schlafendes Gesicht an und lächelte. Ein Versprechen war ein Versprechen, und sie hatte Hercule versprochen, auf seine Kinder aufzupassen. Und das konnte sie schlecht tun, wenn die Welt unterging.
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  Drei Könige


  


  


  


  Unoka sprang wie ein Hof-Akrobat von seinem Pferd und stürmte in das Zelt des Kommandanten.


  »Gebt mir Rum«, sagte er.


  »Ah!«, rief Oglethorpe. »Und ich dachte schon, Ihr hättet es nur eilig, Bericht zu erstatten.«


  »General, Ihr habt es nicht eilig, das zu hören.«


  »So schlimm, hm?«


  »Könnten fünftausend sein.«


  »Das ist alles?«


  »Ist das nicht genug?«


  »Das ist nur vier zu eins für sie. In Belgrad waren die Türken zwei zu eins in der Überzahl, aber am Ende verloren sie dreißigtausend und wir nur fünftausend. Ich denke, wir können eine gute Schlacht schlagen.« Unoka kippte seinen Rum herunter und verdrehte die Augen angesichts Oglethorpes Optimismus. »Wie lange noch, bis sie hier sind?«


  »Zwei Tage, schätze ich«, erwiderte der Afrikaner.


  »Nun, wir werden daraus zwei harte Tage für sie machen. Die Pinienwälder sind wie geschaffen für einen Hinterhalt.«


  »Ja. Ich nehme meine Maroons mit hinaus.«


  »Das ist nicht nötig, Mr. Unoka. Ihr habt sie bereits als Späher fast zu Tode geschunden. Lasst uns ihnen ein bisschen Erholung gönnen.«


  Unoka blickte ihm fest in die Augen. »General, wenn es zu einem Kampf in geregelter Formation kommt, sind meine Männer nicht gut. Die Feinde abschießen, ihre Pferde töten – aus dem Hinterhalt, wie Ihr es nennt –, darin sind wir gut.«


  Oglethorpe musterte den Mann und bemerkte zum ersten Mal den blutdurchtränkten Verband an seinem Arm.


  »Ihr seid ein guter Mann, Mr. Unoka. Ich habe nie einen besseren gekannt, und ich bin stolz darauf, mit Euch zu dienen. Wenn es Euch am Herzen liegt, werde ich Euch nicht aufhalten.«


  »Wenn man mit einem Verrückten dient, ist es immer gut, selbst ein bisschen verrückt zu sein«, erwiderte der Maroon.


  »Nehmt Euch aus dem Arsenal, was Ihr braucht«, sagte Oglethorpe. »Es macht keinen Sinn, jetzt mit Waffen oder Munition zu sparen.«


  »Mit Vergnügen, General. Und noch ein Glas Rum – «


  »Nehmt das ganze Fass. Für Eure Männer.«


  Während der nächsten Stunden beugte sich Oglethorpe über die Karten und versuchte sich vorzustellen, wo die Front verlaufen würde. Sie würden natürlich die Türme angreifen, aber wo? Obwohl fünftausend verglichen mit den Truppen in den europäischen Kriegen eine kümmerliche Anzahl war, wusste er, dass seine Einschätzung gegenüber Unoka zu optimistisch gewesen war. Es war ein großer Unterschied zwischen einem Verhältnis von zwei zu eins und einem von vier zu eins. Es könnte zu einer so langen Front kommen, dass er mit sehr dünnen Reihen gegen sie antreten müsste.


  Aber das war es nicht, was er an ihrer Stelle tun würde. Er würde sich einen Frontabschnitt aussuchen und geradewegs hindurchbrechen, insbesondere wenn er es so eilig hätte, wie es bei diesen Burschen offensichtlich der Fall war.


  Nairne kam herein und schaute auf die Karten, während Oglethorpe ihm seine Überlegungen mitteilte.


  »Das Beste, was wir tun können, ist, unsere Truppen mobil und in Alarmbereitschaft zu halten«, sagte er. »Die Maroons, Choctaw und Yamacraw dürften einen recht guten Überblick haben, auf welchem Weg sie vorrücken, obwohl ich erwarte, dass sie immer wieder versuchen werden, mit ihren Luftschiffen Truppen hinter unseren Reihen abzusetzen.«


  »Das können wir jetzt auch«, sagte Nairne. »Franklin konnte uns zwei fliegende Barken der nichtteuflischen Art beschaffen. Wir haben sie mit französischen Seeleuten und Apalachee bemannt. Wir haben außerdem jeden Ätherschreiber im Einsatz, den wir auftreiben konnten, und werden ab jetzt immer sofort Nachricht von unseren Grenzen und einigen unserer Kompanien bekommen. Das wird uns helfen, schnell zu reagieren.«


  »Gut. Das wird ein höllischer Kampf werden.« Oglethorpe wandte sich um, als vor dem Zelt ein Tumult ausbrach – Schreie und Schüsse. »Was ist das?« Die beiden Männer zogen ihre Pistolen und stürmten hinaus, um nachzusehen, was vorging.


  Doch der Lärm war nichts weiter als ein plötzlicher Ausbruch von Jubel und Applaus, und die Schüsse wurden in die Luft abgegeben. Eine neue Kompanie kam in das Lager marschiert.


  An klägliche Zahlen gewöhnt, schien es Oglethorpe, dass der Zug endlos war, obwohl er wusste, dass es nur etwa zweihundert Mann sein konnten. Aber sie boten einen solch stattlichen Anblick, dass er beinahe geweint hätte. Die vorderen Reihen waren schmuck in Blau und Gelb gekleidet, jeder Mann trug eine Muskete und ein Breitschwert, und an ihrer Spitze ritt eine kleine Gruppe. Einer der Reiter war Philipp, strahlend in einer französischen Uniform, und trotz seiner dicklichen Gestalt sah er fast wie ein Soldat aus. Der andere aber war in den Farben der neuen Kompanie gekleidet: Hochgewachsen saß er im Sattel, seine blutlosen Lippen zu einem dünnen Lächeln verzogen, seinen Hut gezogen, sodass sein fast kahler Kopf zu sehen war.


  »Das«, sagte Oglethorpe zu Nairne, »ist Seine Majestät Karl XII. König von Schweden.«


  »Aye«, sagte Nairne. »Ich bin ihm in Venedig begegnet.«


  Als der Exil-König sie erblickte, schwang er sich von seinem Pferd, und Philipp tat es ihm gleich.


  Oglethorpe und Nairne rissen sich ihre Hüte fast gleichzeitig vom Kopf, und beide verneigten sich, als die Könige näher kamen. »Eure Majestäten«, grüßten sie.


  »Das ist nicht nötig«, erwiderte Karl. »Heute sind wir alle Soldaten, Gentlemen. Markgraf Oglethorpe, es ist gut, Euch wiederzusehen, und vielen Dank für die Leihgabe des Unterwasserschiffes. Unser Ausflug in das Apalachee-Gebiet hat sich als überaus interessante Reise erwiesen.«


  Oglethorpe nickte. Das ist ein Mann, dachte er wie beim ersten Mal, als er den König vierzig Meilen vor der Küste von South Carolina getroffen hatte. Karl XII. hatte Augen aus grauem Stahl und eine schmale, aristokratische Nase. Sein Auftreten war das eines Mannes, dessen bloße Existenz ein Sieg war. »Es war mir das größte Vergnügen, Euer Majestät. Und ich kann gar nicht sagen, was es bedeutet, Euch bei uns zu haben.«


  Karl klopfte Nairne auf die Schulter. »Wie geht es Euch, Mr. Nairne? Ich habe Euch seit unserem Sieg in Venedig nicht mehr gesehen. Meine Schuld bei Euch Amerikanern ist keine, die ich je vergessen würde, und ebenso wenig schrecke ich jemals vor einem gerechten Krieg zurück, und – bei unserem Erlöser – es kann keinen gerechteren Krieg geben als diesen. Ich bin seit dreißig Jahren und länger an der Spitze meiner Truppen geritten. Wie könnte ich jetzt damit aufhören?«


  »Daran habe ich nie gezweifelt, Majestät.«


  »Wir mussten teuer dafür bezahlen, hierherzukommen, das sage ich Euch, und hätten sogar noch mehr bezahlt, wenn nicht Euer Markgraf Oglethorpe gewesen wäre, der uns bei Fort Marlborough vor einem Angriff bewahrt hat. Trotzdem, drei Schiffe gingen verloren, sonst könnte ich Euch noch viel mehr Gewehre anbieten. Aber wir werden es ihnen zeigen, so wie in Venedig, nicht wahr? Wir haben dem Dämonen Peter schon einmal Einhalt geboten, und das werden wir wieder tun.«


  »Ah… was das angeht«, unterbrach Philipp, »Ihr und ich müssen ein Gespräch über Zar Peter führen, bevor er hier eintrifft.«


  Ein sonderbares Feuer loderte in den Augen des schwedischen Königs auf. »Ihr habt ihn gefangen genommen?«


  Doch es blieb keine Zeit für eine Antwort, wie Oglethorpe sah, denn der Zar schritt bereits geradewegs auf sie zu.


  Karl schaute schon in seine Richtung. Jetzt zog er sein Breitschwert, und das Funkeln in seinen Augen wurde zu gleißenden Flammen. »Gott, dem Allmächtigen, sei Dank!«, brüllte er.


  Der Zar sah ihn auf sich zukommen. »Ich habe kein Schwert«, sagte er.


  Karl spuckte auf die Erde. »Dann besorgt Euch eins, Ihr Feigling.«


  »Messieurs«, piepste Philipp.


  »Ich habe gesagt, besorgt Euch eins, verflucht!«, schrie Karl.


  Peters Gesicht zuckte, und da standen sie: zwei Wahnsinnige, die zufällig Monarchen waren. »Schwert!«, krächzte Peter und streckte die Hand aus.


  Niemand rührte sich, um ihm eines zu geben, und als Peter es bemerkte, trat er mit einem Schritt ganz dicht vor Karl. Obwohl er außer sich vor Zorn war, erhob der schwedische König nicht sein Schwert gegen einen unbewaffneten Mann, wie Oglethorpe befürchtet hatte. So standen sie ein paar Sekunden lang da und starrten einander an, nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.


  Peter versetzte Karl den ersten Schlag, hieb ihm den Handrücken mitten ins Gesicht. Beinahe hätte Karl ihn aufgespießt, doch stattdessen ließ er seine Waffe fallen und packte den Zaren um die Hüfte. Karls Männer schienen durchzudrehen und begannen zu schreien wie die Türken – tatsächlich waren einige von ihnen Türken –, und sie skandierten den Namen des Königs.


  Die beiden Männer fielen zu Boden, rollten hin und her, schlugen aufeinander ein, zerrten und rissen aneinander.


  »Sollen wir etwas unternehmen?«, fragte Oglethorpe.


  Nairne schüttelte langsam den Kopf. »Es ist Hunderte, vielleicht Tausende Jahre her, seit irgendjemand ein solches Spektakel gesehen hat – zwei große Könige, die wie betrunkene Seemänner miteinander raufen. Wer sind wir, sie aufzuhalten?«


  »Ich hatte gehört, dass sich der Zar gelegentlich an Schlägereien beteiligt, aber – «


  Die beiden standen sich nun wieder gegenüber und schlugen sich gegenseitig die Fäuste gegen die Schläfen. Es schien mehr ein Wettstreit der Willen als ein Kampf zu sein – als hätten sie es so abgesprochen, hatten sich beide dafür entschieden, nur anzugreifen, nicht zu verteidigen. Peters Ohren waren verletzt, und beide Männer bluteten aus Mund und Nase. Auch fluchten beide ausführlich, jeder in seiner Muttersprache. Es klang ziemlich roh.


  Dann wurde ein einziger Schuss abgegeben, der einen Ast zwischen ihren Füßen in die Luft wirbelte, und beide hielten inne, um zu sehen, wer geschossen hatte.


  Philipp stand mit rauchender Pistole da, sein Gesicht so rot wie das Fruchtfleisch einer überreifen Melone.


  »Bei Gott!«, rief er. »Bei Gott, hört auf, oder ich erschieße Euch beide!«


  Für Oglethorpe klangen Philipps Worte äußerst überzeugend, und er schien auch die beiden Könige überzeugt haben, denn sie starrten den Franzosen stumm an.


  »Seht Euch nur an, Ihr beide! Wir drei sind das Einzige, das, soweit ich sagen kann, von den alten Monarchien geblieben ist. Ungeachtet dessen, dass Ihr beide aus Ländern kommt, die nur einen unbedeutenden Schritt weiterentwickelt sind als die Hunnen und Vandalen, bei Gott, wenn Ihr in meinem Reich seid, werdet Ihr Euch wie Könige benehmen, nicht wie ungezogene Jungen auf einem Hinterhof! König Karl, der Zar steht unter meinem Schutz. Er ist gestürzt worden, und die Armee, die auf uns zumarschiert, ist nicht seine. Er kam zu mir, um Asyl zu erbitten, und ich habe es ihm gewährt. Wenn Ihr dies nicht akzeptieren könnt, dann danke ich Euch bei allem gebotenen Respekt für die Hilfe, die Ihr uns schon geleistet habt, und fordere Euch und Eure Soldaten auf, auf Eure Schiffe zurückzukehren.« Er wirbelte zu Peter herum. »Ihr, Monsieur, kamt als Bettler hierher, und nun entgeltet Ihr mir meine Großzügigkeit, indem Ihr Eure Stellung herabwürdigt und damit ebenso meine eigene. Das werde ich nicht dulden. Wenn Ihr beide Eure Differenzen beilegen müsst, dann werdet Ihr dies wie Ehrenmänner tun, mit dem Schwert, und Ihr werdet es tun, wenn dieser verdammte Krieg vorbei ist!«


  Philipp atmete so schwer, dass Oglethorpe fürchtete, er könnte einen Schlaganfall erleiden.


  Karl und Peter sahen einander an, die Fäuste noch immer geballt. Aber dann wandte sich Karl langsam von Peter ab und verbeugte sich vor dem französischen König – er ging zwar nicht auf die Knie, verneigte sich aber immerhin aus der Hüfte.


  »Meine Entschuldigung«, sagte er. »Es hat mich überkommen.«


  »Ich entschuldige mich ebenfalls«, sagte der Zar. Es klang, als bereiteten diese Worte ihm körperliche Schmerzen. »König Karl, Ihr wollt Genugtuung von mir. Wenn der geeignete Zeitpunkt gekommen ist, werdet Ihr sie bekommen.«


  Karl nickte. »Wir werden noch darüber sprechen.« Dann lächelte er grimmig. »Obwohl ich sagen muss, dass ich bereits eine gewisse Genugtuung verspüre«, fügte er hinzu und rieb sich die blutigen Fingerknöchel.


  Oglethorpe hustete leise. »Wenn wir alle so weit sind, es gilt einen Krieg zu führen, und ich würde den Rat von erfahreneren Generälen, als ich es bin, sehr schätzen.«


  


  


  Als Franklin der Zauberin zum zweiten Mal gegenüberstand, versuchte er, seine Gefühle dorthin zu verbannen, wo sie hingehörten – nirgendwohin. Sein Kopf begriff alles, was ihm über sie gesagt worden war. Sein Herz tat es nicht, wollte es wahrscheinlich nicht. So sollte es wohl zwischen Herz und Kopf sein, nahm er an, wie bei einer guten englischen Regierung. Ein Parlament, das den König überwacht, ein König, der das Parlament überwacht.


  Er wusste nur nicht, ob sein Herz der König oder das Parlament war, aber auf jeden Fall hatte es jetzt Redezeit bereits aufgebraucht.


  »Wie Ihr seht, komme ich diesmal unbewaffnet«, sagte er mit einem Anflug von Humor in der Stimme.


  Adrienne nahm die Angelegenheit nicht so leicht. Wieder fiel ihm ihre Schönheit auf und die ernsten Linien in ihrem Gesicht, ihr rätselhaftes kleines Lächeln, das nichts zu bedeuten schien. »Als ich ein junges Mädchen war«, sagte sie, »wäre es für mich das größte Geschenk gewesen, nur für eine Minute mit Sir Isaac Newton sprechen zu dürfen. Ich habe seine Werke wieder und wieder gelesen, heimlich, müsst Ihr wissen, damit niemand erfuhr, dass eine Frau so unverschämt war… Nun, das tut nichts zur Sache. Ich habe Newton und seine Lehre zutiefst verehrt. Ich habe für die Schönheit und die Eleganz seiner Beweise gelebt. Ich nahm eine Position als Schreibkraft an der französischen Akademie der Wissenschaften an, nur um in der Nähe derjenigen zu sein, die seine Theorien diskutierten.« Ihre Augen waren dunkle Kavernen, bar jeglichen Bittens oder Beharrens. Sie sprach wie zu sich selbst.


  »Und am Ende tötete ich ihn. Er war nicht der erste Mann, den ich getötet habe, und er war nicht der Letzte. Ich verstehe, wie Ihr Euch fühlen müsst, aber ich denke, wir müssen reden, Ihr und ich. Wir haben etwas gemeinsam.«


  »Wenn Ihr die Liebe zu Newton meint, so sehe ich kaum, wie – «


  »Nein.« Ihre Stimme klang seltsam. »Nein. Seht Ihr, wir sind uns schon einmal begegnet.«


  »In Venedig.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ihr wart in Boston – ich war in Paris. Ihr nanntet Euch Janus. Ich nannte mich Minerva.«


  Ein Kribbeln wie von tausend Nadeln lief über sein Gesicht und seinen ganzen Körper. Sein Herz stockte, und der Raum schien an den Rändern zu verschwimmen.


  »Was sagt Ihr da?«


  »Ich war die Sekretärin eines Mannes namens Fatio de Duillier, Mr. F. Ich bediente seine Ätherschreiber. Er arbeitete, so viel wusste ich, an einer Waffe für den König, aber ich wusste nicht, woran genau. Es war ein großes Geheimnis, und ein Schlüsselelement fehlte. Fatio… konnte es nicht finden. Da das Problem für mich ein noch viel größeres Rätsel war, konnte ich es auch nicht lösen, und ebenso wenig unser englischer Kollege, Mr. S. Aber dann erhielt ich einen Brief, der mit Janus unterschrieben war und in dem seltsame Behauptungen aufgestellt wurden: dass er einen Weg gefunden habe, einen Ätherschreiber zu verändern, und dass er auch eine Lösung für einen Teil von Fatios Problem gefunden habe. Es war eine Gleichung dabei. Ich nahm sie an mich, versteckte sie, arbeitete in meinem Zimmer an ihr, korrigierte sie und schrieb sie dann wieder neu, als hätte Mr. S sie – «


  »Stirling«, sagte Franklin. »Mr. Stirling.«


  »Stirling? Nun, das wusste ich nicht. Auf jeden Fall war es die Antwort, nach der Fatio gesucht hatte. Erst später begriff ich, woran er arbeitete, was ich getan hatte. Und viel, viel später erzählte mir Vasilisa Karevna die Geschichte eines Jungen namens Benjamin Franklin, der aus Boston nach London kam, weil er fürchtete, den Franzosen ein furchtbares Geheimnis verraten zu haben.«


  Franklin vergrub sein Gesicht in den Händen. »Ich wusste nicht… Ich war erst vierzehn. Ich wollte früh Eindruck in der Welt machen, um zu beweisen – «


  »Und ich wollte lediglich eine Gleichung lösen. Und seht nur, was unser Ehrgeiz angerichtet hat.«


  »Nein!«, rief Franklin. »Nein, nein, nein!« Er sprang auf, lief im Zimmer auf und ab und begann dann, mit den Fäusten gegen die Wand zu trommeln. »Nein! So hätte es nicht sein sollen! Bei Gott!« Er wirbelte zu ihr herum. »Wisst Ihr was? Wisst Ihr, wie lange ich mir vorgestellt habe, endlich dem Franzosen zu begegnen, der den Kometen vom Himmel geholt hat? Wisst Ihr das? Ich kannte ihn, in meinem Herzen kannte ich ihn. Ein böser, korrupter Mann, ein Mann, der alles tun würde, den ein Menschenleben nicht mehr kümmerte als ein Pferd eine Fliege, die es zertritt! Ein furchtbarer Mann, ein kranker Mann, ein abartiger Bastard der Wissenschaft und des Teufels. Und jetzt erzählt Ihr mir… Ihr raubt mir – « Er konnte nicht weitersprechen. Er wusste nicht mehr, was er sagte.


  »Fatio war eine jämmerliche Kreatur«, sagte Adrienne, »aber selbst er war nicht böse. Ich denke, letztendlich wollte er nur Newton beweisen, dass er etwas taugte, nachdem Newton mit ihm gebrochen hatte.«


  Franklin knirschte mit den Zähnen. Das klang, als könne es wahr sein. Wie oft hatte er sich genauso gefühlt, als er Newtons Lehrling gewesen war?


  »Louis XIV. war ein kranker alter Mann, der glaubte, sein Land zu retten. Auch er ist getäuscht worden.«


  »Jemand muss schuld sein. Irgendjemand!«, rief Franklin.


  »Außer uns beiden, meint Ihr? Dann macht die Malakim verantwortlich, denn am Ende war es ihr Wunsch, den wir erfüllten. Ziemlich das Gegenteil von dem, was die Legenden erzählen – wir sind ihre Dschinns, nicht sie unsere. Was mich angeht, so kann ich mir nicht länger etwas vormachen. Meine alberne Neugier und meine kindische Geheimnistuerei haben die Welt zugrunde gerichtet.«


  »Oh Gott!« Franklin sank auf einen Stuhl, ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie, wieder und wieder. »Wie könnt Ihr so – « Er hatte »ruhig« und »hartherzig« sagen wollen, doch dann begegnete er wieder ihrem Blick, und ihre Verzweiflung erfasste ihn wie eine Welle des Ozeans, schnürte ihm die Kehle zu, brannte ihm in den Augen und ließ ihn vor Kälte erzittern. Es verschlug ihm die Sprache, und ihm wurde klar, dass an dieser Frau überhaupt nichts Geheimnisvolles war. Er verstand sie bis in ihr Innerstes, hatte es getan, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte – doch dann hatte er dieses Wissen weggeschlossen, denn um Adrienne de Mornay de Montchevreuil gegenüberzutreten, musste er sich selbst gegenübertreten, und das hatte er seit vielen Jahren vermieden.


  »Ich hoffe«, brachte er heraus, als er wieder Worte bilden konnte, ohne so sehr zu krächzen, dass man ihn nicht verstehen konnte, »dass Ihr einen Zweck damit verfolgt, mich an all das zu erinnern.«


  »Das tue ich. Ich möchte, dass Ihr mit mir Buße tut. Ich möchte, dass Ihr mir helft, die Dinge wiedergutzumachen.«


  »Das ist genau, was ich zu tun versuche, mit Eurer Freundin Vasilisa und Red Shoes und Euren Schülern.«


  »Ich vertraue Vasilisa und dem Indianer nicht. Ihr?«


  Er zögerte. »Nein, das tue ich nicht. Da ist etwas an ihrem Ziel, das mir… merkwürdig vorkommt. Ich verbanne es immer wieder aus meinen Gedanken.«


  »So wie Ihr vor all den Jahren in Boston jeden Verdacht verbanntet, dass Ihr möglicherweise den falschen Leuten helfen könntet?«


  »Jetzt, da Ihr es erwähnt. Aber – vergebt mir –, warum sollte ich Euch vertrauen? Oder Ihr mir?«


  »Weil wir durch dieselbe Liebe, denselben Fehler, dieselbe Sünde verdammt sind. Ich vertraue Euch, weil wir dieselbe Erlösung ersehnen.«


  Er runzelte die Stirn. »Was, wenn das alles eine Lüge ist? Ihr hättet alles, was Ihr mir gerade erzählt habt, genauso gut von Vasilisa erfahren haben können.«


  »Ihr wisst, dass es keine Lüge ist«, erwiderte Adrienne.


  Und so war es.


  Also zwang er sich zu den Worten: »Wo sollen wir anfangen?«


  »Wir beginnen mit einer Geschichte«, sagte Adrienne. »Sie handelt von meiner Hand.«


  


  12


  Kein Rückzug


  


  


  


  Oglethorpe lauschte einen Augenblick dem Kanonendonner in der Ferne. Auch die Bewohner des Taensa-Dorfes hörten ihn, und die Frauen begannen, die wenigen Besitztümer einzupacken, die sie für wert erachteten, mitgenommen zu werden. Eine kleine Gruppe alter Männer saß um das Feuer herum und sang – er hatte keine Ahnung, ob es einfach nur ein Lied war oder eine Beschwörungsformel. Die Kanonen brüllten erneut. »Das müsste die deutsche Kompanie sein«, sagte Oglethorpe. »Ich erhielt vor einer Stunde einen Bericht, dass sie zur Stelle sein würde, um den Feind anzugreifen, wenn er seine Schiffe entlädt. Ich glaube, das gibt ein heißes Frühstück, meine Freunde – mit Pulver und Kugeln.«


  »Ich danke Gott und Benjamin Franklin dafür, dass wir diese Swedenborg’schen Luftschiffe haben«, sagte Nairne. »Jetzt wissen wir wenigstens, wie es im Landesinneren aussieht.« Er goss allen am Tisch ein Glas Madeira ein, dann erhob er sein Glas. »Auf unseren Zauberer, Benjamin Franklin!«


  Sie stießen an und tranken, fünf Männer – Oglethorpe, Nairne und Ihre Majestäten Philipp, Karl und Peter. Die beiden Letzteren zögerten, bevor sie anstießen, doch schließlich ließ Karl ihre Gläser in vollem Ton erklingen.


  »Ich habe auch von Unoka gehört«, fuhr Oglethorpe fort. »Er und die Choctaw haben sich nach Norden durchgeschlagen, um dem Feind von hinten zuzusetzen. Von seiner Truppe sind weniger als fünfzig übrig, aber selbst eine Stechmücke wäre uns jetzt noch eine Hilfe.«


  »Auf Unokas Männer!«, rief Karl. Wieder tranken sie.


  »Ich trinke normalerweise nicht«, erklärte der schwedische König, »aber dies sind keine normalen Zeiten. Darüber hinaus werde ich alt, und ich ertappe mich immer häufiger dabei, dass ich Dinge tue, die ich mir in der Vergangenheit nicht hätte träumen lassen.« Er blickte misstrauisch zum Zaren hinüber. »Auf… uns alle hier. Ob wir siegen oder verlieren, dies ist ein Kampf, der nie vergessen werden wird.«


  Peter schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht. Wenn wir verlieren, wird es niemanden mehr geben, der sich daran erinnern könnte.«


  »Dann müssen wir siegen. Ich will, dass man sich daran erinnert, dass ich endlich meine Rechnung mit Euch beglichen habe.«


  Peters Gesicht zuckte, aber zu Oglethorpes Überraschung schien die Bemerkung den Zaren nicht zu verärgern. »Es könnte sein, dass unser Feind sie für uns begleicht.« Sein Gesicht wurde länger. »Ich kam als armer Mann hierher. Ich habe nur wenige bewaffnete Männer, und die meisten davon gehören zur Garde meiner Tochter. Ich habe keine Kanonen, noch nicht einmal Waffen für mich selbst. Ich wünschte – ich wünschte, einer von Euch würde mich auffordern, mit seiner Kompanie zu kämpfen. Aber ich werde nicht darum betteln.«


  Es folgte ein tiefes Schweigen, denn niemand konnte wirklich von sich sagen, dass er dem Zaren vertraute im Kampf gegen Truppen, die zum Teil seine eigenen waren. Schließlich ergriff Philipp das Wort: »Aber natürlich, Monsieur, es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr mit Frankreich reiten würdet.«


  »Nein.« Alle schauten Karl an. Seine Finger waren weiß, so fest umklammerte er sein Glas. »Nein. Lasst ihn mit mir reiten.«


  Alle starrten ihn an, als er sich bedächtig dem Zaren zuwandte. »Ich schwöre, dass dies kein Trick ist, um Euch vor die Flinte zu bekommen, falls Ihr das befürchtet. Das habe ich nicht nötig – Ihr wisst ebenso gut wie ich, dass ich siegen werde, wenn wir uns mit Schwertern duellieren. Ich bin der weitaus bessere Fechter, und Gott ist auf meiner Seite. Kein Wettbewerb mit Waffen zwischen uns könnte jemals fair sein. Deshalb ist dies meine Herausforderung an Euch, Zar: Wir werden den Kanonen des Feindes Seite an Seite gegenübertreten und werden – wie Ihr sagtet – den Feind unsere Differenzen beilegen lassen. Bis dahin wird es mir das größte Vergnügen bereiten, wenn Ihr meine Soldaten seht – die Euretwegen so viel gelitten haben – und erkennen müsst, welch unvergleichliche Krieger sie sind und dass Ihr mit ihnen gegen dieselben Männer reiten müsst, die einst für Euch kämpften. Einer von uns muss leben, und einer von uns muss sterben – so viel scheint sicher. Ich bin es zufrieden, Gott wählen zu lassen.«


  Der Zar blickte in sein Weinglas, und ein Lächeln breitete sich langsam auf seinem Gesicht aus. »Das ist eine Herausforderung, die eines Zaren würdig ist«, sagte er. »Und sie gefällt mir.«


  Und deshalb tranken alle darauf, und Oglethorpe wusste mit Gewissheit, dass er etwas Derartiges nie wieder sehen würde. Diese Männer gehörten einem anderen Zeitalter an, einem Zeitalter von Titanen. Was auch immer geschehen würde, ihre Zeit war vorüber, und sie wussten es.


  


  


  Wie Oglethorpe es erwartet hatte, war die Frontlinie bis zum Morgen mehr oder weniger gezogen. Die deutsche Kompanie und indianische Kämpfer hatten getan, was sie konnten, um die vorrückenden Truppen aufzuhalten, aber früher oder später, wie es einst in den Niederlanden geheißen hatte, erreicht das Wasser die Deiche.


  Im Fall von Neu-Paris bestand der Deich aus einer Reihe von Schanzen, ausgerüstet mit Teufelsgewehren und einigen neuen Erfindungen, die die schlimmsten der teuflischen Waffen stoppen sollten, wenn sie je zum Einsatz kommen würden. Außerdem wurde vor den Schanzen mit Hilfe weiterer Geräte Franklins eine Luftschicht erzeugt, die nicht eingeatmet werden konnte. Und dann waren da noch sie selbst, die Kontinentale Armee.


  Es war ein Deich, der nicht lange standhalten würde. Er war zu lang und zu dünn, und er hatte zu viele Löcher. Wenn er erst einmal durchbrochen war, würde ihnen nichts anderes übrig bleiben, als sich nach Neu-Paris zurückzuziehen.


  Oglethorpe hatte nicht die Absicht, dies geschehen zu lassen. Er traf sich am nächsten Morgen mit den anderen Kommandeuren.


  »Sie werden bestenfalls ein paar Tage brauchen, um irgendwo unsere Linie zu durchbrechen. Wenn sie uns nach Neu-Paris zurückgedrängt haben, werden sie ihre weit reichenden Kanonen einsetzen und die Stadt in Schutt und Asche legen. Sie könnten sogar so kühn sein, ihre Luftschiffe hoch über der Stadt schweben zu lassen und Granaten abzuwerfen.«


  »Das bezweifle ich«, sagte Peter. »Die Lektion von Venedig ist den Russen noch immer in lebhafter Erinnerung.«


  »Das mag zutreffen, aber sie scheinen in furchtbarer Eile zu sein, also könnten sie es versuchen. Selbst wenn es abstürzt, würde ein voll beladenes Luftschiff in Neu-Paris noch genügend Zerstörung anrichten.«


  »Ich bezweifle es trotzdem. Mademoiselle de Montchevreuil berichtete mir, dass die Armee des Teufels die Mehrzahl ihrer Luftschiffe beim Angriff auf ihre Gruppe und die Choctaw verloren hat. Sie werden die wenigen hüten, die ihnen noch geblieben sind.«


  »Da könntet Ihr recht haben«, gab Oglethorpe zu. »In der Tat zähle ich darauf, dass das der Fall sein wird. Nachdem sie die Artillerie abgesetzt hatten, zogen sich die Luftschiffe etwa zwei Meilen weit zurück. Vermutlich sind sie gelandet, weil der Feind befürchtet, dass es uns gelingen könnte – wie schon in der Vergangenheit –, uns mit einem Teufelsgewehr in ihre Nähe zu schleichen. Ich schlage vor, diese Schiffe zum Ziel eines starken und entschlossenen Angriffs zu machen. Wenn wir sie erst einmal zerstört haben, ist die Nachschublinie des Feindes unterbrochen. Dann können wir sämtliche Teufel beseitigen, die noch auf dem Feld zurückgeblieben sind.«


  »Wie sollen wir das bewerkstelligen?«, fragte Karl. »Selbst wenn wir alle unsere Männer zusammenziehen und ihre Schiffe angreifen. Wie können wir sie dazu bringen, dass sie auf dem Boden bleiben? Während wir uns zu ihnen durchkämpfen, werden sie einfach davonfliegen – das ist ja gerade der Vorteil dieser fliegenden Festungen.«


  »Ich habe einige Personen gebeten, darüber zu uns zu sprechen«, erwiderte Oglethorpe. Er erhob seine Stimme.


  »Wenn es der Dame und den Herren genehm wäre, in unser Zelt zu treten?«


  Es raschelte am Eingang, und Benjamin Franklin kam herein. Er trug seinen Hut aus Waschbärenfell und einen einfachen braunen Anzug. Bei ihm waren der Choctaw Red Shoes, Vasilisa Karevna und Leonhard Euler.


  »Mr. Franklin!«, rief Karl und erhob sich, um dem jungen Mann die Hand zu schütteln. »Wie ich sehe, seid Ihr wieder gekommen, um uns alle zu retten.«


  Franklin lächelte matt. »Wir müssen alle unser Scherflein beitragen, Euer Majestät. Und es ist gut, Euch wiederzusehen.«


  »Ja – wir müssen alle an einem Strang ziehen, oder wir werden alle am Strang enden, sollt Ihr einmal gesagt haben. Beim Himmel, das soll unser Schlachtruf sein. Nun, welchen Zauber habt Ihr für uns, Mr. Franklin?«


  »Wir haben gemeinsam einige Kriegslisten entwickelt«, erwiderte Franklin, »von denen wir denken, dass sie die Luftschiffe auf der Erde halten werden. Aber ich fürchte, dass trotzdem die Armee den entscheidenden Beitrag leisten muss.«


  »Macht Euch darüber keine Sorgen«, sagte Oglethorpe. »Meine Männer sind zu allem bereit.«


  »Und meine ebenfalls!«, fügte Karl hinzu.


  »Auch Frankreich wird sich nicht drücken«, schloss Philipp sich an.


  »Ich werde Euch nicht mit wissenschaftlichen Details langweilen, Gentlemen«, sagte Franklin. »Dürfte ich es Euch in einfachen Worten schildern?«


  »Bitte.«


  »Wenn wir schnell und unentdeckt nahe genug an die Schiffe herankommen, können wir sie der Kraft berauben, zu fliegen. Nicht lange – bestenfalls für einen Tag.«


  »Werdet Ihr ein unsichtbares Schiff benutzen, wie Ihr es damals in Venedig gegen mich eingesetzt habt?«, fragte der Zar.


  »Ja, Majestät. Aber damals war es unsere Absicht, eines Eurer Schiffe zu kapern. Eine Verzweiflungstat und eine, die am Ende scheiterte. In diesem Fall müssen wir nur nahe herankommen.«


  »Und wenn Ihr sie habt stranden lassen, sozusagen«, sagte Karl, »könnt Ihr dann wieder verschwinden?«


  »Nein. Wir müssen in der Nähe bleiben, um sie weiter am Aufsteigen zu hindern. Aus diesem Grund kann ich Euch nur einen kurzen Zeitraum zusagen – wenn sie uns erst einmal entdeckt haben und uns angreifen, wird unsere Abwehr nicht lange bestehen können. Zerstören sie unser Schiff aber, bevor Ihr eintrefft, werden sie fliegen.«


  »Und Ihr werdet sterben«, sagte Karl.


  »Das stimmt«, erwiderte Franklin, »aber das müssen wir, zumindest im Moment, bei den meisten unserer Optionen mit einkalkulieren.«


  »Macht Euch keine Sorgen«, sagte Oglethorpe. »Zwei Meilen? Ich werde in drei Stunden dort sein, und der Himmel stehe jedem zwischen hier und dort bei.«


  »Pah!«, sagte Karl. »Ich werde in zwei Stunden dort sein und zwischen den Wracks mein Lager aufgeschlagen haben, noch bevor Ihr eintrefft.«


  Philipp klatschte in die Hände. »Ich habe eine Flasche Cognac. Es ist eine besonders edle Sorte. Soweit ich weiß, ist es die allerletzte Flasche auf der ganzen Welt. Ganz gleich, welche Kompanie diese Schiffe zuerst erreicht – die schwedische, die des Commonwealth oder die französische – sie wird die Ehre haben, diesen Cognac zu trinken.« Er hielt für einen Augenblick inne. »Oder falls das nicht klappt, wird derjenige, der am Ende am Leben bleibt, ihn auf denjenigen trinken, der zuerst dort eintraf.«


  »Die Wette gilt«, sagte Oglethorpe.


  »Nun, meine Freunde«, sagte Franklin zu den Wissenschaftlern, die ihn begleiteten, »damit ist unsere Zukunft durch eine Flasche Cognac bestens gesichert. Wenn ich jemals Zweifel hatte, so sind sie hiermit ausgeräumt.«


  »Das sind sie in der Tat«, sagte Philipp, »denn Ihr selbst sollt die Flasche in Händen halten und sie dem Sieger überreichen.«


  


  


  »Wohin geht Ihr, Mademoiselle?«


  »Hallo, Elizavet. Ihr seid früh wach«, erwiderte Adrienne.


  Die Zarevna zuckte die Achseln. »Ich habe letzte Nacht so etwas wie… eine Enttäuschung erlebt. Ich bin lange wach gelegen, um darüber nachzudenken, und dann sind meine Gedanken zu anderen Dingen gewandert. Sie wollten keine Ruhe geben.«


  »Hatte Eure Enttäuschung einen Namen?«


  »Carl von Linné.«


  »Ah.«


  »Ja. Er hat meine Gunst – mich – wegen dieser fetten Émilie zurückgewiesen.«


  »Und das hat Euch bis zum Morgen wach gehalten?«


  Elizavet ließ sich auf einem Hocker nieder. »Wohin geht Ihr?«, wiederholte sie ihre Frage. »Ihr seid immer noch verwundet.«


  »Dazu komme ich gleich.«


  Elizavet seufzte und musterte ihre rechte Handfläche, fuhr mit dem Zeigefinger ihrer linken die feinen Linien nach. »Es heißt, unser Schicksal steht hier geschrieben. Ich habe nie geglaubt, dass ich ein besonderes Schicksal habe. Ich dachte nicht, dass ich eines brauchen würde. Schließlich bin ich die Tochter des Zaren. Ja, Linné hat mich zurückgewiesen. Das kommt sehr selten vor, vor allem wenn die andere Frau mir an Schönheit so sehr nachsteht.«


  »Aber er ist verliebt, Elizavet, und das macht einen Unterschied.«


  »Ich weiß«, sagte die Zarevna. »Ich hatte es bisher nicht geglaubt, nicht in meinem Herzen. Aber je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr fragte ich mich, warum ich ihn je wollte. Und es war wegen ihr, Mademoiselle.« Ihre Finger, die jetzt in ihrem Schoß lagen, verknoteten sich ineinander.


  »Wie meint Ihr das?«


  »Ich meine, dass Émilie so ist wie Ihr. Oh, nicht so schön, natürlich. Aber ihr Verstand, ihre Gedanken – ich kann sie mir ebenso wenig vorstellen wie Eure. Sie sind mir zu weit überlegen. Und ich… beneide das. Begehre es. Es macht sie besser als mich, und ich habe versucht, ihr Linné wegzunehmen, um zu beweisen, dass dem nicht so ist. Aber ich bin gescheitert.«


  »Elizavet, Euch mangelt es an nichts.«


  »Ich bin nur dumm – ist es das? Von Natur aus dumm wie ein Tier?«


  »Nein. Nein, ihr seid sehr intelligent. Ihr wart nur nie daran interessiert, es zu beweisen. Warum seid Ihr es jetzt?«


  »Warum?« Ihre Augen wurden größer. »Wegen Euch natürlich. Ihr habt mir gezeigt, wie eine Frau sein kann. Ich liebe Euch, Mademoiselle, so wie ich nie eine andere Frau geliebt habe, noch nicht einmal meine Mutter. Ich… ich will Euch nicht enttäuschen. Aber es gibt nichts, das ich tun könnte! Jeder andere hat etwas, das er zu diesem Kampf beisteuern kann, jeder außer mir!«


  »Das ist nicht wahr. Elizavet, Eure Männer lieben Euch. Was von Eurer alten Garde übrig ist, ist Euch treu ergeben. Kümmert Euch um sie.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Habt Ihr sie in letzter Zeit überhaupt wahrgenommen? Sie sind an einem fremden Ort, sie sprechen nicht die hiesige Sprache, sie verstehen wenig von dem, was um sie herum vorgeht, und doch müssen sie bald ihr Leben für eine Sache riskieren, die sie kaum begreifen.«


  »Mein Vater – «


  »Zählt in diesem Fall nicht. Sie haben Moskau nicht für ihn verlassen – sie taten es für Euch.«


  »Was kann ich tun?«


  »Ihr sollt natürlich nicht in die Schlacht reiten. Aber seid ihre Zarevna. Gebt ihnen Hoffnung und Mut.«


  »Ist das alles?«


  »Es ist eine große Gabe, Elizavet. Ihr habt sie in Sankt Petersburg benutzt, ohne es auch nur zu merken. Denkt doch nur, wie viel Ihr erreichen könnt, wenn Ihr es bewusst tut.«


  Elizavet lächelte, doch dann erstarb ihr Lächeln wieder. »Ist das nur ein Trick, um meine Laune aufzubessern und Euch meine Klagen vom Hals zu schaffen?«


  »Nein. Zum Teil. Aber was ich sage, ist wahr: Die wenigen Russen hier sind in der Wildnis, und Ihr könnt helfen, sie zu führen. Ihr seid die Zarevna, eine Kraft, die einiges bewegen kann, wenn Ihr Euch nur dazu entschließt.«


  »So wie Ihr Euch entschlossen habt.«


  »Vermutlich.«


  Elizavet lachte und wischte sich die Tränen von den Wimpern.


  »Also gut. Und werdet Ihr mir nun sagen, wohin Ihr geht?«


  »Ich ziehe in die Schlacht.«


  »Nicht so!«


  »Dies wird eine andere Art von Schlacht werden, eine Schlacht, in der nur ich kämpfen kann.«


  »Dann lasst mich mit Euch kommen!«


  »Es ist kein Platz für jemand anderen. Keiner meiner Schüler kommt mit. Sie werden hier gebraucht, so wie Ihr.«


  Elizavet stand da und zitterte sichtlich, dann aber trat sie zu Adrienne und legte den Kopf an ihre Brust.


  »Sterbt nicht«, flüsterte sie. »Kommt zu uns zurück, und ich verspreche, all meine Lektionen bis zu Ende zu lernen.«


  »Das müsst Ihr ohnehin, ob ich zurückkomme oder nicht«, sagte Adrienne.


  


  


  Als sie die Lightning bereit machten, dachte Franklin daran, dass es ihm lieber wäre, wenn sie für die bevorstehende Schlacht eine etwas ausgefeiltere Strategie hätten als nur einen Wettlauf zwischen drei Generälen. Dennoch, sie waren Generäle, und als solche würden sie schon wissen, was sie tun.


  »Mir ist aufgefallen, dass Ihr unser wahres Ziel nicht erwähnt habt«, sagte Euler und überprüfte den Sitz eines Messingventils.


  »Wozu? Es hätte nur unnötige Verwirrung gestiftet – und sie hätten es uns vielleicht sogar verboten. Wenn wir scheitern, werden sie die dunklen Maschinen einsetzen, und die meisten oder alle von uns werden vernichtet. Damit unser Vorhaben gelingen kann, ist es erforderlich, dass die Armee die Schiffe einnimmt oder sie zumindest von uns ablenkt. Wenn wir die Zeit hätten, eine echte Flotte aufzubauen, lägen die Dinge anders, und wir wären vielleicht in der Lage, ihnen mehr als ebenbürtig gegenüberzutreten. Schließlich waren sie, nach allem was Ihr und die anderen sagen, niemals in der Lage, ihre eigene Ägis zu bauen, und das verschafft uns einen Vorteil.«


  »Aber sie haben Waffen entwickelt, die Ägisse aufspüren können.«


  »Das habe ich eingeplant«, sagte Franklin und trat einen Schritt zurück, um das Schiff zu begutachten.


  Die Lightning war eine zehn Meter lange und drei Meter breite Barkasse mit einem rechteckigen Oberdeck, das mit Adamantium eingefasst war. Der größte Teil des Schiffs bestand jedoch aus einfachem Stahl und Eisen. In das Deck und in die Schotte waren Scheiben aus alchemistischem Glas eingelassen. Das Schiff hatte mehr Luken als ein Dieb Taschen: zwei im Boden, um Granaten abzuwerfen, zwei in den Schotten, um ein- und aussteigen zu können, und eine im Oberdeck. Das Oberdeck war ohnehin das Merkwürdigste an dem ganzen Gebilde: eine Kiste auf einer Kiste, zwei Meter hoch, die als Laderaum diente. Da sie direkt über dem Feind schweben würden, wollte Franklin die Ladung so gut wie möglich vor Geschossen schützen, die der Feind vom Boden aus abfeuern würde. Deshalb gab es noch eine weitere Luke – vom Laderaum in die Kabine.


  Er sah zu, wie vier kräftige Soldaten die Laderäume befüllten. Sie ächzten unter dem Gewicht von schweren Fässern voller Granaten und anderer Waffen.


  »Wir hätten sie Turtle nennen sollen«, bemerkte Robert.


  »Nun, wir können auf jeden Fall wie eine Schildkröte den Kopf einziehen«, räumte Franklin ein. »Sie hat eine Ägis und anderen wissenschaftlichen Schutz. Aber alles, was sich unter uns befindet, wird schnell merken, wenn die Lightning sie wie ein Blitzschlag trifft, keine Sorge.«


  Vasilisa streckte ihren Kopf aus der oberen Luke.


  »Es ist alles bereit, Benjamin, und wir sind alle hier. Sollten wir nicht aufbrechen?«


  »Noch nicht. Wir warten noch auf zwei weitere Passagiere. Aber sieh nur, da sind sie schon.« Er deutete auf die Sänfte, die von zwei kräftigen lothringischen Gardisten über den schlammigen Platz vor dem Palast getragen wurde.


  »Adrienne? Dann hast du dich mit ihr ausgesöhnt? Davon wusste ich nichts.«


  Red Shoes schien über ihre neue Passagierin erfreut zu sein. »Das ist gut«, hörte Franklin ihn murmeln. Der Indianer saß auf einem leeren Rumfass, rauchte eine Pfeife und beobachtete die Gelehrten bei ihrer Arbeit.


  »Aber sie ist nicht vorbereitet worden«, protestierte Vasilisa, »und außerdem hat sie die Gleichungen nicht studiert.«


  »Das spielt keine Rolle.«


  Franklin ging hinüber, um zu sehen, ob er helfen konnte. Die Französin konnte sich natürlich nicht ohne Hilfe bewegen. Zwei ihrer Gardisten trugen sie zum Schiff, dann brachten sie eine spezielle Couch für sie, die sie an Haken auf dem Fußboden befestigten. Überall waren ähnliche, mit Ledergurten versehene Haken befestigt, für den Fall, dass der Flug ein wenig holperig werden sollte.


  Die Furcht erregende Crecy stellte sich Franklin in den Weg und heftete ihre Augen auf ihn, kalt wie ein Gletscher.


  »Ich komme natürlich mit«, sagte sie mit fester Stimme.


  »Natürlich«, erwiderte er. »Es freut mich, Euch dabeizuhaben.«


  Crecy antwortete nicht, sondern eilte davon, um Adrienne zu helfen, sich auf dem Schiff einzurichten. Franklin zuckte die Achseln und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Lightning zu. Er hoffte inständig, dass er nichts übersehen hatte.


  »Ihr könnt noch einen mehr mitnehmen, hoffe ich?«


  Don Pedro. Franklin hatte ihn noch nicht einmal kommen gehört.


  »Ich wäre über Eure Hilfe mehr als froh«, sagte Franklin, »aber ich fürchte, Eure Wunden – «


  »Sind von keiner Bedeutung, das versichere ich Euch. Ich habe Gouverneur Nairne das Kommando über meine Männer übertragen, aber wenn Ihr hier keinen Platz für mich finden könnt, werde ich sie bei der Verteidigung der Schanzen anführen.« Seine Augen blitzten.


  »Aye. Lass ihn an Bord«, sagte Robert hinter ihm. »Wir können ein zusätzliches Schwert gebrauchen, wenn die Sache schiefgeht.«


  Wenn die Sache schiefgeht, werden Schwerter uns wenig nützen, dachte Franklin. Aber er sprach es nicht aus. Mit seinen Wunden war der Apalachee auf der Lightning besser aufgehoben als im Kampfgetümmel. Und Franklin trug schließlich einen Großteil der Verantwortung für die Wunden.


  »Es ist mir eine Ehre, Don Pedro, Euch an Bord zu haben. Und da wir von ›an Bord‹ sprechen« – er erhob die Stimme – »alle an Bord, die mitkommen. Es ist Zeit, dieses Ding zum Fliegen zu bringen.«


  Und so drängten sie sich in der Kabine zusammen – Vasilisa, Euler, Red Shoes, Grief, Adrienne, Crecy, Robert, Tug, Don Pedro und er selbst.


  Franklin drehte an ein paar Knöpfen, und die Maschine startete. Die Lightning begann aufzusteigen, und Franklin sah zu, wie Neu-Paris zu einem Flickenteppich aus Hütten und schlammigen Pfaden wurde. Zum ersten Mal hoffte er, dass er es Wiedersehen würde.


  


  


  Flammensäulen schossen vor ihnen in die Höhe, als das Luftschiff über sie hinwegflog und hinter den feindlichen Linien Mongolen, Indianer und Russen wie Stoffpuppen durch die Luft schleuderte. Es war ein furchtbarer und zugleich wundervoller Anblick.


  »Nun können sie mal von ihrer eigenen Medizin probieren«, rief Oglethorpe. »Und jetzt vorwärts!« Noch während er sprach, trieb er bereits sein eigenes Pferd nach vorn. Jetzt begannen die Kanonen in der Schanze zu dröhnen, die feindliche Artillerie antwortete mit nur kurzer Verzögerung, und schon befanden sie sich inmitten eines Feuerwerks. Männer und Pferde brüllten, die Luft war von Rauch erfüllt, und der Lärm war so laut, dass er Oglethorpe die Tränen in die Augen trieb.


  Der Angriff hatte begonnen. Angeführt von den Luftschiffen und ihren Grenadieren, nahmen drei Kompanien über etwa eine halbe Meile entlang der Verteidigungslinie Aufstellung und brachen sofort nach Norden durch. Im Zentrum waren die Schweden, mit den Franzosen im Osten und Oglethorpe und seinen Männern im Westen. Um die exponierten Positionen an den Flanken hatten sie gelost, und Karl hatte verloren.


  »Bleibt zusammen, Männer«, rief Oglethorpe. »Da sind sie!«


  Die Kavallerie, der sie sich gegenübersahen, war anders als alle, denen sie je zuvor begegnet waren. Einige der Männer trugen Musketen, aber die meisten waren mit Bogen von unglaublich großer Reichweite bewaffnet. Diese würden nur von geringem Nutzen sein, wenn sie erst einmal den Wald erreichten, aber solange sie die durch das Artilleriefeuer aufgewühlte Ebene durchquerten, waren Oglethorpes Männer den Pfeilen ausgesetzt. Eine Reihe Angreifer rückte vor, schoss, zog sich zurück. Dann folgte die nächste.


  Pfeile gingen auf sie nieder wie Hagel, bohrten sich in Pferde und Menschen.


  Seine Männer senkten ihre kurzläufigen Karabiner und feuerten vom Pferderücken aus, luden sofort nach.


  Das Luftschiff machte einen weiteren Vorstoß, und eine neuerliche Serie von Explosionen fegte viele der feindlichen Bogenschützen hinweg. Dann war es Zeit für die erste Welle des Bodenangriffs.


  Geschwächt durch die Artillerie und die Granaten, wurden die Reihen der Feinde brüchig. Das war zu erwarten gewesen. Während die Kolonisten über Luftaufklärung verfügten, war dies bei der Teufelsarmee nicht der Fall – sie hatte keine Möglichkeit, herauszufinden, wo sie ihre Truppen konzentrieren sollte, und schien ihre Männer mehrere Meilen weiter östlich für eine Invasion zusammenzuziehen. Nairne und die Apalachee würden sie dort beschäftigen, so gut sie konnten. Für Oglethorpe und seine Begleiter machte das dieses erste Gefecht nur umso leichter.


  Und in der Tat, sie hatten die feindlichen Reihen bereits durchbrochen, und die Grenztruppen und die Artillerie würden sich um das kümmern, was noch übrig war. Auf diese Weise würden sie nicht dasselbe Problem haben wie vor ein paar Tagen, als sie die Geschütze angegriffen hatten.


  Doch dieselben durch Luftaufklärung gesammelten Informationen, die ihnen sagten, wo sie durchbrechen sollten, zeigten ihnen auch etwas Beunruhigendes: Zwischen ihnen und den russischen Luftschiffen befanden sich mindestens zweitausend Soldaten. Selbst wenn sie nicht einen einzigen Mann verloren hätten – und das bezweifelte Oglethorpe sehr stark –, bedeutete dies ein Verhältnis von etwa vier zu eins. Und wenn es den russischen Schiffen gelingen sollte aufzusteigen…


  Man fällte seine Entscheidungen, und dann lebte man nach ihnen. Niemand hatte ihm widersprochen. Zum Guten oder zum Schlechten, es hatte begonnen, und es gab keine Möglichkeit zum Rückzug.


  


  13


  Rauer Wind


  


  


  


  Adrienne beugte sich auf ihrer Couch nach vorn, damit sie ihren Sohn tief unten sehen konnte. In ihrer schematischen Sicht erschien er als Kugel, von der Wellen und Strahlen ausgingen, die ihn mit den Malakim und noch merkwürdigeren Wesen verbanden.


  Er sah tatsächlich ganz ähnlich wie ihre Hand aus.


  »Er ist immer noch da«, sagte sie. »In dem Schiff im Zentrum.«


  »Gut«, sagte Franklin. Er lächelte, aber sie las Besorgnis auf seinem Gesicht.


  »Das war ziemlich einfach«, grunzte Robert, der auf dem Boden lag und die Nase gegen die dicke Scheibe gepresst hatte. »Sie rühren sich immer noch nicht.«


  »Unsere Ägis verbirgt uns«, sagte Franklin, »jedenfalls für eine Weile.«


  »Werden wir Granaten auf sie werfen?«, fragte Tug.


  »Noch nicht«, erwiderte Franklin ein wenig abwesend. »Es macht keinen Sinn, sie wissen zu lassen, dass wir hier sind, bevor sie es selbst bemerken oder bevor unsere Truppen sie vom Boden verscheucht haben. Dann kannst du so viele Granaten abwerfen, wie du möchtest.«


  »Gut«, brummte Tug. »Ich öffne schon mal ein oder zwei Fässer davon.« Er schlenderte in Richtung Laderaum.


  Crecy kniete sich neben Adrienne. »Wie fühlt Ihr Euch?«


  »Gut, Véronique. Fähig.«


  »Fähig wozu?«


  Adrienne blickte wieder nach unten, diesmal mit ihren sterblichen Augen. Dort, eine halbe Meile unter ihnen, konnte sie die Luftschiffe als winzige Punkte erkennen. Und doch war es in Wahrheit keine große Entfernung. Sie konnte ihn spüren. Ihre Hand summte im Einklang mit ihm, so wie eine Saite summt, wenn eine gleich gestimmte Saite erklingt. Es musste eine von Lomonosows weniger vollkommenen Affinitäten sein, eine von denen, die mit der Entfernung abnahmen.


  Wie Liebe vielleicht? Welche Art von Anziehung war weniger vollkommen als die Liebe? Oder weniger nützlich?


  Ihr wurde bewusst, dass Crecy noch immer auf eine Antwort wartete. »Nico muss aufgehalten werden«, sagte sie.


  »Das habt Ihr schon einmal versucht.«


  Adrienne ergriff die Hand ihrer Freundin, berührte sie mit ihren Engelsfingern. »Nein«, sagte sie leise. »Das habe ich nicht.«


  »Mademoiselle?«


  Adrienne blickte auf. »Mr. Euler.«


  »Ah! Ihr erinnert Euch an mich.«


  »Natürlich. Ich habe eine Eurer Abhandlungen gelesen, obwohl ich mich nicht an das Thema erinnere. Ihr wart einer von Swedenborgs Schülern, nicht wahr? Habt Ihr Franklin davon erzählt?«


  »Ja. Er weiß, was ich war.«


  »Und doch vertraut er Euch?«


  »Nein, nicht ganz.«


  »Ich ebenso wenig. Ich finde es zu merkwürdig, dass Ihr hier seid – insbesondere da ich mich erinnere, wie ich hörte, Ihr wäret gestorben.«


  Er lächelte grimmig. »Ich musste aus Russland verschwinden, Mademoiselle. Nur wenige suchen nach den Toten.«


  »Ich verstehe.«


  »Ich wollte Euch nur sagen… Es ist eine Ehre für mich, dass Ihr hier seid. Ich – «


  In diesem Augenblick begann Tug, der im Laderaum herumgestöbert hatte, heftig zu fluchen, und dann ertönten schnell hintereinander zwei Schüsse. Tug stürzte mit einem dumpfen Knall durch die offene Luke, aber es gelang ihm, wieder auf die Füße zu kommen, wenngleich sein weißes Hemd sich rot vor Blut färbte.


  »Blinde Passagiere!«, rief er. »Ich will verdammt sein, aber sie haben auf mich geschossen!«


  Crecy zog zwei Pistolen und zielte auf die Lukenöffnung. Im selben Augenblick ließen sich zwei Männer in roten Mänteln herabfallen und schwenkten Kraftpistolen. Crecys und Roberts Pistolen bellten wie zwei Jagdhunde, und beide Männer brachen zusammen, der eine mit einem Kopfschuss, der andere mit einem Loch im Bauch.


  Im nächsten Moment fiel eine Granate in die Kabine.


  Sofort lief Robert darauf zu, seine zweite Pistole auf die Luke über ihm gerichtet. Dann schnappte er sich die Granate und schleuderte sie durch die untere Luke in den offenen Himmel. Crecy sprang in der Zwischenzeit neben ihn und feuerte in den Laderaum.


  Über ihnen dröhnten zwei Pistolenschüsse. Crecy blieb unversehrt stehen, aber Robert fluchte und stürzte zu Boden. Eine geschmeidige Gestalt folgte den Kugeln nach unten, ein Indianer mit einem Tomahawk in der einen und einer Pistole in der anderen Hand.


  


  


  Red Shoes erhob seine Pistole reflexartig, als Flint Shouting sich aus dem Laderaum stürzte, aber die Waffe des Wichita spuckte zuerst. Die Kugel traf Red Shoes’ ausgestreckte Hand, versengte seinen Arm, prallte gegen einen Knochen in seiner Schulter und schnellte dann merkwürdigerweise nach oben, wo sie den größten Teil seines rechten Ohres abriss. Er taumelte zurück, fühlte sich fast, als schwebe er – ein sehr seltsames Gefühl. Alles außerhalb seines Körpers schien eigenartig übersteigert – Franklin, der »Sterne!« rief, die Luke, die zugeknallt wurde, Flint Shouting, der sich auf ihn stürzte wie ein Panther.


  Es tut mir leid, Bruder, dachte er. Und in diesem Augenblick wusste er, dass er nichts tun konnte, dass er nichts tun würde. Es war vorbei.


  Dann erschien ein schwarzes Loch in Flint Shoutings Brust. Grief hatte auf ihn geschossen, und ein noch viel größeres in seinem Bauch, von Roberts Pistole. Der Wichita sah überrascht aus, und seine Knie zitterten heftig. Er schaffte den nächsten Schritt, dann stürzte er neben Red Shoes zu Boden, und die Axt fiel ihm aus der Hand.


  Die einzigen Waffen, die Flint Shouting noch hatte, waren seine Augen. Sein leerer, anklagender Blick heftete sich auf Red Shoes, und Red Shoes konnte ihn nicht abschütteln, konnte ihm nicht ausweichen.


  


  


  Die Luke knallte im selben Augenblick zu, als Franklin das Gesicht erkannte, das von dort herunterstarrte.


  »Sterne!«, schrie er und feuerte. Die Kugel streifte klirrend den Metallrahmen und prallte ein paar Mal von den Kabinenwänden ab.


  Über sich glaubte er Gelächter durch die geschlossene Luke zu hören.


  »Seid verdammt!«, brüllte Franklin und stürzte zur Leiter.


  Jemand hielt ihn am Kragen fest.


  Es war Tug. »Tut das nicht. Er wird Euch den Kopf wegblasen.«


  Franklin rang eine Sekunde mit sich, dann nickte er wütend.


  »Jemand soll diese Luke bewachen. Erschießt den Bastard, wenn er sie wieder öffnet.«


  »Das werde ich übernehmen«, sagte Crecy. Sie beugte sich herab und nahm dem toten und dem nicht ganz toten Rotrock die Waffen ab, dann richtete sie sich auf und zielte mit beiden Pistolen nach oben.


  »Robert? Tug?«


  »Hat mich in die Rippen getroffen«, grunzte Robert. »Nur ein Streifschuss, vielleicht ist auch eine Rippe angeknackst. Ich werd’s überleben.«


  Tug war in deutlich schlechterer Verfassung. Er blutete stark aus einer Brustwunde. Er war zu dem Indianer hinübergetaumelt, der sterbend neben Red Shoes lag, für den Red Head jetzt ein passenderer Name gewesen wäre, so blutüberströmt war er.


  »Flint, mein Junge«, grunzte Tug. »Warum hast du das gemacht?«


  Der Indianer atmete rasselnd. »Du… hast… mein Dorf… gesehen. Warum… fragen?«


  »Was hat Sterne vor?«


  Flint Shouting hustete, eine riesige Blutblase quoll aus seinem Mund, aber seine Worte waren klar. »Ich weiß es nicht. Es ist mir egal. Ich habe ihm geholfen zu entkommen, weil ich hörte, dass er euer Feind ist. Er sagte, er könnte mich in die Nähe von Red Shoes bringen. Das ist alles…« Er hustete wieder. Während des gesamten Wortwechsels hatte er weder Tug noch Franklin angesehen, nur Red Shoes. Er hustete ein drittes Mal, und etwas in ihm zerbrach. Seine Augen erstarrten. Er atmete nicht mehr.


  Franklin stand auf und schaute zur Decke. »Sie müssen sich in den Kisten mit den Granaten versteckt haben«, stöhnte er. »Und jetzt ist er da oben mit unserer Munition.«


  »Das ist nicht unsere einzige Sorge«, sagte Adrienne.


  »Was?«


  »Diese Granate, die Mr. Nairne aus dem Schiff geworfen hat – sie sind auf uns aufmerksam geworden. In ein paar Sekunden werden wir angegriffen.«


  


  


  »Schließt die Reihen, Jungs!«, brüllte Oglethorpe. Wieder einmal wünschte er, er hätte diszipliniertere Truppen. Die ständigen Störmanöver der Mongolen und Indianer an ihrer westlichen Flanke begannen Wirkung zu zeigen; die Yamacraw und die wilderen Männer unter den Rangern ließen sich dazu verleiten, sich von der Haupttruppe zu lösen – und wurden vermutlich in Stücke gerissen. Er konnte es nicht sagen, er wusste nur, dass die Reihen auf dieser Seite mächtig dünn wurden und dass diejenigen, die brüllend und fluchend nach Westen stürmten, nicht zurückkehrten.


  Es kam ihm vor, als liefen sie in einen schwarzen Nebel hinein, der sich immer dichter um sie schloss. In der Hitze des Angriffs gab es keine Möglichkeit, Informationen von der Luftaufklärung einzuholen, und die hätte er gebraucht, um zu wissen, wie und wo sich der Feind vor ihnen sammelte – sicher aber war, dass er sich sammelte.


  Sie waren jedoch bestimmt schon mehr als eine Meile weit gekommen. Die Schiffe konnten nicht mehr weit weg sein.


  Das dachte er gerade, als sie eine Anhöhe erreichten und geradewegs auf eine Artilleriereihe starrten, die sich in beide Richtungen so weit erstreckte, wie das Auge reichte.


  »Jesus Christus«, flüsterte er und schaute in die schwarzen Rachen der Kanonen, Feuergeschütze, Kraftkanonen und all der anderen Waffen, die er nicht benennen konnte. Zu seiner Rechten ertönte plötzlich der schwedische Schlachtruf, und Oglethorpe wusste, dass die gegnerischen Reihen auch bis dorthin reichten. Wieder die verdammten Taloi, die die feindliche Artillerie beweglicher machten, als sie sein dürfte.


  »Das sieht nach viel Spaß aus«, sagte Parmenter. Oglethorpe hörte ein Zittern in seiner Stimme.


  »Lasst ihnen nicht mehr Zeit als für eine einzige Salve auf uns, Jungs!«, schrie Oglethorpe. »Und kommt bloß nicht auf die Idee, die Schweden vor uns ans Ziel kommen zu lassen! Für Gott und das Commonwealth!«


  Und wieder führte er den Angriff an.


  Einen Moment lang schien es, als würden die Kanonen schweigen, als könnten sie so wie ein paar Wochen davor wie ein schneller Wind durch die feindlichen Reihen peitschen.


  Doch der Wind kam diesmal aus Norden, ein grimmiger Wind, der durch sie hindurchfegte, als wären sie trockenes Laub. Parmenter zu Oglethorpes Rechter war plötzlich ohne Kopf. Oglethorpe sah es aus dem Augenwinkel und schaute staunend zu, wie der Körper des Rangers aufrecht blieb und seine Hände weiter die Zügel umklammert hielten. Dann knickten die Vorderbeine von Parmenters Pferd ein, und Oglethorpe konnte nicht länger hinsehen, denn er hatte seine eigenen Probleme.


  Die zweite Salve folgte ohne Aufschub. Er konnte die Schützen jetzt sehen, die hinter ihren Waffen knieten. Näher, näher, fast konnte er sie mit der Spitze seines Säbels erreichen –


  Ein lauter Beckenschlag, und er lag auf dem Rücken. Aber nicht still, nein – sein Fuß hing noch im Steigbügel fest, und sein Pferd schleifte ihn hinter sich her.


  Für ein paar Sekunden. Dann starb es in einer Blutwolke.


  Oglethorpes Körper fühlte sich taub an, und er fürchtete, dass seine letzte Stunde gekommen war, aber er würde verdammt noch mal einen oder zwei von diesen Bastarden mit sich nehmen. Doch konnte er nicht das Geringste sehen, denn in der stillen, heißen Luft hing eine dicke Wolke aus Pulverdampf. Aber das konnte ebenso gut zu seinem Vorteil sein.


  Seine Pistolen steckten noch in den Sattelhalftern, aber sie waren ohnehin leer. Er riss seinen Säbel heraus und kroch über die Erde, bis er gegen einen Fuß in einem Stiefel stieß.


  Er sprang auf und schwang seinen Säbel, und das überraschte Gesicht eines jungen Mannes hüpfte zusammen mit dem Rest des Kopfes von seinem Hals. Falls er einen Laut von sich gegeben hatte, so war er im Tumult der Schlacht nicht zu hören gewesen. Einen Meter weiter stand ein Bursche in einem grünen Mantel mit aufgepflanztem Bajonett. Er starrte auf etwas hinter Oglethorpe und schien seine Anwesenheit gar nicht wahrzunehmen. Oglethorpe mähte ihn nieder wie einen jungen Schössling, und erst als die Geschütze wieder sprachen, begriff er, dass sein Pferd ihn mitten hinein in die Feindeslinien gezerrt hatte und er jetzt in die entgegengesetzte Richtung blickte. Zu seiner Linken war eine Kanone und zu seiner Rechten eine Kraftkanone.


  Der erste Soldat, der die Kraftkanone bewachte, starb, ohne ihn zu bemerken, aber dem zweiten gelang es, seine Waffe abzufeuern. Oglethorpe spürte, wie das Pulver in seinem Gesicht brannte, aber das war auch alles, und dann hackte er dem Mann die Hand ab.


  Jemand schlug ihm auf den Rücken. Er wirbelte herum – und sah Tomochichi mit einem blutigen Tomahawk in der Hand und einem wilden Grinsen auf dem verrunzelten Gesicht. Zufrieden wandte Oglethorpe dem Indianer den Rücken zu und machte sich über diesen Bereich des Schlachtfeldes einstweilen keine Sorgen mehr.


  Die Kraftkanone bestand hauptsächlich aus einem drei Meter langen, zur Mündung hin spitz zulaufenden Eisenrohr. Die Kanone war so leicht, dass sie auf einem Drehkranz befestigt werden konnte wie ein Mördergewehr auf einem Schiff. Grimmig schwang Oglethorpe das Geschütz nach Osten, sodass es geradewegs in die Artillerie des Feindes zielte. Etwa zu diesem Zeitpunkt bemerkten ihn die Soldaten am Nachbargeschütz, doch alle bis auf einen waren mit Nachladen beschäftigt. Dieser eine feuerte.


  Oglethorpe ebenfalls. Der Blitzstrahl schnitt durch die andere Kanone und dann geradewegs in die nächste hinein, und die Männer, die sie bemannt hatten, führten noch einen kurzen Hexentanz auf, dann starben sie.


  Jemand trat ihn in den Rücken, und für einen Augenblick war er wütend auf Tomochichi – warum trat sein Freund ihn? Doch dann stürzten sie beide, und als er sich herumrollte, sah er, dass eine Kugel durch den Bauch des Yamacraw hindurchgeschlagen war und ihn selbst in den Rücken getroffen hatte. Der alte Mann streckte die Hand aus, umklammerte seinen Arm und bewegte die Lippen, aber Oglethorpe konnte nichts hören. Geistesabwesend registrierte er, dass sie jetzt von Männern umringt waren, und auch, dass drei Finger an seiner linken Hand fehlten.


  Er schirmte Tomochichis Körper mit seinem eigenen ab und drehte sich um, um seinem Ende entgegenzutreten.


  


  


  »Wir müssen ihn da rausbekommen«, sagte Franklin. »Im Laderaum befindet sich so gut wie alles, was wir brauchen werden.«


  »Es ist zu spät«, murmelte Adrienne und blickte auf die Wirbel hinab, die zu ihnen aufstiegen. »Sie haben die Minen losgelassen.«


  »Minen?«


  »Eine Lektion haben die Russen von Euch gelernt, Mr. Franklin«, antwortete sie. »Die Minen werden von den gleichen Kugeln in die Höhe getragen wie die Luftschiffe. Sie sind mit Sprengstoff gefüllt, und diese hier sind vermutlich so eingestellt, dass sie die Harmonien Eurer Ägis ansteuern.«


  »Dafür habe ich eine Gegenmaßnahme«, grunzte Franklin. »Aber sie ist dort oben bei Sterne.«


  »Uns bleibt weniger als eine Minute, schätze ich.«


  »Warum benutzen wir nicht einfach den Exorzierer?«


  Adrienne schüttelte den Kopf. »Wenn sie abzustürzen beginnen, detonieren sie. So wie ich Euer Gerät verstehe, hat es eine kurze Reichweite, und die Minen würden zu nahe an unserem Schiff explodieren.«


  Vasilisa unterbrach sie. »Könnt Ihr sie nicht aufhalten, Adrienne? Ihr versteht Euch doch darauf, diese Kugeln aufzulösen.«


  »Gewiss. Aber dazu brauche ich Malakim-Diener, und ich habe keine mehr.« Sie schaute weiter zu, wie der Tod immer näher kam.


  »Red Shoes!«, rief Franklin. »Red Shoes?«


  Der Indianer saß da und starrte leer vor sich hin, während seine Frau Grief ihm den Kopf verband.


  »Ich – «, sagte er und blickte verwirrt auf. Dann wurden seine Augen klar. »Ich kann helfen. Mademoiselle, glaubt Ihr, Ihr könntet meine Schattenkinder beeinflussen, so wie Ihr die Malakim beeinflusst habt?«


  »Ich kann es versuchen.«


  »Dann nehmt sie. Ich überlasse sie Euch.«


  Sie richtete den Blick ihrer Manus Oculatus auf den Indianer und sah seine Schattenkinder um ihn herum. Sie waren einfacher als die Malakim. Sie strahlten etwas Wildes aus, eine Art destillierten Zorn. Sie streckte sich nach ihnen, betastete sie mit ihren ätherischen Fingern, erkundete sie.


  »Ich kann sie sehen«, sagte Robert. »Kleine rote Punkte, die immer größer werden.«


  Unterweist sie, hörte sie Red Shoes durch seine Kinder sagen. Oder helft mir, sie zu unterweisen.


  Wenn die Malakim mit ihr gesprochen hatten, so war es immer mit ihrer eigenen Stimme gewesen. Nun, da Red Shoes durch seine Schattenkinder zu ihr sprach, geschah auch dies mit ihrer eigenen Stimme, was irgendwie noch merkwürdiger war.


  Adrienne las die Muster der Affinitäten in den aufsteigenden Kugeln, dann nahm sie die notwendigen Korrekturen daran vor, um sie aufzulösen, und breitete sie vor sich aus. Ihre eigenen Malakim hätten sofort verstanden – aber der Indianer kannte praktisch keine Mathematik. Würde er es in einer Form sehen können, die er verstand?


  Das tat er – für ihn waren ihre Formeln wie ein Geschmack oder ein Geruch, eine Sinneswahrnehmung mit vielen komplexen Schichten, und diese übermittelte er seinen Schattenkindern.


  »Sie sind jetzt wirklich nah«, wiederholte Robert.


  Und dann hatten sie es. Die Schattenkinder stürzten sich wie kleine Falken hinab und rissen die Kugeln mit kraftvollen Krallen auseinander. Die Malakim darin kamen seufzend frei, und die Bomben, die nicht länger gehalten wurden, stürzten ab. Aber nicht weit, dann wurde der Himmel von weiß glühenden Flammen erhellt, und die Lightning schaukelte so heftig hin und her wie ein Ruderboot auf hoher See.


  Und unmittelbar hinter den Bomben folgte ein Schwarm von Malakim, Adler, die sich auf die kleinen Falken stürzten. Damit begann für Adrienne und Red Shoes ein Krieg von ganz anderer Art. Und hinter all dem konnte sie die Kraft ihres Sohnes wachsen fühlen, konnte spüren, wie sich das Band zwischen ihnen straffte, eine Jakobsleiter, auf der er seine Diener zu ihnen hinaufschicken würde.


  Und es waren noch mehr Bomben unterwegs.


  »Ihr solltet lieber Eure Abwehrwaffen holen«, brachte sie schließlich heraus. »Red Shoes und ich werden für eine Weile anderweitig beschäftigt sein.«


  


  


  Das konnte Franklin an der Art und Weise erkennen, wie beide in die Ferne starrten und Dinge sahen, die er nicht sehen konnte – und wahrscheinlich nicht sehen wollte. Und es bedeutete auch, dass Red Shoes nicht in der Lage sein würde, eines seiner kleinen Wunder zu vollbringen und Sterne durch die Stahlluke hindurch zu töten.


  Nun gut. Trotz Tugs Warnung musste jemand durch die Luke nach oben klettern.


  Tug selbst lag zusammengesunken auf der Erde, und Grief ging zu ihm, um ihn zu verarzten. Robert war verwundet, und Don Pedro –


  Don Pedro kletterte die Leiter hinauf.


  Franklin blieb die Warnung im Halse stecken – ein lauter Ruf würde Sterne nur warnen.


  Stattdessen zog er sein Schwert und sprang hinter dem Apalachee die Leiter hinauf. Nun, da sein Kopf wieder ein wenig klarer war, wusste er, dass es nicht gut wäre, in einen Laderaum voller Munition zu schießen.


  Don Pedro schlug gegen die Luke, aber sie gab nur ein paar Zentimeter nach.


  »Er muss sie mit Kisten beschwert haben«, sagte Franklin.


  »Aber es gibt doch noch eine andere Luke oben auf dem Schiff, nicht wahr?«, erwiderte Don Pedro.


  »Was bin ich doch für ein Dummkopf! Natürlich!«


  »Und wie kommen wir dorthin?«


  »Zum Bug gehen und hinaufklettern, würde ich meinen.«


  »Dann gehe ich«, sagte Don Pedro. Er eilte nach vorn, vorbei an dem toten Flint Shouting. Als er unter der Luke war, ließ er sie nach innen aufschwingen, sah sich kurz um und sprang.


  Franklin folgte ihm, sah nur noch, wie die Mokassins des Apalachee bereits nach draußen verschwanden. Fluchend kletterte Franklin hinterher.


  Die Welt außerhalb des Schiffs sah seltsam aus. Die Ägis beugte Licht und Materie, und innerhalb ihres Schutzes war es wie in einem Prisma: Alles leuchtete in den Farben des Regenbogens – der Himmel, die Wolken, die ferne Erde, die wie eine Landkarte aussah. Franklin war fast dankbar für diesen optischen Effekt, denn dadurch wirkte die Gefahr eines Sturzes, sollte er ausrutschen, etwas weniger bedrohlich.


  Etwas weniger, dachte er und sah noch einmal nach unten.


  Als er seinen Blick wieder auf das Deck richtete, sah er gerade noch, wie Don Pedro die Luke zum Laderaum öffnete und ein Flammentrichter herausschoss. Der Don war vorsichtig gewesen, aber nicht vorsichtig genug. Obwohl die Flamme selbst ihn nicht erwischte, versengte ihn die aufgeheizte Luft, er stürzte zu Boden und hielt sich die Hände über die Augen.


  »Haltet Euch fest!«, rief Ben. »Ihr werdet abstürzen!« Dann rannte er zu dem Apalachee, um ihm zu helfen.


  In diesem Moment tauchte Sterne auf. Er grinste wie der Tod, und eine leuchtende rote Kugel schwebte über seinem Kopf.


  »Nun, Mr. Franklin«, sagte er. »Wie es aussieht, sind wir beide ganz unter uns, nicht wahr?«


  »Meine Freunde werden in einer Sekunde hier sein.«


  »Vielleicht… aber bis dahin seid Ihr tot.« Er richtete mit seiner linken Hand eine Waffe auf Franklin.
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  Das Dach der Welt


  


  


  


  Oglethorpe blinzelte und versuchte, die Männer zu erkennen, die auf ihn herunterblickten.


  Sie gehörten zur Commonwealth-Armee.


  »General?« Ein Junge mit einem Schopf orangefarbener Haare unter der Mütze kniete neben ihm.


  »Haben wir die Artillerielinie eingenommen?«


  »Ja, Sir, das haben wir. Die Luftschiffe haben ihnen noch ein wenig zugesetzt, und es ist uns gelungen, durchzubrechen.«


  »Gott sei Dank.«


  Er setzte sich auf und wandte sich an Tomochichi. »Habt Ihr das gehört, Häuptling?«


  Aber der Häuptling der Yamacraw hörte nur noch im Jenseits. Seine Tage waren zerbrochen, wie er es gesagt hätte. Oglethorpe küsste den alten Mann auf die Stirn und streckte die Hand aus, um ihm die Augen zu schließen. Er musste die andere Hand nehmen, um es zu tun.


  »Ihr seid verletzt, Sir«, sagte einer der Ranger.


  »Ja, meine Hand…« Er schaute wieder auf die blutigen Stümpfe seiner Finger und fragte sich, wann genau er sie verloren hatte.


  Dann untersuchte er den Rest seines Körpers. Die Kugel, die Tomochichi durchschlagen hatte, war von seinem Brustpanzer aufgehalten worden, trotzdem schmerzte sein Rücken höllisch. Zu seiner Überraschung stellte er außerdem fest, dass eine weitere Kugel ein sauberes Loch im Fleisch seines Oberschenkels hinterlassen hatte, der Knochen aber glücklicherweise verschont geblieben war.


  »Wir werden Euch zu einem Arzt bringen lassen, Sir«, sagte der Ranger. »Wir werden weiterkämpfen, keine Sorge.«


  »Ich mache mir keine Sorgen, denn ich werde dabei sein und es selbst sehen. Haben wir noch ein Pferd?«


  »Sir – «


  »Sofort. Ich meine es ernst.«


  »Wir werden eines auftreiben, General.«


  


  


  Sterne erhob die Waffe, und Franklins Herz machte einen Sprung, als er sie sah.


  »Ihr wisst noch nicht einmal, was Ihr da in der Hand habt«, sagte er.


  »Ich werde es riskieren«, erwiderte Sterne. »Ist das eine Eurer Erfindungen?«


  »In der Tat.«


  »Nun, dann betrachtet es als Kompliment. Ich habe genug Vertrauen in Eure Fähigkeiten, um mir sicher zu sein, dass dieses Ding Euch ziemlich tot machen wird.«


  »Das wird es nicht«, erwiderte Franklin und zog sein Schwert. »Aber es könnte Euch verletzen.«


  Sterne lachte. »Gut geblufft, Mr. Franklin.« Dann zog er am Abzug.


  Franklin hatte sich immer gefragt, was passieren würde, wenn man den Depneumifierer gegen einen Zauberer einsetzte. Jetzt bekam er endlich die Gelegenheit, es zu beobachten.


  Zuerst weiteten sich Sternes Augen, und er ließ die Waffe fallen. Der Malakus über ihm blitzte bläulich-grün auf, Sterne schrie – ein Geräusch wie aus der Hölle selbst – und presste seine Hände auf die Ohren. Franklin sprang mit ausgestrecktem Schwert nach vorn – schließlich konnte das Teufelsgewehr bei einem Zauberer nicht so gut funktionieren wie bei den Maschinen, gegen die es entwickelt worden war.


  Und das tat es auch nicht. Trotz seiner Schmerzen war Sterne noch nicht besiegt. Er hatte seine Klinge gezogen und parierte, bevor Franklin ihn erreichte. Franklin konnte nicht wirklich fechten – er hatte mit Robert nur ein wenig herumgespielt und trug das Schwert mehr zur Dekoration als für andere Zwecke. Wenn er wirklich mit dem Mann fechten müsste, wäre er erledigt. Aber Sterne hatte sichtlich starke Schmerzen, und dies war seine einzige Chance. Die anderen zählten auf ihn.


  Deshalb stürmte Franklin nach vorn, statt sich zurückzuziehen und weiter Schwerthiebe auszutauschen, und ihre Klingen verkeilten sich ineinander. Franklin ließ seine linke Faust mit aller Kraft auf Sternes Kiefer sausen.


  Es fühlte sich an, als hätte er sich die Hand gebrochen. Die Zähne des Zauberers krachten aufeinander, und er wäre beinahe gestürzt, trotzdem schob er Franklin mit übermenschlicher Kraft von sich. Franklin taumelte, stand schwankend nur einen Fuß breit vom Rand des Decks entfernt und versuchte verzweifelt, Halt zu finden. Sterne machte einen Ausfall und zielte direkt auf Franklins Herz. Ohne auch nur nachzudenken, streckte Franklin seinen eigenen Schwertarm aus.


  Und starrte. Seine Klinge steckte zehn Zentimeter tief in der Brust des Zauberers. In seinem Herzen. Und noch besser war, dass Franklin selbst unverletzt geblieben war – der Zauberer hatte seine eigene Waffe zurückgezogen, um den Gegenangriff zu parieren, im letzten Augenblick – und zu spät.


  Sterne starrte ebenfalls. »Wie töricht…«, begann er. »Wie kann jemand einen so törichten Gegenangriff führen?« Er schaute in Franklins Augen, dann wieder auf sein Schwert hinab, das er noch immer mit seiner Hand umklammerte, und hob die Spitze, um Franklin damit zu durchbohren.


  Franklin ließ den Griff seines Schwertes los und sprang zur Seite. Der Zauberer stürzte zu Boden; sein Körper zuckte merkwürdig.


  »Ich kann nicht fechten, Sir«, erwiderte Franklin.


  »Ah«, erwiderte Sterne und starb.


  Don Pedro war wieder auf den Beinen und konnte offenbar auch wieder sehen.


  »Gut gemacht, Señor«, sagte er. »Die ›Parade der zwei Witwen‹. Nur ein Verrückter würde sie einsetzen und hoffen, es auch noch zu überleben. Wundervoll.«


  »D… danke«, stotterte Franklin.


  »Soll ich ihn noch einmal durchbohren, um ganz sicherzugehen?«


  Sterne bewegte sich nicht mehr.


  »Ja«, antwortete Franklin.


  Don Pedro nickte und machte einen Schritt auf Sternes Leiche zu, da bäumte sich das Schiff plötzlich wie ein wildes Pferd auf, und das Deck unter ihren Füßen verschwand.


  Oglethorpe schätzte, dass er mehr als die Hälfte seiner Männer verloren hatte, aber der Durchbruch durch die feindliche Artillerie hatte den Überlebenden ein Feuer eingehaucht, wie er es noch nie gesehen hatte. Sie kämpften wie die Teufel; und viele ihrer Angreifer, die vielleicht spürten, dass sie etwas Furchtbares geweckt hatten, fielen zurück.


  Er hielt sein Triumphgefühl jedoch im Zaum, während sie weiter vorrückten. Zu viele wichtige Fragen waren unbeantwortet. Waren die Schiffe noch dort? Hatten Franklin und die anderen ihre Aufgabe erfüllt? Oder würden sie eintreffen und feststellen, dass alles vergebens gewesen war?


  Natürlich war es das nicht – was auch immer geschehen würde, bei Gott, sie hatten diesen Feind empfindlich getroffen. Aber irgendwo mussten nach seiner Zählung noch ein paar tausend mehr davon sein.


  Und er hatte das bohrende Gefühl, dass er genau wusste, wo.


  


  


  Franklin umklammerte den Bootsrand, als die Barkasse erneut herumgeworfen wurde.


  »Ihre Granaten scheinen durchzukommen!«, schrie er. »Red Shoes und Montchevreuil müssen gescheitert sein. Don, helft mir!«


  Er kroch durch die Luke zum Laderaum. Wie er vermutet hatte, waren zwei schwere Kisten über die Luke zur Kabine geschoben worden. Franklin ignorierte sie, suchte etwas in einer anderen Ecke und kam mit einem kleinen Fass voller kleiner Kugeln zurück, von denen jede mit einem Knopf versehen war.


  »Öffnet die untere Luke«, rief er Don Pedro zu, während er die Kugeln herausnahm.


  Einen Augenblick später erblickten sie Crecy mit ihren Pistolen. Franklin ignorierte sie und sprang hinunter, und im selben Augenblick bäumte sich das Boot so sehr auf, dass es sich beinahe überschlagen hätte. Franklin prallte gegen das Schott, und für einen kurzen Augenblick verengte sich sein Gesichtsfeld zu einem finsteren Tunnel, Dunkelheit fraß an seinem Bewusstsein.


  Crecys Gesicht erschien in dem Tunnel. Er hielt eine der Kugeln hoch, die er irgendwie geschafft hatte festzuhalten.


  »Dreht den Knopf«, grunzte er. »Werft sie durch die untere Luke.« Sie tat, was er ihr gesagt hatte, und Franklin kam wacklig wieder auf die Beine.


  »Reicht noch mehr von ihnen herunter, Don Pedro«, rief Franklin. Er nahm die Nächste und trat an die Luke.


  Hundert Meter unter ihm entfaltete ein Seestern aus Feuer seine Arme.


  »Die Bombe hat die Kugel angegriffen«, sagte Crecy erfreut.


  »Aye. Jede hat eine kleine, schwache Ägis. Sie ziehen die Kugeln an.«


  »Brillant.«


  »Werft sie nach und nach hinunter. Ich muss mich um andere Dinge kümmern.«


  »Wird gemacht.«


  »Beeilt Euch«, sagte Adrienne, und ihre Stimme klang, als käme sie von sehr weit weg.


  »Was nun?«


  »Die Schiffe machen sich zum Aufsteigen bereit. Und noch etwas…«


  Dann versank sie wieder in Trance.


  Franklin fluchte und kletterte in den Laderaum zurück.


  Red Shoes starrte durch Taboka, das Loch im Dach der Welt, wo die Sonne mittags ruht. Über ihm loderten die weit entfernten Sterne in seltsamem Licht, unter ihm gärte die Erde voller wimmelnder, kriechender Dinge, und aus dieser lebenden Pest erwuchs ein einzelner, vollkommener Baum, dessen Zweige durch sie hindurch und über sie hinaus wuchsen und bis hinter die Sterne selbst reichten.


  Um ihn herum starben seine Schattenkinder schneller, als er sie erschaffen konnte, und er wurde zorniger und zorniger.


  Es war Zeit. Zeit, das Dach von der Welt zu reißen.


  Er war nicht stark genug, es allein zu tun. Aber mit dieser Frau, dieser Frau und ihrer seltsamen Hand, dieser Frau, die die Mutter des Baumes war, könnte es ihm gelingen.


  Wenn er Zeit hätte, aber die hatte er nicht – eine Pause von diesen dauernden Angriffen, aber auch die hatte er nicht.


  Und dann, als werde plötzlich eine Laterne aufgedeckt, hatte er Zeit. Die Geister ließen ab, abgestoßen von einer merkwürdigen neuen Strahlung.


  Dies war seine Chance.


  Wir müssen zusammen ein Schattenkind formen, sagte er zu ihr. Ein Besonderes. Ich brauche Eure Hilfe und Euer Wissen.


  Die Antwort klang undeutlich, und für einen langen Augenblick fürchtete er, sie bereits verloren zu haben. Gut, sagte sie. Wir werden es tun.


  Innerlich lächelte er sein Schlangenlächeln. Bald.


  »So«, sagte Franklin, »das wäre geschafft. Auf diese Weise können wir sie uns für eine Weile vom Leib halten. Ich habe einen Schutzschild aufgebaut, der auch die Malakim von uns fernhalten müsste. Jetzt können wir ein wenig durchatmen.«


  »Ein paar von uns können das noch, nehme ich an.«


  Franklin blickte sich um und sah, was Don Pedro meinte. Red Shoes und Montchevreuil befanden sich noch immer in Trance oder was auch immer es war, und Euler und Vasilisa verbanden Tug. Der große Mann sah bleich aus, aber seine Augen waren voller Leben. Roberts Wunde, die leichter war als Tugs, war bereits verbunden.


  »Wie geht’s, Tug?«, fragte er.


  »Mir ist es schon schlechter gegangen«, grunzte der ehemalige Pirat. »Könnte aber etwas Rum vertragen.«


  »Wir stehen tief in deiner Schuld. Wenn du Sterne nicht aufgescheucht hättest, hätten die Dinge um einiges schlechter ausgesehen, denke ich.«


  »War keine Absicht. Ich wollte nur ein paar Granaten abwerfen… Aber, gern geschehen.«


  »Wenn du dich dazu in der Lage fühlst, kannst du das noch immer tun. Ich weiß nicht, ob es viel nützen wird, aber…«


  »Hah. Lasst mich nur auf sie los.«


  »Was mich angeht, so muss ich jetzt Nairne Bericht erstatten, feststellen, was ich sonst noch herausfinden kann, und ihm mitteilen, dass die Schiffe erst einmal unten gehalten werden.«


  Er schaute durch die unteren Fenster auf die Erde hinab. Da waren die Schiffe; und dort, wie Ameisen, die sich zur Verteidigung um ihre Königin scharten, Bataillone von Männern. Er betrachtete die Szene noch ein paar Augenblicke, dann ging er zum Opticon.


  Es dauerte ein wenig, bis Nairne erschien.


  »Mr. Franklin«, sagte er mit kratziger und metallischer Stimme, die ganz anders klang als die echte Stimme des Gouverneurs. Das Bild ließ ebenfalls einiges zu wünschen übrig. Noch etwas, das Ben verbessern musste. »Ich bin sehr froh, Euch wohlauf zu sehen.«


  »Mir geht es gut, Gouverneur, und es ist uns gelungen, sie für eine Weile am Boden zu halten. Gibt es Neuigkeiten von der Armee?«


  »Sie ist gut vorangekommen, aber mit furchtbaren Verlusten. Mit diesen Swedenborg’schen Luftschiffen, die Ihr umgebaut habt, konnten wir beobachten, wie die Schlacht läuft, aber wir haben keine Möglichkeit, den Kommandanten Nachrichten zukommen zu lassen, wenngleich ich Kuriere ausgeschickt habe. Was seht Ihr von dort oben?«


  »Ein ziemlich großes Empfangskomittee, würde ich sagen. Wir werden ein wenig über ihnen herumtanzen und ihnen mit Granaten so viel Schaden zufügen, wie wir können, aber ich würde mich nicht darauf verlassen, dass das allzu viel sein wird.«


  Nairne zuckte die Achseln. »Wir werden sehen, was geschieht«, sagte er und klang nicht sonderlich optimistisch. Sein Gesicht zog sich um eine Frage zusammen, etwas, von dem er sich offensichtlich nicht sicher war, ob er es äußern sollte.


  »Was ist los, Gouverneur?«


  »Ich… ich habe Nachricht von Monsieur Voltaire erhalten, Mr. Franklin. Er war mit uns auf den Mauern, aber er ist den Truppen hinterhergeritten.«


  »Warum?«


  »Es scheint… ähm, es scheint, dass Eure Frau eine französische Uniform angelegt hat und bei dem Angriff mitgeritten ist.«


  »Lenka? Ist sie – «


  »Wir haben keine Möglichkeit, etwas herauszufinden. Sie haben schwere Verluste erlitten – mehr als die Hälfte von ihnen ist tot, wie es aussieht. Es gibt keinen Weg festzustellen, ob sie noch am Leben ist. Ich dachte nur, Ihr solltet Bescheid wissen.«


  Franklins Körper wurde taub bis in die Fingerspitzen. »Verdammt. Gott verdammt.«


  »Ben…«, begann Robert ein paar Schritte hinter ihm.


  »Nein! Verdammt, warum – « Er wirbelte zu Don Pedro herum. »Das ist alles Eure Schuld, Ihr aufgeblasener Kampfhahn! Wer in Gottes Namen hat Euch gesagt – «


  Robert gab ihm eine kräftige Ohrfeige. Franklin starrte seinen Freund einen Moment lang ungläubig an, dann versetzte er seinem hübschen Kiefer einen Schwinger. Robert duckte sich und boxte ihn in den Bauch, mitten auf den Solarplexus. Franklins Lungen zogen sich zusammen, und er setzte sich ruckartig auf den Boden.


  »Behalte einen klaren Kopf, Ben«, fuhr ihn Robert an, »oder ich werde es für dich tun. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt für einen Wutanfall. Don Pedro hat uns das Leben gerettet und für uns gekämpft, und Lenka hat ihren eigenen Kopf. Wenn irgendjemandem ein Vorwurf dafür gemacht werden kann, wo sie jetzt ist, dann weißt du, wer das ist, also bleib ruhig.« Er streckte eine Hand aus, um Franklin aufzuhelfen.


  Franklin winkte ab. »Fass mich nicht an«, sagte er. »Lass es einfach bleiben.«


  »Wie du meinst.«


  »Was soll ich denn tun? Sag mir das. Jeder scheint so verdammt genau zu wissen, was ich hätte tun sollen, warum sagst du mir nicht, was ich jetzt tun soll, im Voraus?«


  »Dafür ist es zu spät. Wir sind hier oben, und sie ist dort unten, und es gibt verdammt noch mal nicht das Geringste, was du tun könntest, bevor die Schlacht gewonnen ist.«


  »Robin – «


  »Deshalb müssen wir dafür sorgen, dass wir gewinnen«, sprach Robert hitzig weiter. »Das ist das Einzige, was wir tun können.«


  »Verflucht!« Ben setzte sich auf einen der festgeschraubten Stühle und legte das Gesicht in die Hände – ihm wurde endlich klar, dass, ganz gleich, ob die Welt heute untergehen würde oder nicht, seine eigene vielleicht schon untergegangen war.
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  Das Duell


  


  


  


  »Nun, Gentlemen. Wie ich sehe, hat noch keiner von uns diesen Cognac gewonnen«, bemerkte Oglethorpe.


  Wenige Stunden hatten an den Kommandanten des Bündnisses die Spuren von Wochen hinterlassen. Obwohl er unverletzt war, sah König Philipp bleich und angespannt aus. Der Zar trug einen blutigen Verband um den Arm. Nur Karl wirkte unverändert gelassen. Seine Augen waren wie Diamantsplitter, als er über die vor ihnen liegende Prärielandschaft spähte.


  »Dieses Land besteht nur aus Dschungel und dürren Pinien«, stellte er fest. »Eine Prärie passt nicht hierher.«


  »Alte Felder«, erklärte Oglethorpe. »Die Indianer entrinden die Bäume, lassen sie absterben und brennen sie dann ab, um den Boden als Felder zu bestellen, aber nach ein paar Jahren ist der Boden ausgelaugt, und sie müssen noch mehr Wald niederbrennen. Irgendwann zieht dann das ganze Dorf um. Das Ergebnis ist das, was Ihr hier seht.«


  »Es gibt hier in der Nähe ein Dorf?«


  »Ein altes Dorf der Mobila, ja. Diese paar Gebäude dort hinten könnten die Überreste davon sein.«


  Karl nickte. In dem Tal wimmelte es von feindlichen Soldaten. Und natürlich Geschützen.


  »Das hier ist eine Sackgasse«, sagte er. »Wenn wir angreifen, kommen wir niemals wieder heraus.«


  »Ja, aber was sollen wir tun?«, fragte Peter sarkastisch. »Sie belagern?«


  »Nairnes Kuriere haben berichtet, dass Franklin die Schiffe für den Moment auf dem Boden hält, jedoch nicht mehr lange.«


  »Es müssen tausend Männer da unten sein und jede Menge Artillerie dazu. Und die Schiffe sind sicher bewaffnet«, murmelte Karl. »Wir haben zusammen – wie viele? – dreihundert Männer?«


  »So ungefähr«, sagte Oglethorpe.


  »Verliert Ihr am Ende doch noch die Nerven, König Karl?«, fragte der Zar.


  »Nein«, erwiderte Karl kalt. »Ich habe schon eine größere Übermacht besiegt, wie Ihr sehr wohl wisst. Aber um das hier zu erobern, müssen wir daran glauben, dass wir siegen können. Und ich denke nicht, dass Eure Männer das glauben.«


  »Das ist unsere Aufgabe«, erwiderte Oglethorpe. »Dafür zu sorgen, dass sie es glauben.«


  »In der Tat.«


  »Aber schaut sie Euch an«, flüsterte Philipp. »Geht durch ihre Reihen. Sie sind so weit gekommen, haben so viel erreicht, nur um das zu sehen. Welche Rede könnten wir vor ihnen halten, welche Hymne könnten wir singen, die diesen letzten Angriff als etwas anderes erscheinen ließe als Selbstmord?«


  Als Antwort ließ Karl ein schroffes Lachen ertönen, erhob sich und klopfte sich den Staub von den Knien.


  »Zar Peter, die Zeit ist gekommen, um meine Genugtuung zu fordern.«


  »Eure Majestäten – « begann Philipp, doch diesmal ließ ihn etwas an Karls Haltung verstummen.


  »Ich stehe Euch zu Diensten, Sir«, erwiderte der Zar.


  »Hier sind die Bedingungen, die ich vorschlage. Wir steigen beide auf ein Pferd, mit Waffen unserer Wahl, aber ohne Rüstung. Wir reiten geradewegs auf diese Geschütze zu. Wer von uns beiden überlebt, ist der Sieger.«


  Peters Gesicht zuckte heftig, dann aber lachte er, ein wildes, bellendes Lachen, das über ihre kleine Armee hinweghallte bis zu der Masse von Feinden, die sie erwartete. »Und wenn wir beide überleben?«, fragte er.


  »Nun, dann werden wir unseren Streit an einem anderen Tag beilegen.«


  »Und wenn wir beide sterben?«


  »Dann ist derjenige der Sieger, der zuletzt fällt.«


  »Also gut. Ich stimme Euren Bedingungen zu.«


  Ein Murmeln erhob sich unter den Männern, als beide ihre Brustpanzer entfernten und ihre Kleidung ablegten, bis sie mit bloßem Oberkörper dastanden. Karl stieg auf sein Pferd, hantierte mit seinen Waffen und seinem Sattel herum, dann ritt er im Trab vor seine Schweden und die Janitscharen.


  »Ich habe gesagt, dass ich niemals vor einem gerechten Krieg zurückschrecken würde. Unter Euch sind einige, die alt genug sind, um zu wissen, dass das die Wahrheit ist, jene, die vor mehr als dreißig Jahren mit mir aus Schweden aufgebrochen sind. Ihr, meine Freunde, wart immer mein Königreich. Ich liebe Euch alle mehr als das Leben selbst. Meine jüngeren Begleiter, ich liebe Euch nicht weniger. Es ist nicht einer unter Euch, der nicht gezeigt hätte, dass sein Herz stark ist. Ich gehe jetzt, um meine älteste Rechnung zu begleichen. Es wird kommen, wie Gott will. Lebt wohl.«


  Der Zar hatte keine Männer mehr, zu denen er sprechen konnte. Einen Karabiner in der Hand trieb er sein Pferd neben Karl.


  Und sie ritten. Die Pferde waren müde, aber irgendwie schienen sie zu spüren, dass dies das letzte Mal war, dass sie ihre vollblütigen Beine im Galopp über dem Gras der Erde ausstrecken würden, und sie machten das Beste daraus, wirbelten ganze Klumpen von Erde auf, die hinter ihnen durch die Luft segelten.


  Für einen Augenblick war alles still bis auf diese acht stampfenden Hufe, ein winziger und wundervoller Donner.


  Und dann schrie einer der Schweden, als habe er gerade erst begriffen, was geschieht: »Eisenkopf!« Und alle Schweden, die noch lebten – und so wie es klang, vielleicht auch ein paar Tote –, nahmen den Schlachtruf auf, schrien so laut, dass der Himmel erzitterte, und stürmten hinter ihrem König her.


  Ein Schock, als breche ein Damm, durchlief Oglethorpe. Er stimmte in den Ruf mit ein und setzte sein Pferd in Bewegung, und hinter ihm brüllten seine Männer – jetzt fast alle zu Fuß – wie Ozeanwellen, die sich an einer Felsenklippe brechen.


  So begann der letzte Angriff.


  


  


  Adrienne lag in einem Palast, der aus Zahlen erbaut war, aus möglichen und absurden Geometrien, aus Theoremen, die gelöst waren, und solchen, die noch gelöst werden mussten, und solchen, die unlösbar waren, und zum ersten Mal in mehr Jahren, als sie sich erinnern konnte, empfand sie Freude, dieselbe reine Freude, die sie als Mädchen gekannt hatte, als sie nachts in ihrem Zimmer die Bewegungen des Mondes berechnet hatte. Sie spürte den Antworten in den Atomen nach oder den Bündeln von Affinitäten, die Atome genannt wurden. Der Indianer stellte Fragen – kluge Fragen, die ihr nie in den Sinn gekommen wären –, und sie antwortete, indem sie die Lösungen in ein Pergament aus Raum und Zeit prägte. Um sie herum nahm das Schloss weiter Gestalt an, dehnte sich nach oben und unten aus.


  Unten fand sie endlose, unsinnige Linien, und sie machte sich daran, sie zu korrigieren, passte sie an die große Gleichung an, die vor so langer Zeit in ihrem Kopf Gestalt angenommen hatte, die durch die Arbeit ihrer Schüler gereift und neu geformt worden war und die nun endlich vollkommen werden würde.


  Es war die Formel, die sie vor all den Jahren in Frankreich kurz erblickt hatte, als die Welt vom Kurs abgekommen war.


  Beinahe. Etwas fehlte noch immer, etwas Wichtiges.


  »Was machst du da?«


  Sie sah ein Kind von etwa zwei Jahren, das sie beobachtete. Ihr Kind, ihr Nico, so wie sie ihn zuletzt in Fleisch und Blut gesehen hatte.


  »Ein Problem lösen«, sagte sie.


  »Was ist das an deiner Hand?«, fragte Nico.


  »Eine Feder«, sagte sie und wackelte mit den Fingern ihrer Manus Oculatus. »So etwas wie eine Feder. Ich schreibe damit.«


  »Du schreibst so wie ich.« Er legte den Kopf schief. »Bist du wirklich meine Mutter?«


  »Ja.«


  »Wo bist du gewesen?«


  »Ich habe es dir schon gesagt. Ich war die ganze Zeit über hier, Nico. Ich habe dich gesucht, aber die Engel haben dich vor mir versteckt.«


  »Warum?«


  »Damit sie aus dir das machen konnten, was du jetzt bist.«


  »Ich bin der Sonnenjunge. Ich bin der Gott dieser Welt.«


  »Nein, mein kleiner Nico, das bist du nicht.«


  Er runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Sie erwarten von mir, dass ich dich töte.«


  »Ich weiß. Du wirst tun, was du tun musst, und ich werde dich lieben, ganz gleich, was geschieht. Aber ich weiß dies, und du weißt es auch, denke ich: Die Engel wollen nicht, dass du die Wahrheit kennst. Aber sie können uns nicht aufhalten, Nico, nicht, wenn wir zusammenarbeiten. Erinnerst du dich daran, wie wir an dem Fluss waren, in der Schlacht?«


  »Als du mich gerettet hast«, sagte er. »Du hast mich gerettet, nicht wahr?«


  »Nico, du hast mich gerettet, als du geboren wurdest. Ohne dich wäre ich gestorben. Und wäre wieder gestorben in jener Nacht, als der Attentäter auf mich einstach. Dass ich dich gerettet habe… Ich bin deine Mutter. Was hätte ich sonst tun sollen?«


  »Mir gefällt trotzdem nicht, was du tust«, sagte Nico.


  »Weißt du, was ich tue?«


  »Nein. Aber es gefällt mir nicht. Du musst aufhören. Wenn du nicht aufhörst, werde ich dir wehtun.«


  »Ich liebe dich, Nico.« Sie sah ihm direkt in die Augen, wollte, dass er ihr glaubte, war bis zum Äußersten entschlossen, es ihn wissen zu lassen.


  »Hör auf.«


  »Ich kann nicht«, sagte sie, und ihre Stimme zitterte.


  »Also gut«, sagte er verärgert. »Aber es wird dir leidtun.«


  Dann verschwand er. Widerstrebend kehrte Adrienne an ihre Arbeit zurück.


  


  


  »Ich sehe sie«, murmelte Robert. »Gott, sind das wenige. Wie eine Handvoll Fliegen, die eine Stadt angreift.«


  Franklin schloss die Augen. Lenka. Er sollte das Geschehen beobachten, aber er konnte es nicht.


  »Verdammt!«, fluchte Robert wieder. »Sieh dir das an. Ich wünschte, ich wäre dichter dran. Teufel, ich wünschte, ich wäre da unten.«


  »Können sie gewinnen?«


  »Ich sehe nicht, wie. Jesus, jetzt sind sie bei den Geschützen, und sie kommen immer noch, die Hälfte von ihnen muss – « Er brach plötzlich ab, und Franklin merkte, dass sein Freund weinte.


  »Das da unten ist Armageddon. Sie kämpfen die Entscheidungsschlacht. Und wir sitzen hier.«


  Franklin konnte nur nicken.


  Peter sah, wie die Geschütze näher kamen, und es kümmerte ihn nicht. Er erhob den Karabiner, nicht, um damit zu zielen, sondern um ihn in der Luft zu schwenken, und für einen Augenblick fühlte er sich wie einer der wilden Kosaken, die seine Armee in der Vergangenheit vor seinen Augen niedergemäht hatte.


  Hinter den Geschützen sah er die grünen Uniformen seiner eigenen Soldaten – oder jener, die einmal seine gewesen waren –, und der Anblick erfüllte ihn mit einem schier grenzenlosen Zorn. »Ich bin euer Zar!«, brüllte er und schüttelte wild seine Waffe. »Ich bin Peter, Sohn von Alexej, dem Kaiser, der – « Seine Worte gingen in der ersten Salve unter.


  Es war, als breche die Eisdecke der Ostsee überall gleichzeitig. Er erinnerte sich an Katharina, seine Kaiserin und seine Liebe. Er erinnerte sich an seinen Sohn, der ihn verraten hatte und dafür mit seinem Leben bezahlte. Er erinnerte sich daran, wie er mit seinen eigenen Händen in den niederländischen Werften Schiffe gebaut hatte, an den Geschmack von Brandy, Tokajer, Schokolade.


  Er erinnerte sich auch daran, wie er sich als kleiner Junge im Kreml versteckt hatte, als die Strelitzi nach ihm und seiner Mutter und seinem Bruder suchten. Versteckt, geduckt, ängstlich.


  Nie wieder. Niemals.


  Und dann begriff er plötzlich – hundert Gewehre hatten auf ihn gefeuert, und er saß noch immer auf seinem Pferd. Er hatte gewonnen!


  Doch nein, dieser verdammte Teufel Karl war ebenfalls noch im Sattel, wenn auch zwei Wunden in seiner Brust klafften. Der schwedische König stieß einen heiseren Schrei aus und feuerte seine Pistole ab.


  Peter wandte sich grimmig wieder den wartenden Gewehren zu, als etwas Merkwürdiges geschah. Es sah aus, als kämpften ihre Feinde untereinander. Das taten sie! Russen richteten ihre Schwerter gegen Mongolen und Indianer.


  Die zweite Salve schlug ein, und diesmal prasselte etwas, das sich wie heiße Regentropfen anfühlte, auf seine Brust. Alles war plötzlich von blauen Linien umrahmt, und der Hals seines Pferdes schoss nach oben, ihm entgegen. Durch Zufall wandte er den Kopf und sah, dass Karl noch immer aufsaß, obwohl ein rotes Loch dort klaffte, wo eines seiner Augen hätte sein sollen.


  Da sah er es – der Bastard hatte sich im Sattel festgebunden. Wann hatte er das gemacht?


  Peters Pferd stürzte, aber der Schmerz war nicht stärker, als sinke er in ein Federbett. Er roch Salz, den feuchten, metallischen Duft des Meeres, und erinnerte sich an das kleine Boot, mit dem er immer gesegelt war und sich den Tag vorgestellt hatte, an dem er – an dem Russland – eine echte Marine haben würde.


  Von irgendwoher schien ein Sturm zu kommen. Er hörte Donner. Oder war es nur der Wind?


  Peter öffnete noch einmal die Augen und sah einen jungen Mann in einer grünen Uniform, der weinend über ihm kniete und versuchte, ihm etwas zu sagen. Es klang wie eine Art Entschuldigung.


  »Ich muss gehen«, sagte er zu dem Jungen. »Katharina und ich segeln heute ab.«


  Der Himmel war blau. Ein guter Tag zum Segeln, und wie es sich anhörte, legte sich der Sturm wieder.


  Ilya Petrov kniete inmitten des Getümmels, legte den Kopf des Zaren in seinen Schoß und weinte. »Mein Gott!«, schrie er den Männern zu, die um ihn herumliefen. »Es ist der Zar! Ich habe ihn viermal gesehen, bin mit ihm im Feld geritten! Diese Schlange Golitsyn hat uns verraten!«


  Auf der anderen Seite des Schlachtfeldes sah er jetzt eine kleine Kompanie, die durch das Durcheinander ritt; die Reiter trugen die Uniformen der königlichen Garde Russlands. Sie ritten mit dem Feind, so wie es der Zar getan hatte.


  »Wir konnten es nicht wissen!«, rief sein Freund Vasily. »Wer hätte das ahnen können? Und er ist gegen uns geritten!«


  »Dann sind wir auf der falschen Seite! Ich habe nie geglaubt, dass dies unser verdammter Krieg ist! Ich habe nie geglaubt, dass richtig ist, was wir hier tun!«


  »Aber jetzt ist er tot…«


  »Ja, und bei Gott, ich will eine Antwort auf das hier haben. Verbreite die Nachricht überall, bei allen russischen Soldaten. Wir sind verraten worden!«


  Die Garde war jetzt bei ihnen eingetroffen, und Ilya erhob sich, um sie zu begrüßen. Ihr Anführer, dessen Gesicht mit Ruß geschwärzt war, schwang sich vom Pferd, ignorierte ihn, kniete nieder und betrachtete den Zaren lange, obwohl die Luft um sie herum noch immer nur so von Blei surrte. Dann nahm er – nein, sie – den Hut ab, und ihr langes schwarzes Haar fiel ihr über die Schultern. Sie kniete nieder und küsste den toten Zaren auf die Stirn.


  »Schlaf, Vater«, sagte sie.


  Da erkannte Ilya sie. »Zarevna Elizavet!« Er hatte einmal mit ihr getanzt und sie in einem Abendkleid aus Samt bewundert. Schön war sie gewesen, eine Göttin der Liebe.


  Doch als sie jetzt zu ihm aufsah, erblickte er stattdessen eine Göttin des Krieges, wild und furchtbar wie ihr Vater.


  »Wer bist du?«, fuhr sie ihn an.


  »Leutnant Ilya Stepanovich Petrov, Zarevna.«


  »Du kämpfst für den Teufel, weißt du das nicht«, erwiderte sie. »Ihr habt euren eigenen rechtmäßigen Zaren ermordet.«


  »Ich… Wir wussten es nicht, Zarevna.«


  »Aber jetzt wisst ihr es. Und jetzt werdet ihr eure Waffen nehmen und mir folgen!«


  »Ja, Zarevna. Beim wahren Zaren und beim wahren Gott, ja!«


  Eine Kugel wählte exakt diesen Augenblick, um an seiner Wange vorbeizujagen, und Ilya sah seinen Freund Sergei überrascht zu Boden sinken, mit einem roten Fleck mitten auf der Brust.


  »Mein Gott!«, rief Ilya. »Ja! Auf, ihr Männer! Kämpft mit eurer Zarevna! Schickt diese verräterischen Hunde in die Hölle!«


  Wie das Brüllen eines Monsters drang der Name des Zaren aus dem Mund eines jeden Russen auf dem Schlachtfeld, ein Wort des Todes. Und Elizavet, die Zarevna, hob das blutige Schwert ihres Vaters auf und schwenkte es über ihrem Kopf. Und wie sie es seit tausend Jahren getan hatten, in bitterer Kälte und glühender Hitze, in Schlamm und in trockenem Sand, in der Taiga und auf Weideland, preschten die Russen los, um zu kämpfen und zu sterben.


  


  


  Oglethorpe merkte gerade noch rechtzeitig, was geschah, um es sich zunutze zu machen.


  Einige der Russen hatten die Seite gewechselt. Vielleicht hatten sie Gerüchte gehört, dass ihr Zar am Leben war, vielleicht hatten sie ihn plötzlich erkannt. Es spielte keine Rolle – das Einzige, was jetzt eine Rolle spielte, war, dass sich eine Lücke in der Artillerie aufgetan hatte, so unmöglich es auch schien. Er richtete sich hoch im Sattel auf und deutete mit seinem Säbel in die Richtung, und sie ritten in die Bresche.


  


  


  »Heilige Mutter!«, fluchte Robert. »Was – was ist das?«


  Franklin schleppte sich zum Fenster und starrte hinab.


  Etwas nahm Gestalt an, vielleicht eine halbe Meile westlich der Schiffe. Eine Achse aus reinem Licht, um die sich ein immer größer werdendes schwarzes Rad drehte.


  »Oh nein«, stammelte Franklin. »Seht euch das an.«


  »Was ist das?«, fragte Robert.


  »Die dunklen Maschinen«, antwortete Vasilisa mit bleierner Stimme. »Das ist das Ende.«


  »Teufel noch mal. Nein, das ist es nicht«, grunzte Franklin. »Robert, wir gehen runter. Jetzt sofort.«


  »Aye, Käpt’n.«


  »Benjamin, nein!«, rief Vasilisa. »Unsere einzige Hoffnung ist jetzt, dass Adrienne und der Indianer – «


  »Nein danke, Mrs. Karevna«, sagte Franklin. »Wenn sie dieses Ding da loslassen, dann tötet es jeden, der mir lieb ist – wenn sie nicht schon tot sind. Zur Hölle mit der Welt. Ich rette sie. Und was mein Vertrauen in diesen Hokuspokus angeht, mit dem sich unsere Freunde befassen – zur Hölle auch damit.«


  »Was kann ich tun?«, fragte Don Pedro.


  »Helft Robert, die Abwehrwaffen herunterzubringen, und dann macht Eure Waffen klar. Wir begeben uns in die Höhle des Löwen, so viel ist sicher.«
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  Schloss, Baum und Saite


  


  


  


  Red Shoes wuchs wie der Riese in der Geschichte des Wichita-Priesters. Seine Füße sanken tief in die Erde; sein Kopf berührte den Himmel; seine Haut blies sich auf unter dem Druck von Klapperschlangen und Hornissen, die ihn anfüllten und ihn bis zu den Sternen ausdehnten.


  Die Welt drehte sich träge um ihn, eine Scheibe aus Schatten und Licht.


  Tief unten konnte er die bedeutungslose kleine Schlacht sehen, den wutentbrannten Wind, den der Sonnenjunge schließlich freigesetzt hatte. Er erinnerte sich, dass er vor langer Zeit Thomas Nairne die Geschichte vom Wind erzählt hatte, der seine Feinde tötete, sich dann in den tiefen Wassern zum Schlaf hinlegte und versprach, wenn er erwachen würde, die Welt wieder reinzufegen.


  Nun, der Wind war erwacht, doch selbst er war ein Nichts, gemessen am Erwachen des Großen. Ihm selbst.


  Nichts davon spielt jetzt noch eine Rolle, sagte Red Shoes zu sich selbst. Adrienne hatte den Sonnenjungen getäuscht, hatte sein Feuer gestohlen, aber er hatte sie getäuscht und ihres gestohlen.


  Ich bin der Älteste. Ich bin der Jüngste. Ich bin jeder aus meinem Stammbaum.


  Dann wurden seine Gedanken zu Gesichtern, die er nicht erkannte. Seine Begierden wurden zu Gerüchen, die er nie gekostet hatte. Dann juckte der Lehm, der sein Körper war, so stark, dass er ihn abwerfen wollte.


  Und immer noch wuchs er, sah zu, wie alles schwand, was ihm einst so wichtig erschienen war, kleiner wurde, zu einem Licht kleiner als ein Stern.


  Aber die echten Sterne – ah…


  Bald würde er bis zu den Enden des Universums reichen, und alles würde sein wie zuvor, Wasser und Sterne, und nichts dazwischen.


  So war es viel besser. Das den Menschen wohlgesinntere Lager der Malakim hatte immerhin etwas Gutes bewirkt: Dies hier wäre nie möglich gewesen, wenn es den Malfaiteurs gelungen wäre, die Menschheit schon vorher zu vernichten. Und diese kleinen Samen, die sie gesät hatten – nein, nicht Samen, sondern Eier wie die, die Grabwespen in ihrer gelähmten Beute ablegten –, ah, wie gut er sie zu seinem Vorteil genutzt hatte.


  Und noch immer wusste sie es nicht. Noch immer war der Sonnenjunge blind dafür. Und noch immer marschierte die Zeit vorwärts, ihrem eigenen Ende entgegen.


  Er schaute und sah, dass es gut war.


  


  


  »Was zum Teufel – «, stotterte Franklin, als das Schiff wie eine Glocke tönte und das Deck unter seinen Füßen davonflog.


  »Die Minen kommen wieder durch!«, schrie Robert.


  »Minen? Unsinn, das war keine Explosion. Das war etwas sehr Großes, das gegen uns geprallt ist.«


  »Ich sehe nichts«, grunzte Tug, blickte sich wie die anderen um und sah zum Fenster hinaus.


  »Über uns!«, fuhr Franklin sie an. »Sie haben unseren eigenen Trick angewendet und ein Schiff unsichtbar gemacht und sich an uns herangeschlichen.«


  Wenn sie noch eine Bestätigung dieser Tatsache gebraucht hätten, so bekamen sie diese in Form von einem plötzlichen Knirschen von Metall auf Metall.


  »Enterhaken!«, brüllte Robert.


  »Schließt die Luken«, befahl Franklin. »Sofort.«


  Robert und Tug führten eilig seinen Befehl aus, doch noch während sie dabei waren, bemerkte Franklin, wie das Deck unter seinen Füßen warm wurde. Sie hatten die Ägis durchdrungen, wer auch immer sie waren – was bedeutete, dass sie alle möglichen Dinge tun könnten: Stahl schmelzen, Blut zum Kochen bringen, Blitze freisetzen.


  Er hatte nicht die Absicht, ihnen eine Gelegenheit dazu zu geben. Er richtete den Depneumifierer nach oben zur Decke und feuerte. Feuerte wieder und wieder.


  Franklin war kaum überrascht, als die Decke plötzlich knarrte, als wären hundert Tonnen Ziegelsteine darauf gelandet.


  »Macht euch bereit! Ich habe ihnen ihre Antriebskraft genommen!«


  »Das bedeutet, dass wir sowohl sie als auch uns in der Luft halten!«, sagte Robert.


  »Nein, das kann man nicht gerade behaupten«, erwiderte Franklin und deutete nach unten durch das Bodenfenster, wo die Erde mit jeder Sekunde immer näher kam.


  Um die Sache noch schlimmer zu machen, begann sich das Schiff zur Seite zu neigen, zuerst langsam, dann immer schneller.


  »Was in Teufels Namen tut Ihr?«, rief Crecy, packte Adrienne und versuchte, sie ins Bewusstsein zurückzuschütteln.


  »Unser Leben retten, jedenfalls für ein paar Augenblicke.


  Andernfalls wären wir schon längst erledigt«, entgegnete Franklin. »Ich rate allen, dass sie sich jetzt anschnallen. Ich denke, dieses Ding wird sich bald überschlagen.«


  »Wenn wir das überleben –!«, fuhr Crecy ihn in drohendem Ton an.


  Adrienne und Red Shoes schienen während all dem zu schlafen. Sie konnten sie gerade noch rechtzeitig festschnallen. Kaum hatte sich das Schiff ganz auf die Seite gedreht, überschlug es sich auch schon. Die Decke war jetzt der Fußboden, und sie konnten nicht mehr sehen, wie schnell die Erde näher kam. Aber es konnte nicht sehr schnell sein – das spürte Franklin in seinem Bauch.


  Er öffnete die Luke und sprang in den Laderaum hinunter, der nun dort war, wo ein Laderaum eigentlich sein sollte. Robert und Don Pedro folgten ihm. Er riss die obere – jetzt untere – Luke auf.


  Ein Gefährt, das aus großen Rädern bestand, hatte sich mit klauenartigen Enterhaken unten an ihrem Schiff festgekrallt. Oder vielmehr, eine globusähnliche Kugel, mit je einem Ring aus Rädern um die Pole und den Äquator. An einer Seite der Kugel öffnete sich eine Klappe, und eine Hand mit einer Pistole wurde herausgestreckt.


  Franklin riss seinen Kopf zurück ins Schiff, und im gleichen Moment schlug ein gezackter Phlogistonblitz in den Rahmen der Luke. Dann beugte sich Franklin mit einem heiseren Schrei wieder hinaus und feuerte seine eigene Kraftpistole ab, woraufhin er die Genugtuung erlebte, wie die Hand mit großer Eile zurückgezogen wurde.


  »Wie schnell sinken wir?«, fragte Robert.


  »Das wissen wir, wenn wir unten ankommen«, erwiderte Franklin. »Wenigstens werden sie unseren Sturz abfedern.


  Aber lasst uns sehen, ob wir bis dahin nicht noch ein paar Granaten in diese Klappe werfen können.«


  Als Oglethorpes Säbel zerbrach, wusste er, dass er ein toter Mann war, und obwohl er mit einem Stein in der Hand auf die Schiffe losgegangen wäre – sie waren noch immer zu weit weg. Sein Pferd war schon lange tot, aber selbst mit Pferd wäre es zu weit gewesen.


  Er konnte sich ohnehin nicht erklären, warum er noch am Leben war. Es war mehr als ein Wunder, geradezu pervers. Aber er lebte, und die Schlacht um ihn herum tobte weiter. Im Moment war er vor feindlichen Angriffen geschützt, denn seine Männer hatten einen Ring um ihn gebildet. Die Franzosen an ihrer rechten Flanke schienen voll und ganz mit sich selbst beschäftigt zu sein, und nur Gott allein wusste, wohin es die Schweden verschlagen hatte. Nun, da er bis ins Tal vorgedrungen war, war sein Überblick über das Gemetzel gelinde gesagt eingeschränkt.


  Er stolperte aus purer Erschöpfung und bemerkte auf der Erde einen Tomahawk, den jemand fallen gelassen hatte. Er versuchte ihn aufzuheben und stellte fest, dass er es gerade so schaffte. Seine Arme waren wie Blei und schienen nicht daran interessiert zu sein, ihn auch nur ein einziges weiteres Mal zu verteidigen.


  Neben ihm fiel einer der Soldaten schluchzend zu Boden; ein Pfeil steckte tief in seiner Brust. Oglethorpe sah sich nach dem Schützen um, aber er konnte ihn nirgends entdecken. Nicht, dass es besonders wichtig gewesen wäre. Er warf noch mal einen Blick auf die unerreichbaren Schiffe – selbst wenn sie es bis dorthin schaffen sollten, die Bordgeschütze würden sie einfach niedermähen.


  Nun, es war den Versuch wert gewesen.


  Ein heißer Wind kam auf, schwer von Gewittergeruch und – etwas anderem. Zuerst ignorierte er es, aber der Wind wurde stärker, heißer und schließlich so heiß, dass es wehtat, und mit ihm kam das Geräusch eines Hurrikans, dahinter ein heftiges Reißen, als benutze ein Titan den Sichelmond, um einen Wald abzumähen.


  Und tatsächlich begann sich der Wald auf einem Hügel in der Ferne aufzulösen.


  Viele Männer – ganz gleich, ob sie gerade mit bloßen Händen oder mit der Axt oder dem Schwert aufeinander einschlugen – wurden in diesem Augenblick plötzlich von nackter Panik ergriffen. Vielleicht zum ersten Mal in der Geschichte zogen sich zwei feindliche Armeen gemeinsam zurück, so schnell die Beine sie tragen wollten.


  


  


  Sie schlugen gerade so hart auf der Erde auf, dass ihre Zähne und Knochen klapperten, aber nicht brachen.


  »Das war’s«, sagte Franklin. »Wir sind unten.« Er schnallte sich los und zog seine Pistolen. Als die erste Granate am Rand der Öffnung abgeprallt war, hatten die Passagiere des Räderschiffs die Luke klugerweise geschlossen. Franklin fragte sich, wie viele Männer es sein mochten, aber es war ihm fast egal. Sie hatten seine Chance vereitelt, die dunkle Maschine abzufangen, bevor sie die Armee erreichte, was bedeutete, dass Lenka tot war, und jetzt würde jemand dafür bezahlen.


  Nein. Es könnte noch immer Zeit sein, Zeit, Lenka zu finden und die Schanzen zu erreichen, die vor der teuflischen Maschine geschützt waren.


  Franklin sprang auf die unebene Oberfläche des Räderschiffes. Der Aufprall hatte dem feindlichen Schiff nicht sonderlich geschadet – der Rahmen war vermutlich aus Adamantium. Er musterte das Gefährt noch einmal und fühlte sich schon ein wenig besser: Es konnten nicht allzu viele Männer hineinpassen.


  Ein paar waren es allerdings doch, und sie kämpften sich durch eine nur halb geöffnete Luke ins Freie – weiter ging sie in der Rückenlage des Schiffes nicht auf. Drei Männer waren bereits draußen, und ein weiterer war gerade dabei, unter dem Schiff hervorzukriechen. Sie hatten ihn noch nicht gesehen, und Franklin verspürte keinerlei vornehme Zurückhaltung mehr. Er zielte und schoss mit seiner Pistole auf einen der Männer. Der Schuss traf nicht, aber die anderen schossen jetzt zurück, was ihn jedoch nicht sonderlich kümmerte. Jetzt, da die Ägis des Schiffes zerstört war und er sich nicht länger um die unerfreulichen Nebenwirkungen sorgen musste, wenn er eine Ägis innerhalb einer Ägis trug, schob er den Schlüssel hinein und aktivierte die Ägis, die in seine Weste eingebaut war. Eine glühende Kugel prallte, einen blutroten Streifen hinter sich herziehend, an seiner in allen Farben des Regenbogens leuchtenden Ägis ab.


  Robert landete neben ihm, auch er nur ein verschwommenes Flimmern.


  »Ich muss Lenka finden, Robin«, sagte Franklin. »Es tut mir leid, aber so ist es nun einmal.«


  Eine weitere Kugel versuchte, sich in seinen Schutzschild zu bohren.


  »Ich verstehe«, sagte Robert. »Ein Mann muss nach den Seinen sehen. Don Pedro und ich werden hier übernehmen.«


  »Du gehörst auch zu mir, Robert. Ich liebe dich wie einen Bruder – eigentlich mehr als meine Brüder. Wenn du hier fertig bist, kämpft euch nach Süden zu den Schanzen durch.«


  »Ich hänge an meiner Haut, glaub mir«, antwortete Robert.


  »Ich wollte, ich könnte dir die Hand schütteln.«


  »Werd jetzt bloß nicht sentimental, Ben. Geh und finde deine Frau.«


  Franklin nickte, sprang auf die Erde, ignorierte die Kugeln, die an ihm vorbeizischten, und begann nach Westen zu laufen, wo er die Armee vermutete. Er warf einen letzten Blick zurück über die Schulter. Er konnte Robert natürlich nicht sehen, aber er erblickte Don Pedro, der entweder vergessen hatte, seine Ägis zu aktivieren, oder es für unter seiner Würde hielt. Franklin vermutete, dass Letzteres der Fall war.


  


  


  Véronique de Crecy blickte auf, als sie das Geräusch hörte – ein klickender Knall, das Kratzen von Metall.


  »Adrienne – wacht auf!«, sagte sie und ohrfeigte ihre Freundin erneut. Nichts – sie war im Äther verschwunden und tat, was auch immer sie und Franklin zuvor geplant hatten. Selbst der Absturz des Schiffes hatte sie nicht geweckt. Würde sie sie rechtzeitig heraustragen können? Aber Franklin und die Übrigen kämpften da draußen gegen jemanden – wie die Schreie und Pistolenschüsse eindeutig bewiesen.


  Sie sah sich um und merkte, dass Euler noch immer angeschnallt war und einigermaßen verblüfft aussah. »Ihr«, sagte sie. »Tragt sie heraus. Sofort.«


  Euler sah mit treuherzigem Blick zu ihr empor. »Ich kann nicht«, sagte er. »Sie braucht mich hier.«


  »Habt Ihr gehört, was ich Euch gerade gesagt habe?«


  Er nickte, sagte aber nichts.


  »Karevna – dann tut Ihr es.«


  »Wir dürfen sie nicht stören. Was sie tut, ist zu wichtig.«


  »Nicht wichtiger als ihr Leben.«


  »Da bin ich anderer Meinung«, widersprach die Russin mit harter Stimme.


  »Karevna – « Doch dann wurde Crecy unterbrochen: Ein Teil der Metallwand löste sich plötzlich in einer großen Stichflamme auf, und drei Gestalten preschten hindurch.


  Einer von ihnen war natürlich Oliver. Der Zweite war ein hässlicher, kahlköpfiger Indianer, den sie noch nie gesehen hatte. Der Dritte war ein Junge, und es konnte wenig Zweifel daran bestehen, um wen es sich handelte. Er hatte zu viel Ähnlichkeit mit Adrienne.


  »Nun, Véronique, auf ein letztes Mal, hm?«, grinste Oliver. »Es war eine lustige Verfolgungsjagd.«


  »Bleib weg von ihr, Oliver.«


  »Das habe ich sogar vor. Diesmal sind wir keine Feinde.«


  »Du bist ein Lügner.«


  »Nein, wirklich. Sie tut genau das, was unsere Gebieter wollen. Der Sonnenjunge hat das zuerst nicht verstanden – und wir ebenso wenig –, aber jetzt sind wir uns alle einig.«


  »Warum hast du dann unser Schiff angegriffen?«


  »Nun, das kommt davon, wenn man nicht gleich versteht. Aber inzwischen… Es gibt da immer noch ein paar, die eingreifen könnten.«


  »Unsinn. Du willst nur, dass ich unvorsichtig werde. Zur Hölle mit dir, Oliver, je eher desto besser.« Sie zielte mit der Spitze ihres Schwertes auf ihn.


  Oliver erhob seine unbewaffneten Hände. »Sieh her – ich mache einen Rückzieher. Warte nur noch einen Augenblick, Véronique, und es wird vorüber sein.«


  Véronique grinste plötzlich breit und strich sich eine einzelne Strähne ihres kupferfarbenen Haares aus den Augen.


  »Du hast ganz recht, Oliver. Es wird in der Tat sehr bald vorüber sein.« Und damit nahm sie ihre Kampfstellung ein und stürmte auf ihn zu.


  Überraschenderweise tat Tug, der Red Shoes bewacht hatte, genau dasselbe. Er brüllte, schwenkte sein Entermesser und stürzte sich auf den kahlen Indianer.


  Nico, der Sonnenjunge, schien davon ebenso wenig zu bemerken wie Adrienne. Wie ihre Augen schauten auch seine in eine andere Welt.


  Das Schloss war fast fertig, als Nico wieder auftauchte. Er betrachtete sie einen Augenblick aus seinen kleinen Jungenaugen. »Jetzt sagen sie, ich soll dir helfen«, sagte er verwirrt.


  »Wirklich? Das ist merkwürdig.«


  »Das dachte ich auch.« Er schwieg einige Augenblick, dann fragte er. »Was tun wir?«


  »Sogar ich selbst fange gerade erst an, es zu verstehen«, erwiderte sie. »Aber es hat mit Harmonien zu tun.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Hast du schon einmal eine Geige gesehen? Ein Instrument mit Saiten?«


  »Ja.«


  »Vor langer Zeit habe ich ein Bild in einem Buch gesehen. Es war das Bild eines Monochords – ein Instrument wie eine Geige, das aber nur eine Saite hat. Die Saite verlief vom Himmel zur Erde und durch die Umlaufbahnen aller Planeten. Das Bild sollte veranschaulichen, dass das Universum auf Harmonien beruht, wie eine Tonleiter. Und weißt du, was ganz oben im Bild war?«


  »Nein.«


  »Eine Hand. Sie hielt den Schlüssel umfasst, der die Saite stimmt. Es war die Hand Gottes, der die Welt erschaffen hat.«


  Sie sah wieder auf die Gleichungen, veränderte die Dinge ein wenig. »Nun, in Wirklichkeit ist es etwas komplizierter, aber in gewisser Weise sagte das Bild etwas, dasselbe, das auch ein Gelehrter namens Newton sagte – «


  »Ich weiß, wer Newton war.«


  »Gut. Sie haben sich also um deine Bildung gekümmert. Was das Bild besagte, war dies: Das Universum braucht nicht so zu sein, wie es ist. Es kann verändert werden, so wie die Tonhöhe einer Saite verändert werden kann. Und doch ist es keine große Veränderung – schließlich kannst du, selbst wenn du eine Geige ein paar Töne höher oder tiefer stimmst, immer noch dieselben Lieder darauf spielen, nur eben in einer anderen Tonart.«


  »Ich verstehe immer noch nicht.«


  »Wir werden das Universum in einer anderen Tonart stimmen, das ist alles. Aus diesem Grund habe ich diese Hand – aus diesem Grund haben die Engel sie mir gegeben, damit ich den Schlüssel drehen kann. Aus diesem Grund bist du geboren worden, um genau dies zu tun.« Ihre Kehle schnürte sich wieder zusammen. Würde Nico es merken, wenn sie ihn belog?


  »Und sind wir bereit, das zu tun?«


  »Ja.«


  »Dann ist es gut.«


  »Ja, es ist gut.«


  Und sie war bereit. Ihr Schloss war das Monochord, das in den Polen der Schöpfung verankert war und an einem Ende von ihrem Sohn und am anderen von ihr selbst gehalten wurde. Sie hatte den Schlüssel bereits einmal gedreht – als der Tod sie in Sankt Petersburg angegriffen hatte. Sie hatte ihn nur leicht angezogen, gerade genug, damit der Tod, den ihr Sohn erschaffen hatte, um sie auszulöschen, nicht mehr existieren konnte – und dann hatte sie ihn wieder in seine alte Position zurückgebracht.


  Als er über mich flog, verbog er alles in mir hatte die sibirische Frau gesagt. Und das hatte er natürlich. Hatte er. Hatte sie. Baum, Monochord, Schloss – es war alles dasselbe.


  »Wenn ich mich umdrehe, musst du dich festhalten, Nico. Verstehst du?«


  »Ja. Das kann ich tun.«


  Sie zögerte, erinnerte sich daran, wie er früher gewesen war – ein merkwürdiges, schweigsames Kind. Aber sie liebte ihn, er hatte ihr einen Grund zu leben gegeben, als alle anderen Gründe verschwunden waren.


  »Erinnerst du dich?«, fragte sie leise. »Erinnerst du dich daran, wie ich dir zum ersten Mal den Mond gezeigt habe?«


  Seine Augen weiteten sich, und er schürzte die Lippen. »Moon«, sagte er.


  »Ja. Du erinnerst dich. Wirst du meine Hand nehmen?«


  Zögernd streckte er seine Hand aus, und als sich ihre Finger berührten, wurde das Monochord, das sie geschaffen hatte, wirklich, drängte mit der ganzen Gewissheit, die in ihr war, ins Dasein.


  Aber etwas stimmte nicht. Da war das Monochord, ja, aber da war auch – etwas anderes, etwas, das daran hinaufkletterte, etwas, das sie nicht gemacht hatte. Für ihre Engelsaugen war es ein Baum aus Feuer, dann eine Schlange, die sich entrollte – ihr Schwanz in der Tiefe und ihre Augen in den Sternen. Es war Red Shoes, und dann war es eine Kreatur mit sechsmal sechzig Flügeln, und auf jedem Flügel waren ebenso viele Augen, und die Kreatur war über und über mit schwarzen Schuppen bedeckt. Und es war ein Diagramm, eine wissenschaftliche Zeichnung von einem höllischen Etwas.


  »Danke«, sagte die Kreatur, wie immer mit ihrer eigenen Stimme. Es war Red Shoes, dann eine Quelle aus Finsternis.


  »Danke«, wiederholte die Kreatur. »Endlich!«


  »Nein«, sagte sie. »Red Shoes?«


  Sein Lachen klang wie das Kratzen von Fingernägeln auf Schiefer. »Ja. Oder nein. Ich bewege mich durch ihn, meine kleine Lehmpuppe. Ist Red Shoes dir lieber?«


  Es verwandelte sich wieder in den Schamanen und kniff die Augen zusammen, als er die lange Saite betrachtete.


  »Ah, siehst du? Es war gut, dass ich dir nicht vertraut habe. Du und Franklin – ihr habt das gemacht, um mich zu täuschen. So ähnlich, aber so falsch. Ihr hättet es falsch gestimmt.«


  »Wer bist du?«


  »Welche Rolle könnte ein Name jetzt noch spielen? Ich glaube, man hat mich Metatron und Luzifer und Jehova genannt. Keiner dieser Namen spielt eine Rolle.«


  »Du bist der Feind Gottes.«


  »Und du bist ein abergläubisches Tier aus Lehm. Es gibt keinen Gott. Es gibt nur uns und euch. Bald wird es nur noch uns geben. Alles andere ist eine Lüge, etwas, um eure idiotischen Hirne zu füttern.«


  »Ich habe etwas anderes gehört, von deinen Feinden unter deiner Art. Du – «


  »Sie sind verschwunden. Der Krieg in eurem imaginären Himmel ist vorüber. Ich habe gesiegt.«


  


  


  Tug heulte auf, als der skalpierte Mann sich unter seiner Faust wegduckte und ihm seinen Tomahawk mit solcher Wucht in den Arm grub, dass der Hüne gegen die Wand geschleudert wurde. »Versuch’s nur, aber ich lass dich nicht in seine Nähe«, polterte Tug und schlug erneut zu.


  Der skalpierte Mann antwortete in einer Sprache, die Tug nicht verstand, während er flink vor seiner Klinge davonhüpfte. Tug beobachtete den Indianer, der leichtfüßig auf den Zehenspitzen tänzelte. Wie konnte er so schnell sein? Tug umkreiste ihn ein wenig vorsichtiger, merkte, dass alle seine Wunden sich wieder geöffnet hatten. Dennoch, er fühlte sich trotz der neuen Wunde nur ein wenig benommen.


  »Weißt du, was er einmal getan hat?«, fragte Tug. »Als wir uns gerade kennengelernt haben? Ich hab ihn ständig beleidigt und mich über ihn lustig gemacht. Aber als wir alle gefangen genommen wurden, hat er eine glühend rote Eisenstange in seine Hände genommen. Sie haben das Eisen ins Feuer gehalten, um ihn zu foltern. Ist mit dem verdammten Ding mitten in sie reingestürmt und hat wild um sich gehauen! Nur deswegen bin ich heute am Leben, damit ich – urk.«


  Er hatte die Bewegung noch nicht einmal gesehen, und plötzlich steckte die Axt in seiner Kehle. Er konnte sie geradezu schmecken, vielleicht war es aber auch das Blut. Der skalpierte Mann grinste eisig.


  Tug ließ sein Entermesser fallen und packte den skalpierten Mann mit beiden Händen an der Kehle. Sein Gegner hörte nicht auf zu grinsen – nur dass er jetzt wie einer dieser Schuljungen lächelte, die glaubten, dass sie so verdammt viel wussten, und denen es nichts ausmachte, es andere spüren zu lassen – als wüsste er etwas, das Tug nicht wusste.


  Oh, und das tat er. Er war stark, stärker als Tug. Sein Hals war wie eine Ankerkette, und jetzt begann er, Tugs Hände zu lösen, und es würde nicht lange dauern, nicht, wenn all das rote Leben weiter aus Tugs Adern strömte und seine Luftröhre füllte.


  Doch Tug fiel noch etwas auf: So stark der Indianer auch war, er wog nicht besonders viel. Deshalb hob er ihn einfach in die Luft und rammte seinen Kopf gegen die Stahldecke. Die Augen des skalpierten Mannes weiteten sich, und Tug machte weiter, bis dieser verdammte kahle Kopf aufplatzte wie eine Kokosnuss.


  Und das war auch gut so, denn Tugs Beine konnten nicht mehr. Er ließ den skalpierten Mann fallen und sank langsam gegen die Wand. Er hoffte, dass jemand Red Shoes erzählen würde, was er getan hatte, und dass der Indianer stolz auf ihn sein würde.


  


  


  »Du kannst nicht gewinnen. Das weißt du«, sagte Oliver.


  Nicht ein Hieb war bisher gefallen. Sie bewegten sich zentimeterweise vor und zurück, gerade außerhalb der Reichweite des anderen.


  »Weiß ich das, Oliver? Was glaubst du dann, warum ich mir die Mühe mache?«


  »Aus Liebe natürlich. Du warst immer eine Närrin, wenn du verliebt warst.«


  »Ich liebe sie, das ist wahr.«


  »So wie du mich geliebt hast? Und sieh doch nur – jetzt versuchst du mich zu töten.«


  »Weil du mich nie geliebt hast.«


  »Glaubst du, sie tut es?« Er rückte näher, und Crecy wich zurück.


  »Ich glaube, das tut sie. Aber es spielt auch keine Rolle. Außerdem hast du Hercule getötet, einen Freund von mir.«


  »Ich glaube, du liebst mich noch immer.«


  »Ja, natürlich tue ich das, Oliver. Warum kommst du nicht und holst dir zum Beweis einen Kuss?«


  »Ich wollte, das könnte ich. Aber du bist dieser Tage außerordentlich unvernünftig. Was ist mit unseren wilden, dunklen Zeiten? Dieser Stümper in Istanbul, der deutsche Prinz in Leipzig, die Notizen, die wir Newton unter seiner Nase weggestohlen haben?«


  »Die alten Zeiten sind mir immer noch wichtig. Sie haben mir gezeigt, wer ich nicht sein möchte.«


  »Und wer möchtest du sein?«


  »Ich möchte diejenige sein, die dich tötet.«


  Und dann sah sie, dass er jetzt so dicht herangekommen war, wie er wollte, und er schlug zu.
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  Erscheinungen


  


  


  


  Sie waren weniger als eine Meile vom Schlachtfeld entfernt abgestürzt, deshalb brauchte Franklin nicht weit zu laufen, bis er auf die ersten Soldaten der fliehenden Armeen traf.


  Ungünstigerweise hatten ein paar von ihnen sogar auf der Flucht noch im Kopf, dass sie eigentlich kämpfen sollten. Überall war noch spärliches Gewehrfeuer zu hören, trotz des stöhnenden Höllenwindes. Die Pinien knarrten, und Blitze erfüllten knisternd den Himmel. Ein Krieger mit dem Gesicht eines Raubvogels und wilden Augen lief in zwanzig Metern Entfernung an ihm vorbei, erhob seine Pistole, feuerte und rannte weiter, ohne abzuwarten, ob seine Kugel getroffen hatte.


  Das hatte sie nicht. Franklin hatte seine Ägis ausgeschaltet, damit er besser sehen konnte, aber die Kugel schlug einen Meter vor seinen Füßen in die Erde.


  Er lief weiter und rief dabei, so laut er konnte, Lenkas Namen. Zwischendurch hätte ihn die pure Sinnlosigkeit seines Unterfangens beinahe verzweifeln lassen, aber fluchend trieb er sich selbst weiter.


  Sie war bei den Franzosen, das hatte Voltaire zu Nairne gesagt. Bei den Franzosen. Und Voltaire war ihr gefolgt. Wenn er also Voltaire finden würde…


  Er erreichte einen Fluss voller Leichen – und überquerte ihn auf den Rücken der Toten. Seine Stimme wurde heiser, als er auch noch den Namen des französischen Gelehrten rief, und schließlich kam er auf eine kleine Anhöhe, von wo er einen heftigen Schusswechsel hörte. Er sah eine ausgedünnte Reihe von Männern – Franzosen, Commonwealth-Soldaten, Indianer –, die am Ufer eines weiteren Flusses in Position gegangen waren und in den dahinterliegenden Wald feuerten. Als er näher kam, richteten einige ihre Waffen auf ihn, aber einer der Männer erkannte ihn rechtzeitig und befahl seinen Kameraden, nicht auf ihn zu schießen.


  Franklin lief in beiden Richtungen vor der Reihe auf und ab und rief nach Lenka und Voltaire, ohne auf das unablässige Gewehrfeuer zu achten.


  »Franklin?«


  Er hatte Glück, dass er die Stimme hörte, denn sie war kaum lauter als das Quaken eines Frosches. Eine Gestalt lehnte zusammengesunken an einem Baum, ein Mann, der so blutüberströmt war, dass es mehrere Sekunden dauerte, bis Franklin Oglethorpe erkannte.


  »General!«


  »Mr. Franklin?« Er klang verwirrt.


  »Ich suche meine Frau Lenka. Oder Voltaire, den Franzosen.«


  »Zuerst sind wir alle geflohen«, sagte Oglethorpe, »und dann begannen sie wieder zu kämpfen. Sie müssen verrückt sein. Seht!« Er deutete nach Westen, auf etwas, das Franklin nicht erkennen konnte – zweifellos die dunkle Maschine. »Es kommt uns alle holen, aber sie schießen weiter auf uns.«


  »Sie könnte bei den Franzosen sein.«


  »Wie?«, murmelte Oglethorpe. »Die Franzosen waren zuletzt dort drüben, soviel ich weiß. Aber ich weiß nichts.« Er deutete vage nach Norden.


  Franklin ließ den General zurück und lief nach Norden, schrie aus brennender Lunge.


  Er lief, bis seine Schulter explodierte und Blut auf sein Gesicht spritzte, dann stürzte er, als wäre er auf Eis ausgerutscht. Und es tat weh, barmherziger Gott, es tat weh! Er tastete nach seiner Waffe und merkte kaum, dass er dabei noch immer den Namen seiner Frau rief.


  Ein junger Bursche in grüner Uniform stand etwa zehn Meter von ihm entfernt. Er versuchte verzweifelt, ein Bajonett auf seine Waffe zu setzen.


  Franklin gab den Versuch auf, seine Pistole zu ziehen, und begann stattdessen, den Ägisschlüssel wieder ins Schloss zu schieben. Der Mann, der sein Bajonett endlich aufgesteckt hatte, stolperte auf ihn zu.


  


  


  »Ich würde nicht so weit gehen, zu sagen, dass du gewonnen hast«, sagte eine neue Stimme. Die illusionäre Welt kräuselte sich, wurde wieder zu Wirbeln und Zahlen, dann kam ein neuer Traum.


  Adrienne stand in der zerstörten Grotte der Thetis auf dem Gelände des vor langer Zeit untergegangenen Versailles. Darin standen die Statuen von Apollo und Thetis, so gemeißelt, wie Louis XIV. sie bestellt hatte. Thetis trug ihr Gesicht, Apollo seines. Thetis fehlte eine Hand, jene, die Adrienne in ihrem Traum genommen und zu ihrer eigenen gemacht hatte.


  Red Shoes – Metatron, oder wer auch immer er war – erschien als farbenprächtiges Meeresungeheuer, das mit Schuppen von matt schimmerndem Silber und Lapislazuli überzogen war. »Du?«, zischte es, und Rauch schoss aus seinen messingfarbenen Nüstern.


  »Ja«, sagte die Statue des Apollo; ihre Lippen bewegten sich, aber ihre Augen blieben leer, waren noch immer die des toten Louis.


  »Sophia?«, fragte Adrienne.


  »Wie er schon sagte, es ist nur ein Name. Ich bin ebenso wenig Sophia oder Lilith wie er Jehova ist. Wir sind einfach – die Ersten. Diejenigen, aus denen alle anderen geboren wurden.«


  »Du warst tot«, protestierte Metatron. »Meine Kinder haben das ganze Universum nach dir abgesucht. Du warst nicht mehr da.«


  Die Statue stand still, wurde zu Crecy, zu Hercule, zu Nicolas und schließlich – zu Leonhard Euler. »Ja«, sagte Euler. »Ich habe einen Weg gefunden – weißt du, der Gelehrte Swedenborg hat noch andere Dinge entdeckt, als er die dunklen Maschinen schuf. Und sein Schüler, Euler, eines meiner Kinder – wir haben gemeinsam einen Weg gefunden, mich zu Lehm zu machen. Mich von jenem Ort zu entfernen, an dem wir leben. Mich sterblich zu machen und daher für deine Kinder unsichtbar.«


  »Du opferst… Du hast dich selbst in Materie gekleidet?«


  »Um dich zu besiegen, ja.«


  »Warum? Warum jetzt, da die Dinge endlich so werden können, wie sie sein sollten? Da wir endlich die Macht haben, uns nicht nur von dieser Pest zu befreien und unsere gestohlenen Kinder zurückzufordern, sondern sogar unsere Grenzen zu durchbrechen?«


  Euler lachte. »Jetzt plötzlich glaubst du wieder? Wenn es so ist, dann weißt du, dass die Dinge so sind, wie sie sein sollten. Aber du hast die Veränderung selbst in Gang gesetzt, und jetzt muss sie geschehen. Jedoch nicht so, wie du es wünschst. Das niemals.«


  »Was kannst du schon tun? Ich sehe dich jetzt. Du hast keine Macht mehr über mich – du hast sie aufgegeben, um dich zu verstecken.«


  »Ich brauche keine Macht. Adrienne hat sie.«


  »Sie hat nur das, was wir ihr gegeben haben. Alles, was sie jemals getan hat, kam von uns. Du hast ihr die Hand gegeben.« Metatron war wieder Red Shoes geworden, diesmal allerdings war er in ein lächerliches Kostüm gekleidet, wie es einst bei den Festen von Versailles als »indianisch« gegolten hatte.


  »Habe ich das?«, fragte Adrienne.


  »Wie meinst du das?« Es kam Adrienne vor, als habe sich eine gewisse Vorsicht in Metatrons Stimme geschlichen.


  »Weißt du es, Adrienne?«, fragte die Gestalt Eulers.


  »Nein. Ich dachte… Uriel, du… gabst mir meine Hand, deshalb…«


  »Nein, denk nach. Du hast es einmal besser gewusst. Für einen Augenblick. Ich brachte dich dazu, es wieder zu vergessen. Damals hoffte ich noch, dass es niemals so weit kommen würde.«


  Und dann erinnerte sich Adrienne – an alles, was sie erblickt hatte –, und mit einem Mal ergab alles einen Sinn.


  »Ich habe sie gemacht«, sagte sie.


  »Ja. Wir wissen nicht, wie. Du hast auch deinen Sohn gemacht. Auch daran hatte ich keinen Anteil.«


  »Unmöglich«, sagte Metatron.


  »Vielleicht. Aber so ist es.«


  »Genug!« Die Gestalt von Red Shoes dehnte sich plötzlich aus und wurde zu einer Schlange, die sich um die Welt wand; sie schlug wild mit ihrem Schwanz, und das Monochord protestierte wimmernd.


  Aber Adriennes Blick raste jetzt voraus, die geheimen Knoten, die die Welt zusammenhielten, lösten sich vor ihren Augen auf und zeigten ihr alles, was sie wissen musste. Sie umfasste Nicos Hand fester.


  »Mein Sohn…«


  »Jetzt sehe ich alles, Mutter«, sagte Nicolas. »Ich sehe, was du tun musst. Was wir tun müssen.«


  Sie zitterte heftig. »Ich kann nicht.«


  »Du musst«, flüsterte Sophia, flüsterte Euler. »Er wird alles beenden, wenn du nicht – die Schöpfung zerstörst. Du musst.«


  »Aber es wird meinen Sohn töten.«


  »Ja.«


  Nico schaute zu ihr empor, und mit einem Mal war er nicht mehr das Kind, das sie gestillt hatte, sondern der Sonnenjunge, zwölf Jahre alt, dasselbe kleine Lächeln auf dem Gesicht.


  »Sie haben mich benutzt«, sagte er. »Sie haben mich dir weggenommen und mich dann belogen. Es kümmert mich nicht. Deshalb fürchte dich nicht, Mutter. Ich werde es beginnen.«


  »Nico – « Doch dann zog er, und ihre eigene Hand antwortete, und sie zogen gemeinsam.


  Und das Universum kreischte einen neuen, nie gehörten Ton.


  


  


  Oliver schlug zu; seine Klinge bewegte sich so schnell, dass sie sie kaum sehen konnte. Kaum. Crecy parierte und machte einen Seitschritt. Ihre Abwehr war schnell, und sie täuschte einen ebenso schnellen Stoß an, ihr tatsächlicher Angriff jedoch war so langsam, dass selbst ein Kind ihn hätte aufhalten können.


  Ein Kind, aber nicht Oliver. Seine auf schnelle Bewegungen trainierten Reflexe bemerkten erst, dass ihr kurzer Stoß wirklich ein Angriff war, als sich ihre Klinge bereits in seinen Unterarm bohrte. Er zuckte vor Entsetzen zusammen, ließ seine Waffe aber nicht fallen. In dieser Pause änderte Crecy ihr Tempo erneut und schlug so schnell zu, wie sie nur konnte.


  Er hätte trotzdem beinahe pariert. Ein hauchdünner Glockenklang von Stahl auf Stahl war zu hören, dann aber fuhr ihre Klinge durch Schlüsselbein, Herz und fünf Rippen. Sie ließ den Schwertgriff los und sprang von ihm weg – doch das war gar nicht nötig. Er ließ sein Schwert fallen und umklammerte seine Schulter, wie um seinen Körper zusammenzuhalten.


  »Du hast recht, Oliver«, sagte Crecy leise. »Du bist schneller als ich und stärker. Aber ich bin besser als du.«


  Oliver schaffte ein merkwürdiges kleines Lächeln und ein kurzes Nicken. Sein Malakus erschien, drehte sich um sich selbst und erlosch, als habe Gott geblinzelt. Keuchend blickte sich Crecy im Raum um, der ihr irgendwie fremd vorkam, als wäre sie noch nie hier gewesen: das Gegenteil eines Déjà-vu.


  Sie schüttelte das Gefühl ab, aber die Dinge hatten sich tatsächlich verändert. Oliver, der sie noch immer anstarrte, fiel nach vorn auf sein Gesicht. Der kahle Indianer und Tug lagen in einer großen Blutpfütze. Etwas war auch mit Euler geschehen, denn auch er lag mit geschlossenen Augen auf dem Boden. Der Sonnenjunge stand immer noch an derselben Stelle, erstarrt. Sein Gesicht war süß, jungenhaft.


  Er hatte keine Augen. Crecy streckte die Hand aus, um ihn zu berühren – er fühlte sich fast wie Porzellan an.


  Adrienne – Dank sei den Göttern, welche auch immer es sein mochten – schien unverletzt zu sein und atmete normal. Als Crecy ihr auf die Wange klopfte, öffnete sie ganz langsam ihre Augen.


  


  


  Adrienne erwachte und blickte, wie so oft, in Crecys besorgtes Gesicht.


  »Véronique«, sagte sie. »Wir leben noch.«


  »Einige von uns schon.«


  »Wie ist es… Wie…« Ihre rechte Hand fühlte sich merkwürdig an, so schwer. Sie hob sie etwas an und stellte fest, dass sie die Finger nicht bewegen konnte.


  »Was?« Und dann erinnerte sie sich. »Nicolas!«


  »Nein«, sagte Crecy und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Tut es nicht. Irgendwie haben sie – «


  »Nein. Wir haben es getan. Es war meine Entscheidung. Ich wusste, dass es passieren würde.«


  »Ihr wusstet, dass es passieren würde? Adrienne, was habt Ihr getan?«


  Sie sah ihre Freundin an. »Ich habe die Welt zerstört«, sagte sie. »Ich zerstörte – « Dann schien sich eine Faust um ihr Herz zu schließen, und zuerst dachte sie, sie müsse sterben, ihr Inneres war wie kalt geschmiedetes Eisen, das plötzlich durch die Alchemie einer neuen Welt glühend heiß geworden war. Sie klammerte sich an Crecy fest, vergrub ihr Gesicht an der blutigen Schulter ihrer Freundin und weinte. Sie weinte sehr lange, während das Eisen schmolz, und Crecy gab beruhigende Laute von sich und sagte ihr immer wieder, dass sie sie liebe, dass alles gut werden würde.


  Eine Rauchwolke platzte aus der Brust des Soldaten, und er warf seine Hände in die Luft, taumelte ein paar Schritte zurück und stürzte.


  »Ben?«, sagte jemand.


  Franklin drehte sich benommen um. »Ich habe dich gesucht«, stammelte er. »Ich habe dich gesucht.«


  Lenka kniete sich neben ihn. Sie trug keinen Hut, und ihr langes braunes Haar, das mit Schlamm verklebt war, fiel über die Vorderseite ihrer Uniform. Aber es war Lenkas Gesicht, Lenkas Stimme.


  »Hör zu«, sagte er. »Hör mir zu – ich liebe dich, und ich – «


  »Keine Zeit dafür«, sagte sie. »Komm schon, wir müssen los. Dieses Ding macht – « Sie verstummte und starrte hinter ihn. Franklin drehte sich um und folgte ihrem Blick.


  Die Bäume in der Ferne waren verschwunden. Einen Augenblick vorher waren sie noch da gewesen. Und es war heiß, unglaublich heiß, als stünden sie vor einem alchemistischen Ofen, der auf höchster Flamme brannte. Immer mehr Bäume verschwanden direkt vor seinen Augen, und dahinter war nichts außer einer schwarzen Mauer.


  Lenka zerrte verzweifelt an ihm, und gemeinsam gelang es ihnen, ihn auf die Füße zu ziehen.


  »Ich liebe dich«, wiederholte er.


  »Ich liebe dich auch, du Idiot«, antwortete sie.


  Sie machten ein paar Schritte, aber sie war nicht stark genug, ihn aufrecht zu halten, und seine Beine versagten den Dienst. Zusammen fielen sie zu Boden, schwer atmend.


  »Weiter«, sagte er. »Küss mich und lass uns weitergehen.«


  »Du Trottel«, sagte sie und setzte sich neben ihn. Sie nahm seine Hand, und sie schauten zu, wie die schwarze Mauer langsam näher kam. Das Atmen fiel ihnen schwer, und es war sehr, sehr heiß.


  Und dann, während sie zusahen und einander immer fester umklammert hielten, kam die schwarze Wand plötzlich zum Stillstand, der Wind erstarb, und die Bäume hörten auf zu verschwinden; und außer gelegentlichen Pistolenschüssen in der Ferne war alles absolut still.


  


  


  Eine Stunde später waren sie noch immer dort, allerdings hatte Lenka seine Schulter mit einem Stoffstreifen aus seinem zerrissenen Hemd verbunden. Der westliche Himmel leuchtete durch die Bäume, so orange wie Ziegelsteine in einem Brennofen, und beleuchtete ein leeres Ödland, das aussah wie eine mit schwarzem Schnee bedeckte Landschaft.


  Nachtvögel begrüßten den Mond. Nur noch ganz in der Ferne waren Schüsse zu hören.


  »Kannst du gehen?«, fragte Lenka.


  »Ich kann es versuchen.« Sie stützte ihn mit den Armen, er kämpfte sich hoch, und gemeinsam humpelten sie voran, diesmal mit etwas mehr Unterstützung seinerseits.


  »Peinlich«, sagte er. »Ich hatte die Absicht, dich zu retten.«


  »Nun, deine Absichten missfallen mir diesmal nicht. Dein Anteil an der Schlacht muss gut gelaufen sein.«


  »Ich vermute es. Die Maschine wurde gestoppt. Ich bin aufgebrochen, bevor alles fertig war.«


  »Um nach mir zu suchen?«


  »Ja. Ich habe mir… Sorgen um dich gemacht.«


  »Und wie du siehst, hattest du keinen Grund zur Sorge. War das alles?«


  »Du weißt es besser, glaube ich. Ich hoffe, dass du es besser weißt.«


  Sie seufzte. »Vielleicht, Benjamin, und vielleicht auch nicht.«


  Sie küsste ihn auf die Wange. »Ich habe diese Uniform nicht angezogen, damit du mir nachkommst oder um dich zu bestrafen – sondern weil es getan werden musste. Ich habe es nicht getan, um deine Aufmerksamkeit zu bekommen, und ich werde dergleichen auch in Zukunft nicht tun, um deine Aufmerksamkeit zu bekommen. Ich als Mensch muss interessant für dich sein, Benjamin. Nicht, weil mein Leben in Gefahr ist, nicht, weil du denkst, ich brauche dich – sondern weil du mich liebst. Wenn es so nicht sein kann, dann kann es nicht sein, und ich denke, dann sollte ich lieber meinen eigenen Weg suchen.«


  Franklin verdaute das für einen Augenblick. »Mag sein, dass wir zu jung geheiratet haben«, sagte er schließlich. »Ein Mann neigt immer dazu, zu glauben, dass hinter der nächsten Ecke noch etwas Besseres kommt. Alte Männer wissen es besser, denke ich, und erinnern sich wehmütig an die Orte, an denen sie hätten verweilen sollen. Ich war töricht, Lenka. In der ganzen Welt gibt es keine Frau wie dich, und es wird auch nie eine geben. Ich habe mein Glück in Frage gestellt. Wie konnte ich die Beste so früh gefunden haben? Und doch ist es so. Und ich bin auch ein bisschen faul – ich denke, wenn der Garten erst einmal bestellt ist, sollte er im nächsten Jahr wieder wachsen, ohne Arbeit, und – «


  »Genug!«, sagte Lenka. »Hast du das auswendig gelernt?«


  »Natürlich.«


  »Sag mir einfach, dass du mich besser behandeln wirst und dass du es ehrlich meinst.«


  »Ich werde dich besser behandeln.«


  »Ich nehme dich beim Wort.«


  »Gut, denn – « Er verstummte, als sie ihre Hand über seinen Mund legte, vielleicht, wie er dachte, um ihn mit einem Kuss zum Schweigen zu bringen. Doch dann hörte auch er die Stimmen, die sich ihnen näherten.


  Sie versteckten sich hinter einem Baum und warteten, bis sie ein paar Brocken Französisch hörten. Dort in dem schwachen Licht tauchten König Philipp und zwanzig Soldaten auf.


  »Bei Gott, es ist Benjamin Franklin«, sagte der König, als sie aus ihrem Versteck kamen. »Unser Zauberer lebt!«


  »Es ist mir eine Ehre, dass Eure Majestät um mich besorgt waren«, erwiderte Franklin.


  Philipp lächelte. »Ich bin besorgt, Monsieur, weil Ihr meine Flasche Cognac habt. Ihr tragt sie nicht zufällig bei Euch?«


  


  


  Red Shoes stieß ein Heulen aus, als sein Körper sich immer weiter ausdehnte, als der Himmel sich zurückzog und die Erde von unten heftig an ihm zerrte. Er setzte jede Unze seiner Willenskraft und seines Instinkts ein, um sich zusammenzuhalten.


  Vergebens. Er zerriss wie ein vermodertes Seil, und alles, was in ihm war, spritzte hinaus in diese seltsame, neue Luft. Er hatte der Zeit ein Ende setzen wollen, stattdessen aber hatte die Zeit ihm ein Ende gesetzt. Er schrie seinen Zorn zu den teilnahmslosen Sternen empor, als sich die Schlange verwandelte. Er stürzte in nasse, schlammige Dunkelheit.


  Dort lag er für lange Zeit, zuckte wie ein Frosch ohne Haut, sammelte ein, was von ihm übrig war.


  Er war nicht allein. Überall um ihn herum bewegten sich ruhelose Geschöpfe, wanden sich und rieben sich im Schlamm schmatzend an ihm. Für eine lange Zeit war das das Einzige, was geschah, bis hoch oben ein Licht auftauchte. Es schmerzte in seinen Augen, verbrannte sein Fleisch.


  Aber überall um ihn herum begannen Kreaturen aus Schlamm, sich auf das Licht zuzukämpfen wie Motten. Langsam, erfüllt von schmerzlicher Sehnsucht, begannen sie, nach oben zu klettern.


  Er befahl seinem entkräfteten Körper, sich zu bewegen.


  Wie lange der Aufstieg dauerte, wusste er nicht, und es spielte auch keine Rolle. Doch als sie endlich auftauchten, kamen sie in eine Welt des Lichts, zu einer heißen Sonne, die auf sie herunterbrannte, und wie seine Brüder lag er in der Hitze von Hashtalis Auge und schlief. Im Schlaf trocknete seine Haut, wurde dicker und härter, wie Lehm im Feuer. Und als er erwachte, dann dafür, um wieder zu kämpfen, um den Ton aufzubrechen, der ihn begrub, und um zu kriechen, mit blinzelnden Augen, und sich endlich aufzurichten, ein Mensch.


  So wurden wir geboren. So werde ich wiedergeboren, dachte er.


  Er schaute noch einmal in das Loch, aus dem er gekommen war, und dann ging er davon, auf Beinen so frisch wie die Glieder einer soeben gehäuteten Zikade, noch feucht von den Wassern der Unterwelt.


  Und seine Brüder, ähnlich verwandelt, gingen ebenfalls davon, jeder in eine andere Richtung.
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  Cognac und Konsequenzen


  


  


  


  Philipp erhob sein Cognacglas. »Auf König Karl XII. von Schweden und Zar Peter von Russland!«, sagte er feierlich. »Obwohl keiner von uns unser Ziel erreicht hat, kamen sie ihm im Geiste am nächsten.«


  Ben stieß an, mit James Oglethorpe, mit Nairne, mit Robert, mit Unoka. Er trank die bernsteinfarbene Flüssigkeit und fand sie etwas zu stark und zu süß für seinen Geschmack.


  Eine leichte Brise wirbelte den Staub auf, und ein schwarzer Nebel umwehte ihre Füße. Nichts war geblieben von den Schiffen, vom Wald, von dem Taensa-Dorf oder den Männern und Pferden, die dort gestorben waren. Nur Staub und die Erde selbst.


  Aber über ihnen war ein blauer Himmel und in der Ferne Bäume und der Gesang von Vögeln.


  Ein schwarzer Schleier legte sich auf die Oberfläche des Cognacs, aber Ben erhob wieder sein Glas. »Auf diejenigen, die gestorben sind, und diejenigen, die überlebt haben«, sagte er. »Mögen wir diese neue Welt um ihretwillen klüger behandeln als die alte.«


  »Hört, hört«, stimmte Philipp zu, dann tranken sie wieder.


  Als sie ausgetrunken hatten, musterten sie einander für einen Augenblick.


  »Was nun, Mr. Franklin? Berichtet uns von dieser neuen Welt. Sind wir tot? Hat das Reich Christi begonnen?«


  Ben zögerte, spielte mit seinem leeren Glas. »Ich verstehe selbst nicht viel davon«, gab er zu. »Sie ist mir ebenso fremd wie jedem anderen – vielleicht mit Ausnahme von Mademoiselle de Montchevreuil, auf deren Gesundheit wir ebenfalls trinken sollten. Wo ist sie übrigens?«


  »Sie war eingeladen«, erwiderte der König, »bat aber, entschuldigt zu werden. Sie wirkt sehr geschwächt von allem, was sie durchgemacht hat. Dasselbe gilt für unseren Freund Red Shoes. Also. Mr. Franklin – wir werden Eure bestmögliche Erklärung unserer Errettung akzeptieren, und Ihr dürft sie später abändern, sobald Ihr mehr wisst.«


  Ben nickte. »Die Welt wurde verändert. Es ist nicht die Veränderung, die in der Offenbarung vorhergesagt wurde, darauf können wir uns alle einigen, denke ich. Es ist etwas viel Subtileres als das. Wir sind uns bereits bestimmter Tatsachen bewusst – die Gesetze der Wissenschaft sind nicht exakt so, wie wir sie kannten. Kraftpistolen funktionieren nicht mehr, ebenso wenig die Laternen oder die Ätherschreiber und die meisten alchemistischen Geräte. Was unsere Erfindungen angeht, sind wir auf das Jahr 1681 zurückgeworfen, bevor Newton das Quecksilber der Weisen entdeckte. Wir können Materie und Äther nicht länger beeinflussen.«


  »Was wir auch als Segen betrachten könnten«, merkte Oglethorpe an.


  »Wir müssen es so betrachten, denn es ist eine Tatsache. Was wir wissen, ist, dass die Malakim entweder vernichtet wurden – das heißt, nicht mehr existieren können – oder dass sie so weit von uns entfernt wurden, dass sie keine Bedrohung mehr für uns darstellen. Das allein ist den Verlust der Annehmlichkeiten wert, an die wir uns so gewöhnt hatten.«


  »Ich meinte es einfacher«, sagte Oglethorpe. »Schießpulver und Bajonette funktionieren so gut wie immer, und sie sind noch immer schrecklich. Aber die Zerstörung, die sie anrichten, ist gering im Vergleich zu der jener Waffen, die wir in dieser Schlacht geschwungen haben. Diese Veränderungen schützen uns ebenso vor uns selbst wie vor den Malakim.«


  »Aber wer weiß, ob die Naturgesetze, die jetzt herrschen, nicht noch schlimmere Waffen ermöglichen werden«, wandte Thomas Nairne ein.


  »Das ist eine Möglichkeit«, erwiderte Ben. »Allerdings können wir hoffen, dass wir unsere Lektion gelernt haben.«


  »Ich bezweifle das sehr, es sei denn, die Gesetze, die die Natur des Menschen bestimmen, hätten sich ebenfalls verändert«, erwiderte Philipp. »Aber ich werde versuchen, so optimistisch zu sein wie Ihr Übrigen.«


  »Wir werden erleben, dass alle guten Vorsätze auf die Probe gestellt werden«, sagte Oglethorpe. »Der Prätendent sitzt noch immer auf seinem Thron in Charles Town, und Russland befindet sich gewiss im Chaos. Es gibt noch immer viel zu tun.«


  »Aber wir können uns doch sicher ein wenig ausruhen«, sagte Philipp. »Eure Männer sind hier willkommen, um wieder zu Kräften zu kommen, und soweit ich es verstehe, ist der Thron des Prätendenten instabil. Ohne seine Unterwasserboote, fliegenden Schiffe und mechanischen Soldaten wird er es schwer haben.«


  »Zweifellos«, sagte Oglethorpe. »Aber ich für meinen Teil kann mich nicht lange ausruhen. Azilia braucht all seine Söhne, und ich werde bald zurückkehren.«


  »Die Apalachee ebenfalls«, fügte Don Pedro hinzu. »Aber wir haben die Kräfte des Satans besiegt, meine Freunde, und jetzt wird alles einfacher sein.«


  »Und Ihr, Mr. Franklin?«


  Ben überlegte. »Ich habe eine neue Welt zu erforschen«, sagte er. »Die Naturgesetze haben sich verändert, aber sie können sich nicht stark verändert haben. Die Erde dreht sich immer noch um die Sonne, das Feuer brennt noch immer im Ofen. Als meine die Schwerkraft abstoßenden Geräte in den Swedenborg’schen Luftschiffen aufhörten, zu funktionieren, schwebten die Schiffe sanft zur Erde, wie ich mit Interesse beobachten konnte. Es gibt hier vieles zu erforschen. Aber das alles ist wertlos, wenn wir nicht lernen, uns besser zu verhalten, da hat General Oglethorpe recht. Ich möchte die Welt frei von Tyrannei sehen. Ich möchte Frieden sehen. Darauf werde ich zuerst hinarbeiten und auf die Einheit unserer verbündeten Nationen.«


  »Ein Trinkspruch auf den Frieden«, erklärte Nairne, und wieder füllten sie ihre Gläser und tranken. Dann war der Cognac alle. Philipp betrachtete trübselig die leere Flasche. »Man könnte sagen, dass das alles war, was vom alten Frankreich noch übrig war«, sagte er leise. »Ich denke, dass wir jetzt ein neues brauchen. Nicht eine neue Flasche, sondern ein neues Frankreich. Mr. Franklin, Ihr sagtet, Ihr wünscht, die Welt von der Tyrannei zu befreien. Ich frage mich, ob Ihr daran interessiert wäret, Frankreich von seinem König zu befreien.«


  »Wie meint Ihr das, Majestät?«


  »Schon als ich der Herzog von Orléans war, hatte ich Sympathien für die republikanischen Qualitäten Englands. Die Krone zu tragen ist mir nie leichtgefallen, und nach dem Tod von Karl und Peter sind alle großen alten Monarchien tot. Ja, die Chinesen haben noch ihren Kaiser und die Türken ihren Sultan, aber ich denke, es wäre das Beste, einfach zuzugeben, dass das Zeitalter der Könige vorüber ist. Ich würde gern ein besseres Regierungssystem entwerfen, aber wie meine verstorbene Frau immer gerne betonte, bin ich kein besonders kluger Mann. Ich werde Hilfe brauchen.«


  »Es wäre mir eine Ehre, Euch zu helfen«, erwiderte Ben. »Aber dies ist für uns alle Neuland. Wir sollten mit Vorsicht vorgehen.«


  »Ha!«, erwiderte Oglethorpe. »Es war nicht Vorsicht, die uns den Sieg gebracht hat. Wir müssen kühn sein, unsere Absichten laut und deutlich erklären.«


  »Ich bin froh, Euch das sagen zu hören«, erwiderte Ben. »Denn genau das ist es, worüber ich Monsieur Voltaire bat, in ein paar Tagen zu uns zu sprechen.« Er erhob sich. »Und nun, Gentlemen, wenn Ihr mich entschuldigen würdet, ich möchte meine Frau sehen.«


  


  


  Die Soldaten ließen Adriennes Sänfte auf einer Klippe am Meer nieder und zogen sich dann ein paar Meter zurück, um zu plaudern und ihre Pfeifen zu rauchen. Crecy betrachtete mit ihr das sonnenhelle Wasser.


  »Wofür war das alles gut, Véronique?«, fragte Adrienne und sah den Seevögeln zu. »Nicolas, Hercule, mein Sohn – wofür haben sie alle ihr Leben gegeben?«


  »Nun – für all dies«, erwiderte Crecy und machte eine weit ausholende Geste zum Horizont.


  Adrienne rieb ihre kalte Hand, die wie ein Stein war. »Ja. Es ist schön, nicht wahr? Ich nehme an, dass ich es mit der Zeit begreifen werde.«


  »Ich glaube, das tut Ihr schon jetzt, das beweisen Eure Opfer.«


  Adrienne sah überrascht auf. »Meine Opfer? Welche sollten das gewesen sein? Ich habe keine Opfer gebracht, sondern Entscheidungen getroffen, und andere haben für diese Entscheidungen bezahlt.«


  »Ihr werdet doch nicht wieder anfangen zu jammern?«


  Adrienne schüttelte den Kopf. »Nein. Ihr habt recht. Mein Sohn ist für etwas gestorben. Hercule ist für etwas gestorben – für eine bessere Welt. Bei Gott, ich werde tun, was ich kann, um dafür zu sorgen, dass sie sie bekommen. Deshalb wollte ich hier herauskommen – um es mir selbst in Erinnerung zu rufen.«


  »Dann habt Ihr mich gar nicht gebraucht, um Eure Frage zu beantworten.«


  »Ich werde Euch immer brauchen, Véronique. In diesem und in jedem anderen Universum.«


  Die Rothaarige blickte zur Seite – errötete sie?


  »Glaubt Ihr, Männer sind jetzt anders, nachdem Ihr die Welt neu gestimmt habt?«, fragte Crecy nach einer Sekunde.


  »Das bezweifle ich. Es wäre mehr als eine subtile Veränderung in der Harmonie der Planeten notwendig, um die Herzen und Köpfe zu beeinflussen – «


  »Nein, Ihr missversteht mich. Ich meinte im Bett. Könnte diese Ummodelei der Dinge vielleicht manche Organe härter, ausdauernder gemacht haben? Wird die Lust größer oder kleiner sein?«


  Adrienne lachte leise. »Es ist drei Tage her. Mir fällt es schwer, Euch zu glauben, dass Ihr auf diesem Feld noch nicht experimentiert habt.«


  »Nun – ich habe nachgedacht. Wenn die Welt neu erschaffen wurde, angenommen…« Sie runzelte die Stirn. »Angenommen, ich wäre wieder eine Jungfrau?«


  Adrienne lachte wieder und ergriff die Hand ihrer Freundin. »Wir sind alle wieder Jungfrauen, Véronique.«


  »Verdammt.«


  


  


  Red Shoes blickte auf Tugs reglose Gestalt herab und spürte, wie sein Herz sich zusammenkrampfte.


  »Ich will, dass er wie ein Choctaw begraben wird«, sagte er zu Minko Chito. »Wie ein Krieger.«


  »Wenn du dich für ihn verbürgst, wird es geschehen«, erwiderte der Häuptling.


  »Ich werde mich für ihn verbürgen.«


  »Er muss ein guter Freund gewesen sein, dieser Nahollo.«


  Red Shoes nickte knapp und betrachtete Tugs Besitztümer, die ausgebreitet dalagen. Ein Entermesser, noch ein Messer und der Glücksbringer, den Red Shoes einmal für ihn gemacht hatte.


  Als Minko Chito gegangen war, sprach er leise mit dem Leichnam. Er lag auf einem Bett aus Holz ein paar Fuß über der Erde.


  »Hier sind deine Sachen«, flüsterte er. »Vielleicht wirst du sie auf deiner Reise brauchen, deshalb lasse ich sie für dich hier. Wenn das Fleisch an deinem Körper verwest ist, wird jemand kommen und deine Knochen putzen, damit dein Skelett sauber ist, und dann werden wir deine Knochen im Haus der Krieger bündeln. Dann wirst du frei sein, und du kannst über jedes Meer wandern, das du möchtest.« Er machte eine Pause. »Es tut mir leid, mein Freund, dass ich deinen Namen nie wieder aussprechen kann. Es war ein merkwürdiger Name, aber ich habe ihn gerne gesagt.«


  Dann ging er zu seinem eigenen Feuer zurück, wo Grief wartete. Er starrte in die Flammen, winkte eine Schüssel Essen beiseite, als sie damit kam.


  »Sprich mit mir«, sagte sie. »Du hast seit drei Tagen nicht mit mir gesprochen.«


  »Ich werde dich nach Hause bringen, wenn es das ist, was du möchtest«, sagte er.


  »Ich bin zu Hause. Ich bin bei dir.«


  »Du kennst mich nicht. Du kennst nur das, was ich war, und das bin ich nicht mehr. Ich bin nicht mehr die große Schlange oder auch nur Red Shoes von den Choctaw. Ich bin verflucht.«


  »Du bist ein Mann«, sagte sie. »Ein guter Mann. Selbst als du von Bösem erfüllt warst, warst du ein guter Mann.«


  »Ich weiß nicht, was ich bin. Ich weiß nur, dass ich dir nichts anzubieten habe. Mein ganzes Leben lang war ich ein Hopaye. Ich habe nie gelernt, ein guter Jäger zu sein – das war nicht notwendig. Ich habe kein Haus, keinen Besitz, nichts.«


  »Ah. Also willst du eine Choctaw-Frau, damit du all diese Dinge bekommst? Ich verstehe. Ich habe keinen Besitz, deshalb willst du mich loswerden.«


  »Nein, du verstehst nicht.«


  »Dann lass es mich verstehen.«


  »Ich kann meinen Schatten nicht mehr spüren. Er ist vor mir verborgen. Und ich war ein furchtbares Wesen, habe furchtbare Dinge getan. Ich kann nicht weitermachen wie vorher – und ich kann keinen neuen Weg sehen.«


  »Ich behaupte nicht, dass ich verstehe, was mit der Schattenwelt passiert ist – aber die Erde und der Himmel scheinen mir noch dieselben zu sein. Wasser schmeckt gleich, mein Herz fühlt gleich. Und dein Volk braucht dich noch immer. Du verstehst die weißen Menschen wie kein anderer. Du hast das Wissen, die Welt, wie sie jetzt ist, zu verstehen. Du hast auch die Verantwortung, es zu tun. Wenn du davor davonläufst, bist du ein Feigling.«


  »Mein Volk kann mir nicht mehr vertrauen.«


  »Sie wissen nicht, was mit dir geschehen ist.«


  »Aber ich weiß es, und ich weiß, dass sie mir nicht vertrauen dürfen. Wie könnte ich sie in Gefahr bringen? Das Böse verlässt einen Mann niemals, wenn es erst einmal in ihm gewohnt hat. Es hinterlässt für immer seine Spur.«


  »Das Böse in dir kam von außen, und jetzt ist es verschwunden.«


  Red Shoes schüttelte langsam den Kopf. »Es ist nicht verschwunden. Es ist noch da, irgendwo. Es ist nicht verschwunden, nichts davon – es ist nur… anders. Und die Dinge, die es in mir willkommen geheißen haben, sind nicht verschwunden, und das ist mein wahrer Fluch.«


  »Was ist mit den Dingen, die mich in dir willkommen geheißen haben? Sind sie verschwunden? Sind sie dieselben?«


  Er schaute sie an, sah ihr stolzes, herausforderndes Gesicht. »Nein«, sagte er. »Ich liebe dich noch immer.«


  »Dann sei mein Mann. Nimm dein Bündel und lass uns weiterziehen.«


  »Willst du immer noch Rache?«


  »Nein. Ich will Leben.«


  Er schaute sie lange an, versuchte zu vergessen, was er gesehen und gefühlt hatte, was er gewesen war. Fragte sich, ob er ihr erklären konnte, dass das wahre Problem darin lag, wieder nur ein Mensch sein zu müssen, nachdem er ein Gott gewesen war, dass ein Teil von ihm sich nach dem sehnte, was er verloren hatte, ganz gleich, wie falsch das war.


  Er konnte es nicht erklären. Würde es nicht erklären.


  »Ich kenne einen Ort«, sagte er, »in der Nähe von Kowi Chito. Ein Ort, wo jemand, der etwas vom Maisanbau versteht, eine gute Ernte erzielen könnte.«


  Sie nickte im Schein des Feuers. »Ich würde ihn gerne sehen«, erwiderte sie.


  


  


  »Prinz Golitsyn«, sagte Adrienne, »wie nett, Euch zu sehen.«


  Golitsyn starrte sie wütend an. Er hatte einen Dreitagebart, und eine Hand war verbunden, ein Andenken an den Schusswechsel nach dem Zusammenstoß zwischen Franklins Luftschiff und dem Ezechielrad.


  »Metropolit.« Sie nickte dem Kleriker zu, der beträchtlich an Gewicht verloren zu haben schien, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte.


  Sie machte sich nicht die Mühe, etwas zu Swedenborg zu sagen, dessen Augen ständig auf etwas Unsichtbares in einer anderen Welt geheftet zu sein schienen. Adrienne wusste nicht, was er dort sah, und sie würde es auch nicht mehr erfahren. Die Erforschung der physikalischen Welt war nun auf die Möglichkeiten ihrer fünf normalen Sinne beschränkt.


  »Bringt es hinter Euch, Schlampe«, grollte Golitsyn. »Ich erwarte von Euch kein Erbarmen.«


  »Ich habe Euch nicht herbringen lassen, um über Erbarmen zu sprechen«, erwiderte Adrienne, »sondern über Russland.«


  »Was ist damit? Meine Familie und die Dolgorukys sind noch immer an der Macht.«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Viele der Soldaten, die Ihr so getäuscht habt, dass sie gegen ihren eigenen Zaren gekämpft haben – die Soldaten, auf die Ihr die dunklen Maschinen losgelassen habt –, haben überlebt. Sie betrachten Euch nicht mit allzu großem Wohlwollen, und sie werden auch keine schmeichelhaften Berichte abgeben, wenn wir nach Russland zurückkehren.«


  »Wie wollt Ihr nach Russland zurückkehren, ohne Luftschiffe, ohne – «


  »Es gibt immer noch normale Schiffe, und es gibt immer noch Meere«, unterbrach eine andere Stimme. Alle drehten die Köpfe, als Elizavet eintrat. Sie war in einen einfachen dunkelgrünen Mantel gekleidet. »Wir sind bereits dabei, Schiffe zu bauen. Und wie mein Vater werde ich selbst mit Hand anlegen. Wir werden nach Russland zurückkehren, Prinz Golitsyn. Das verspreche ich Euch.«


  »Und was wollt Ihr von mir?«


  »Einen Brief an Eure Familie, in dem Ihr Eure Fehler erklärt und die rechtmäßige Ordnung der Dinge absegnet.«


  »Warum soll ich nicht selbst zu ihnen sprechen, wenn wir zurückkehren?«


  Adrienne lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Jetzt gebührte die Bühne Elizavet. Sie schien dorthin zu gehören.


  »Prinz Golitsyn, Ihr habt meinen Vater verraten, habt versucht, den von ihm ernannten Regenten zu töten, habt einen nicht provozierten und nicht sanktionierten Krieg geführt – den Ihr verloren habt – und habt Anschläge auf mein Leben und das meiner Freunde verübt. Ihr glaubt nicht im Ernst, dass Ihr nach Russland zurückkehren werdet?!«


  Golitsyn reckte sein Kinn. »Warum sollte ich dann Euren Brief schreiben?«


  »Um Euretwillen. Wenn Ihr ihn nicht schreibt, werde ich Euch zu Tode peitschen lassen. Besser noch, wir könnten einige Eurer früheren indianischen Verbündeten – die, wie ich Euch erinnern darf, nach Eurem Blut schreien – bitten, ein paar ihrer einfallsreichen Foltermethoden an Euch auszuprobieren. Wenn Ihr ihn aber schreibt, mit allen beklagenswerten Details, und überaus deutlich macht, dass Ihr bereut, werden wir verbreiten lassen, dass Ihr den Brief auf Eurem Totenbett verfasst habt – ein Held, der bei der Verteidigung seines Zaren tödlich verwundet wurde. Ihr werdet hier leben, verborgen, in einem angemessen bequemen Gefängnis. Aber Ihr werdet leben.«


  »Was ist mit mir?«, wimmerte der Metropolit. »Ich bin ebenso sehr getäuscht worden wie alle anderen. Ich wusste nicht, dass der Zar noch am Leben war – der Prinz hat mich belogen.«


  »Davon bin ich immer ausgegangen«, log Elizavet glatt. »Und deshalb werdet Ihr unter bestimmten Bedingungen mit mir zurückkehren und helfen, unser Land und unser Volk wiederaufzubauen. Unser Volk braucht schließlich seinen Glauben.«


  Der Metropolit nickte eifrig. »Ja, natürlich. Ich will nur, was für die Seelen Russlands das Beste ist.«


  »Nun, Golitsyn?«


  »Ich vermute, Ihr beabsichtigt, Eurer Cousine den Thron zu nehmen.«


  »Das tue ich. Er gehört von Rechts wegen mir, nicht ihr. Ich beabsichtige außerdem, den Senat zu stärken und ihn zu einer echten Vertretung zu machen. Eure Familie mag daran beteiligt werden oder auch nicht – das hängt sehr von Eurem Verhalten heute ab.«


  Golitsyn seufzte und nickte. »Was Ihr anbietet, ist großzügig – wenn es wahr ist. Ich nehme an, ich kann das schriftlich bekommen, mit dem Wort des französischen Königs, um es abzusichern?«


  »Natürlich. Aber ich warne Euch, Prinz – wenn Ihr mir in die Quere kommt, werdet Ihr wünschen, mein Vater wäre noch am Leben. Selbst er wäre barmherziger.« Sie lächelte. »Seht nur, jetzt sprechen wir doch noch über Barmherzigkeit.«


  Ein paar Augenblicke später, als die Gefangenen hinausgeführt worden waren, wandte sich die Zarevna an Adrienne.


  »Das habt Ihr gut gemacht – Kaiserin«, sagte die Französin.


  »Ich bin noch nicht Kaiserin. Tatsächlich wäre da noch eine andere, die diesen Titel für sich beanspruchen könnte, nicht wahr?«


  »Ich?«, fragte Adrienne. »Nein. Ich habe weder das Recht noch den Wunsch dazu. Ihr werdet eine gute Kaiserin abgeben. Früher hätte ich das nicht sagen können.«


  »Das verdanke ich Euch, Mademoiselle. Ihr habt mir gezeigt, was eine Frau vollbringen kann. Das werde ich nicht vergessen.« Plötzlich sah sie schüchtern aus. »Werdet Ihr bei mir bleiben und mir helfen?«


  Adrienne schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass mein Platz hier ist. Aber ich vertraue Euch, Elizavet. Ihr habt die Stärke Eures Vaters, und die Soldaten beten Euch an. Wenn Ihr meine Hilfe braucht, werde ich sie Euch geben. Aber ich werde nicht mehr in Sankt Petersburg leben. Es kann nicht mein Zuhause sein.«


  »Was wollt Ihr hier tun?«


  Adrienne lächelte und zuckte die Achseln. »Ich werde etwas finden.«


  Sie umarmten sich, und Adrienne entdeckte in diesem Augenblick nicht nur Hoffnung, sondern auch Freude. Sie hatte viel verloren, und ihre Trauer würde nicht so bald vergessen sein. Aber jetzt sah sie zum ersten Mal seit ihrer Kindheit, wie viel auch zu gewinnen war. Nach Jahren der Wanderung hatte sie ihn endlich gefunden, ihren dritten Weg.


  


  


  Zwei Wochen nach der Schlacht fand Franklin Voltaire und Euler in einem dunklen Zimmer beim Kartenspiel. Beide sahen auf, als er an der Tür kratzte.


  »Monsieur Franklin«, sagte Voltaire.


  »Meine Herren«, erwiderte Franklin, »dürfte ich bei diesem Spiel zusehen?«


  »In der Tat, wenn Ihr wünscht, mich eine schändliche Niederlage erleiden zu sehen«, erklärte Voltaire. »Bitte, nehmt Platz.« Er studierte weiter seine Karten. »Ihr seid gekommen, um Euch zu entschuldigen, oder? Nun, ich akzeptiere, Monsieur.«


  »Das ist in Anbetracht der Tatsachen überaus gütig von Euch.«


  »Ich verstehe etwas von den Angelegenheiten des Herzens, Monsieur, und ich verstehe auch, welch furchtbare Bedrohung mein Witz und mein gutes Aussehen für einen gewöhnlichen Mann darstellen. Aber ich hoffe, Ihr versteht, dass ich Freundschaft – mit einem Mann oder einer Frau – nicht leichtfertig verspiele. Sie ist weitaus wertvoller als schweißtreibende Leibesübungen, so herrlich diese für den Moment auch sein mögen.«


  »Ich muss noch viel über Freundschaft lernen«, gestand Franklin. »Gott hat mir bessere Freunde gegeben als meinen Freunden. Wie in so vielen anderen Dingen auch werde ich versuchen, es besser zu machen.«


  »Nun, vielleicht könnt Ihr mich als Freund trösten. Seht Ihr, Monsieur Euler hat schon wieder gewonnen und bekommt die goldene Uhr, die der König mir geschenkt hat.«


  »Noch ein Mann, dem ich eine Entschuldigung schulde«, erwiderte Franklin und wandte sich an Euler.


  »Das ist nicht nötig«, sagte Euler und legte seine Karten auf den Tisch. »Tatsache ist, ich habe Euch getäuscht, weil ich es für notwendig hielt. Ihr tatet recht daran, mir nicht zu trauen.«


  »Ich hatte immer das Gefühl, dass etwas an Euch seltsam war. Warum schließlich hätte Euch mein Kompass aufspüren sollen, wenn Ihr frei von jeglichem Einfluss der Malakim gewesen wäret? Seid Ihr immer noch – «


  »Wir sind noch immer eins. Die große Dame wurde Fleisch mit mir, und sie blieb Fleisch, als die Welt neu wurde.«


  »Kein Wunder, dass Ihr so geschickt im Kartenspiel seid«, meinte Voltaire. »Ihr seht mehr als ich.«


  »Nein.« Eulers Stimme klang beunruhigt. »Nein, ich bin jetzt wie Ihr, Fleisch, und nur Fleisch. Ich sehe nicht mehr als Ihr.«


  »Und Eure Brüder? Was ist mit ihnen? Was ist aus den Malakim geworden?«


  Euler nahm seine Karten auf und schob sie zu einem Fächer auseinander. »Ich weiß es nicht. Die Veränderung, die Mademoiselle de Montchevreuil verursachte, hatte keiner von uns vorhergesehen. Doch nichts, was Gott erschaffen hat, wird jemals ganz zerstört.«


  »Gibt es einen Gott?«, fragte Ben ernst. »Habt Ihr ihn gesehen? Euer Feind, so heißt es, gab vor, Gott zu sein, aber gibt es wirklich ein solches höheres Wesen?«


  Euler schüttelte den Kopf. »Ich spreche metaphorisch. In gewisser Weise spielten ich und meine Brüder das Spiel der Menschen mit – für Euch spielten wir die Götter und Engel, die Ihr zugleich begehrt und gefürchtet habt. Unser eigener Glaube war immer ziemlich… anders und sehr schwer zu erklären. Aber die meisten von uns glaubten, dass es noch jemanden jenseits der Welt gibt, die wir kennen – genauso wie wir jenseits der Welt waren, die Ihr kennt.« Er blickte Ben offen in die Augen. »Wir waren die Schablonen für Eure Seelen – wir sind einander sehr ähnlich, die Verbindungen sind stark, und sie sind nachweisbar. Es gab schon einmal eine Zeit, in der sich die Welt veränderte – und unsere Natur, unsere Existenz mit ihr –, sie schränkte uns ein. Aber ob diese Veränderung durch unsere eigenen Experimente hervorgerufen wurde, ob es einfach Schicksal war oder aber Wirken eines wahren Gottes, wissen wir nicht, und wir werden es vielleicht auch nie erfahren. Wir haben uns Eure Geschichten schon so lange erzählt, dass wir selbst vergessen haben, was wahr ist und was nicht – wenn wir es denn jemals wussten.«


  »Das Schöne an der Wahrheit«, schlug Voltaire vor, »ist, dass sie gefunden werden muss, dass wir unseren höchsten, edelsten Geist einsetzen müssen, um sie zu enthüllen. Ich behaupte, dass es nur Vernunft ist – wahre Vernunft –, durch die wir uns dem wahren Gott nähern können.«


  Ben lächelte. »Das ist eine Philosophie, die mir für den Augenblick sehr passend erscheint. Zumindest ist es eine, die das Nützliche fördert. Und da wir schon von Philosophie sprechen – nicht dass ich Euer Kartenspiel unterbrechen wollte –, aber wir haben bald eine Zusammenkunft, an der wir teilnehmen müssen.«


  »Und ich denke, ich bin bereit«, sagte Voltaire. »Vor allem, da ich möchte, dass Ihr verlest, was ich geschrieben habe.«


  »Unsinn. Ihr seid der Autor – «


  »Ich war nur die Feder. Ihr seid der wahre Autor dieser Erklärung.«


  »Ihr wollt nur, dass man auf mich losgeht, wenn sie schlecht ankommt.«


  »Ah, noch ein Nadelstich Eurerseits. Ich habe das Gefühl, dass ich in ein paar Stunden mit einer weiteren Entschuldigung rechnen kann.«


  »Voltaire, wenn dies ein Erfolg wird, werdet Ihr von mir mehr als eine Entschuldigung bekommen. Ich werde mein Knie vor Euch beugen und Euren Ring küssen.«


  Voltaire zog eine Augenbraue hoch. »Ich freue mich darauf, Monsieur – das tue ich wahrhaftig. Ich werde dafür sorgen, dass mein Ring frisch poliert und parfümiert ist, um es Euch so angenehm wie möglich zu machen.«


  


  Epilog 


  [image: okta_00]



  Deklaration 


   


   


  Das Wetter hätte nicht besser sein können. Es war so heiß, dass die barfüßigen Kinder auf der rissigen Erde des Platzes von einem Fuß auf den anderen sprangen und nach einem Fleckchen Schatten suchten, auf das sie sich stellen konnten. Die Sonne brannte von einem fast weißen Himmel auf sie herab, und nur ganz weit hinten am Horizont sammelte sich ein Gewitter. Dessen Vorboten waren bereits spürbar, stürmische Winde wie der Atem einer Eisengießerei.


  Und doch wusste Benjamin Franklin, als er hinaustrat, mitten hinein in die Menge, und sich umsah, dass es ein guter Tag war.


  Unter den Hunderten, die sich auf dem glühend heißen Hauptplatz von Neu-Paris versammelt hatten, war nicht einer, der nicht grausam für die einfache Tatsache bestraft worden wäre, dass er am Leben war. Nicht einer, der nicht geliebte Menschen verloren hatte, und viele hatten weit mehr verloren. Er sah die Reihen von Soldaten – Franzosen, Engländer, Deutsche, Indianer, Schwarze, Maroons, Schweden – und ganz vorne standen die Verwundeten, mit fehlenden Armen, Beinen, Ohren, Nasen. Dahinter kamen jene, die nur an der Seele verletzt worden waren, die zusehen mussten, wie ihre Kameraden gefallen waren, die im Herzen von den furchtbarsten Ängsten heimgesucht worden waren, die ein Mensch empfinden kann. Hinter ihnen standen Kinder, Frauen, Mütter und Invaliden, die gewartet und sich gefragt hatten, ob ihre Angehörigen zurückkommen würden. Viele – nein, die meisten – waren enttäuscht worden.


  Und hier waren sie, waren gekommen, um ihm zuzuhören.


  Nein, nicht ihm, sondern den Worten, die Voltaire niedergeschrieben hatte, den Worten, die die Führer der neuen Commonwealth-Nationen erst diesen Morgen geprüft und mit ihren Namen unterschrieben hatten – jeder Einzelne von ihnen.


  Als er seinen Platz einnahm, ebbte der Lärm der Menge ab, bis das Rascheln des Windes in den Bäumen in der Ferne, das Kreischen der Möwen und das Krächzen der Krähen seine einzigen Konkurrenten waren.


  Er räusperte sich und begann.


  »Meine Freunde, wir sind frei. So wurden wir von Gott erschaffen. Durch unser angeborenes Recht verdienen wir die Freiheit. Durch eine gerechte Regierung bewahren wir sie. Durch Vernachlässigung verlieren wir sie. Durch Kampf gewinnen wir sie zurück. Ein Kind wird zur Freiheit geboren, aber nicht in ihr. Es erlangt die Freiheit in dem Maße, in dem es Vernunft erlangt, denn das eine ohne das andere ist reine Anarchie. Noch vor der Vernunft untersteht das Kind seinen Eltern, die in ihren Stand hineingewachsen sind, und so soll es auch sein. Aber ein Tyrann ist kein Vater, ein Despot ist keine Mutter, und ihre Untertanen sind keine Kinder, sondern vernunftbegabte, freie und gleichberechtigte Menschen, zu Recht nicht Untertanen einer willkürlichen Macht. Wir erklären hiermit, dass wir keine Kinder sind, dass die einzige gerechte Regierung eine ist, deren Macht ausschließlich auf der unmittelbaren Zustimmung der Regierten beruht, die einzig und allein existiert, um dem Volk die Rechte, Privilegien und den Besitz zu sichern, die ihm durch die natürliche und gerechte Ordnung der Dinge und durch Gott zustehen. Und deshalb, obwohl Gott es uns Menschen bereits verheißen hat, lasst es uns noch einmal erklären – mit einer einzigen Stimme erklären, der Stimme der Commonwealth-Nationen von Amerika, einer Stimme, die jeden Tyrannen auf der Erde erzittern lassen wird: Wir sind frei. Kein Mensch darf einen anderen besitzen, keine Nation einen Menschen, keine Nation eine andere Nation. Unser Gesetz erwächst aus Vertrauen und Pflicht und – vor allem – aus gegenseitigem Einverständnis. Darin stehen wir entschlossen, eine Festungsmauer, zusammengehalten vom Blut jener, die kämpften und starben, bewacht von jenen, die kämpften und leben, und ihren Kindern und deren Kindern. Das sagen wir. Wir sind frei.«


  Franklin begann die Namen aller zu verlesen, die unterzeichnet hatten, doch noch bevor die erste Silbe seinen Mund verlassen hatte, brüllte die Menge mit genau dieser einen, einzigen Stimme, von der Voltaire geschrieben hatte: »Wir sind frei!«


  Sie riefen es noch immer, als der Sturm kam, und Franklin konnte seine Tränen nicht länger von den Regentropfen unterscheiden, sein Lachen nicht vom Donner des Gewitters. Sie sangen es zum dunklen Himmel hinauf, und als der Himmel wieder klar wurde, waren sie immer noch da, jeder Einzelne von ihnen, und die Feier begann erst.


  Als die Nacht anbrach und Maroons mit Rangern und Indianer mit Dragonern tranken, fragte sich Franklin, wie lange dieser Zustand wohl andauern würde, diese Einheit, dieser Frieden. Aber in einem strahlenden, erhabenen Moment wusste er, dass es keine Rolle spielte. Was einmal sein konnte, konnte wieder und wieder sein, solange es Menschen gab, die den Willen und den Mut hatten, offen zu sprechen und zu handeln.


  Dies war die erste Erfindung des neuen Zeitalters – wahrscheinlich die beste, und sie würde nicht vergessen werden.
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